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				Es war einmal vor langer Zeit in einer weit, weit entfernten Galaxis …

			

		

	
		
			
				Dramatis Personae

				ALLANA SOLO; junges Mädchen (Mensch)

				BEN SKYWALKER; Jedi-Ritter (Mensch)

				HAN SOLO; Captain des Millennium Falken (Mensch)

				GAVAR KHAI; Sith-Schwert (Mensch)

				JAGGED FEL; Staatschef des Galaktischen Imperiums (Mensch)

				JAINA SOLO; Jedi-Ritterin (Mensch)

				LANDO CALRISSIAN; Geschäftsmann (Mensch)

				LEIA ORGANA SOLO; Jedi-Ritterin (Mensch)

				LUKE SKYWALKER; Jedi-Großmeister (Mensch)

				MADHI VAANDT; Reporterin (Devaronianerin)

				NATASI DAALA; Staatschefin der Galaktischen Allianz (Mensch)

				SARASU TAALON; Hochlord der Sith (Keshiri)

				TAHIRI VEILA; ehemalige Jedi-Ritterin (Mensch)

				VESTARA KHAI; Sith-Schülerin (Mensch)

				WYNN DORVAN; Assistent von Admiralin Daala (Mensch)

			

		

	
		
			
				1. Kapitel

				AN BORD DER JADESCHATTEN

				Ben fragte sich, ob er erst in das Alter seines Vaters kommen musste, bevor die Dinge einmal so gut für ihn liefen, dass er mehr von seinem Leben erwarten konnte als nur einige scheinbar glückliche Fügungen.

				Dann fragte er sich, ob er bis dahin womöglich noch älter sein würde als sein Dad.

				Gewiss, nach dem Krieg hatte er einige ereignislose Jahre verlebt. Doch dann wurde sein Vater verhaftet und für ein Jahrzehnt ins Exil verbannt. Jedi, die nachhaltig prägende Jahre in der Zuflucht im Schlund verbracht hatten – und ja, zu denen gehörte auch Ben, ein wahrlich nicht übermäßig beruhigender Umstand –, fingen an, verrückt zu werden. Ben und Luke hatten von einem unheimlichen, mächtigen Wesen mit dunklen, schlüpfrigen, mentalen Tentakeln des Verlangens erfahren, das aller Wahrscheinlichkeit nach für die durchgedrehten Jedi verantwortlich war, und sie waren aufgebrochen, um diesem Geschöpf im Innern des Schlunds einen Besuch abzustatten, nachdem sie eine Sith entführt hatten. Ein Mädchen, das fraglos gut aussah, jedoch nichtsdestotrotz eine Sith war und dazu noch von einem ganzen Planeten voller Sith stammte. Eine Sith, die jetzt immer noch bei ihnen war, die dastand und sie angrinste, während sie von nahezu einem Dutzend Fregatten umzingelt wurden, allesamt vollgepackt mit ihren Kameraden.

				Ja. Er würde bis dahin definitiv älter sein als sein Dad.

				Luke hatte die Anweisungen befolgt, die ihnen der namenlose, ungesehene Sith-Kommandant der Schwarzen Woge gegeben hatte, und die Schatten in eine ruhige Umlaufbahn um Dathomir gebracht. Sie hatten keine andere Wahl gehabt, nicht angesichts elf ChaseMaster-Fregatten, die bereit waren, das Feuer auf sie zu eröffnen.

				»Eine kluge Entscheidung«, meinte Vestara. »Ich hänge an meinem Leben, daher bin ich froh, dass Ihr kooperiert, doch hättet Ihr zu fliehen versucht, hätten sie Euch mit ziemlicher Sicherheit vernichtet.«

				Luke musterte sie nachdenklich. Offenkundig war er sich da nicht so sicher.

				»Also«, fuhr Ben fort. »Was werden die jetzt mit uns anstellen? Werden wir die Hauptattraktion auf irgend so einer Sith-Ritualparty?«

				»Ich habe keine Ahnung«, gab Vestara vor. Es war möglich, dass sie nach Strich und Faden log. Es war möglich, dass sie die Wahrheit sagte. Ben vermochte es einfach nicht mit Gewissheit zu sagen.

				»Wir wissen Eure Kooperation zu schätzen, Meister Skywalker«, ertönte die Stimme, die sich als Erstes mit ihnen in Verbindung gesetzt hatte. Ben und Luke tauschten verwirrte Blicke. Natürlich hatte Vestara ihnen berichtet, wer sie gefangen hielt, aber warum die Höflichkeit und die respektvolle Anrede?

				»Ich bin Hochlord Sarasu Taalon, der Kommandant dieser Streitmacht«, fuhr die Stimme fort. »Euer Ruf eilt Euch voraus. Wir haben Euch und Euren Sohn eingehend studiert.«

				»Ich wünschte, ich könnte dasselbe behaupten«, erwiderte Luke. »Ich weiß nicht das Geringste über Euch und Euer Volk, Hochlord Taalon.«

				»Nein, tut Ihr nicht. Doch ich habe die Absicht, das zu ändern … in gewisser Weise. An Bord Eures Schiffs befindet sich ein Z-95-Kopfjäger.«

				»In der Tat«, bestätigte Luke. »Ich nehme an, gleich werdet Ihr mich bitten, rüber auf Euer Flaggschiff zu kommen und bei einem hübschen Glas Irgendwas ein Pläuschchen zu halten.«

				»Euch und Vestara, ja«, entgegnete Taalon. »Natürlich werdet Ihr sie wieder in unsere Obhut übergeben müssen. Doch es gibt keinerlei Grund, warum wir das nicht auf zivilisierte Art und Weise klären sollten.«

				»Nein danke«, sagte Luke. »Alles, was Ihr mir zu sagen habt, kann auch mit einigem Abstand besprochen werden. Vestara ist nicht unbedingt die schlimmste Gesellschaft, mit der ich je gereist bin. Ich denke, ich werde ihr die Möglichkeit geben, noch eine Weile länger hier bei uns zu bleiben.«

				Ben sah das Sith-Mädchen abermals an. Sein Vater hatte recht. Sie war keinesfalls die schlimmste Gesellschaft, mit der er je gereist war.

				»Lasst uns später wieder auf dieses Thema zurückkommen«, entgegnete Taalon. »Wie Ihr mittlerweile sicherlich wisst, hat Schülerin Vestara Khai lobenswerte Arbeit dabei geleistet, uns über die jüngsten Geschehnisse auf dem Laufenden zu halten. Uns ist bewusst, dass Ihr … Schwierigkeiten mit gewissen Jedi habt, die im Schlund aufgewachsen sind. Wir glauben, dass dies dem Einfluss eines Wesens zu verdanken ist, das wir als Abeloth kennen. Vestara ist diesem Geschöpf bereits persönlich begegnet. Viele unserer eigenen Schüler legen dieselben Symptome an den Tag wie Eure jüngeren Jedi.«

				»Eure jüngeren Sith waren einst ebenfalls im Schlund?«

				»Nein. Doch ein derart identisches Auftreten abnormalen Verhaltens kann kein Zufall sein.«

				Ben war skeptisch. Allerdings gab es so vieles, was sie bislang noch nicht wussten. Die blauen Augen seines Vaters trafen die seinen, und er zuckte unmerklich die Schultern. Es war möglich.

				»Wir sind viele. Ihr seid bloß zu dritt«, fuhr Taalon fort. Der Dritte, auf den er sich bezog, war Dyon Stadd, ein machtsensitiver Mensch, der sich Ben und Luke auf Dathomir angeschlossen hatte und sich gegenwärtig an Bord seiner SoroSuub-Sternenyacht befand. »Wir haben ein gemeinsames Problem.«

				»Schlagt Ihr … schlagt Ihr etwa ein formelles Bündnis vor?« Luke war so überrascht, dass er sich nicht einmal die Mühe machte, es zu verbergen. Auch Ben stand einen Moment lang im wahrsten Sinne des Wortes der Mund offen. Nach ihrem Gesichtsausdruck und ihrer Machtpräsenz zu urteilen, wirkte Vestara von ihnen jedoch am verblüfftesten.

				»Exakt.«

				Luke fing an zu lachen. »Verzeiht mir, aber das hört sich nicht sehr Sith-mäßig an.«

				Als Taalon wieder sprach, klang seine Stimme kalt. »Diese Kreatur, diese … Abeloth … besitzt die Unverfrorenheit, sich in der Macht nach unseren Schülern auszustrecken und ihnen zu schaden. Unseren Tyros. Sie wagt es, mit dem Stamm Spielchen zu spielen – mit den Sith. Eine derartige Beleidigung können wir nicht hinnehmen – werden wir nicht hinnehmen! Wir begeben uns in den Schlund und erteilen ihr eine Lektion.«

				Ben warf seinem Vater einen Blick zu. »Das ist allerdings ziemlich Sith-mäßig.«

				Luke nickte. Zu Taalon sagte er: »So, wie die Dinge liegen, kann es sein, dass es nicht nötig ist, ihr eine Lektion zu erteilen. Vielleicht müssen wir einfach bloß herausfinden, warum sie das tut.«

				»Um sie dann nett zu bitten, damit aufzuhören?« Ben fand, dass Han Solo von diesem Sith noch ein, zwei Sachen darüber lernen konnte, wie man seine Stimme mit Sarkasmus tränkte.

				»Ihr habt mich gerade nett darum gebeten, Euch aus der Patsche zu helfen. Zweifellos sind gute Manieren Euch nicht fremd«, meinte Luke gelassen. »Wenn sich das Ziel auf diesem Wege mit weniger oder vielleicht überhaupt keinen Opfern erreichen ließe, wäre das dann nicht die beste Lösung?«

				Ein Moment des Schweigens folgte. »Es besteht die Möglichkeit, dass sie vielleicht nicht zugänglich für … höfliche Konversation ist. Was dann, Meister Skywalker?«

				»Dann werde ich tun, was immer nötig ist, um die erkrankten Jedi ihrer Kontrolle zu entreißen«, sagte Luke. »Das kann ich Euch versichern.« Seine Stimme war nicht barsch, doch in ihr schwang ein Tonfall mit, den Ben kannte. Wenn Luke Skywalker so sprach, war die Sache schon so gut wie erledigt.

				»Dann willigt Ihr ein?«, fragte Taalon.

				Luke antwortete nicht sofort. Ben wusste, womit er zu kämpfen hatte. Und er war überrascht, dass der Großmeister daran auch nur einen Gedanken verschwendete. Luke war ein Jedi. Sie waren Sith. Es schien unmöglich, ein Bündnis miteinander einzugehen. Jeder würde fortwährend darauf achten, was in seinem Rücken vorging.

				Doch andererseits … Er sah zu Vestara hinüber. Sie entstammte einer ganzen Kultur von Sith. Es war kaum denkbar, dass sie einander ständig verrieten – dann wären sie schon vor langer Zeit ausgestorben. Irgendwie hatte dieser Zweig der Sith gelernt zu kooperieren. Vestara hatte bewiesen, dass es möglich war. Sie hatte bereits mit Ben und seinem Vater gemeinsame Sache gemacht, auf Dathomir, und diese Kooperation hatte Luke Skywalker das Leben gerettet.

				»Wir verfolgen ein gemeinsames Ziel«, stellte Luke schließlich fest. »Es wäre besser, zusammen darauf hinzuarbeiten, anstatt einander in die Quere zu kommen. Aber denkt nicht, dass ich deshalb nicht jeden Moment mit Eurem Verrat rechne. Nur wenige Feindschaften sind älter als die zwischen den Sith und den Jedi.«

				Ein Seufzen. »Dieses Ding, gegen das wir nun gemeinsam kämpfen, könnte sogar noch älter sein«, gab Taalon zu bedenken. »Nun, ich hatte nicht erwartet, dass dies eine sonderlich kameradschaftliche Verbindung wird. Also gut. Ihr liefert Vestara Khai aus. Gemeinsam, im Rahmen einer Allianz, wie sie seit dem Anbeginn dieser Galaxis nicht mehr gesehen wurde, werden die Sith und die Jedi ihrem gemeinsamen Feind die Stirn bieten und ihn bezwingen – auf die eine oder andere Weise. Und anschließend … nun, lasst uns sehen, wo wir dann stehen, in Ordnung?«

				»Vestara bleibt hier.«

				Das Sith-Mädchen erstarrte. Es folgte ein langes Schweigen.

				»Das kann ich nicht erlauben.«

				»Dann haben wir kein Bündnis.« Ein weiteres langes Schweigen.

				»Sie verfügt über Informationen, die wir benötigen. Sie kommt mit uns, oder es gibt kein Abkommen.«

				»Informationen darüber, wie wir zu unserem gemeinsamen Feind gelangen und ihm die Stirn bieten?«, fragte Luke und gab Taalon seine eigenen blumigen Worte zurück. »Ich habe nichts dagegen, dass sie Euch diese Informationen mitteilt. Das sind doch die Informationen, über die Ihr sprecht, nicht wahr?«

				»Ihr wird keinerlei Leid geschehen, während sie sich in Eurer … Obhut befindet«, machte Taalon klar, »nicht im Mindesten. Andernfalls greifen wir an und vernichten Euch bis aufs Mark, um jede Eurer Zellen auszulöschen.«

				»Vorausgesetzt, dass Ihr zu Eurem Wort steht, ist sie vollkommen sicher. Jedi neigen nicht dazu, Kinder zu foltern.«

				Der Umstand, als Kind bezeichnet zu werden, ließ Vestara die Stirn runzeln. Trotz der angespannten Situation schlich sich ein kleines Lächeln auf Bens Gesicht, bis ihm bewusst wurde, dass sie im selben Alter war wie er. Er warf seinem Vater einen enttäuschten Blick zu.

				»Dann, denke ich, haben wir eine Übereinkunft«, sagte Taalon.

				»Noch nicht. Zunächst müssen wir entscheiden, wer in diesem Bündnis das Sagen hat.«

				»Ich würde vorschlagen, dass wir gemeinsam das Kommando führen, Ihr und ich«, meinte Taalon. »Kein Sith wird von einem Jedi allein Befehle entgegennehmen. Und ich bin mir sicher, dass Ihr Euch dagegen sträuben würdet, von einem Sith-Hochlord gesagt zu bekommen, was Ihr zu tun habt.«

				»Das würde ich in der Tat. Und ich würde vorschlagen, dass wir diese gemeinsame Befehlsgewalt damit einläuten, dass wir Informationen austauschen. Ihr zuerst!«

				»Ah, aber Meister Skywalker, Ihr habt unsere Informationsquelle unmittelbar dort bei Euch. Fangt mit ihr an! Wir werden alles vorbereiten, um innerhalb einer halben Stunde abflugbereit zu sein.«

				»Wir ebenfalls. Ich melde mich. Jadeschatten Ende.«

				»Dad«, sagte Ben in dem Moment, in dem die Übertragung unterbrochen wurde, »du hast gerade eingewilligt, den Sith zu helfen.«

				Luke schüttelte den Kopf. »Nein, Sohn. Ich habe eingewilligt, dass die Sith uns helfen.«

				Ben musterte ihn mit einer Mischung aus Unglauben und Neugierde. »Du vertraust darauf, dass sie ihr Wort halten?«

				»Ich vertraue darauf, dass sie tun, was für sie am besten ist. Und solange das, was für sie am besten ist, auch für uns am besten ist, werden wir gut miteinander auskommen.«

				»Und wenn nicht?«

				»Wie Taalon schon sagte … Dann werden wir sehen, wo wir stehen. Darauf bin ich vorbereitet. Es gibt zwei alte Sprichwörter, Ben: ›Der Feind meines Feindes ist mein Freund.‹ Und: ›Halte deine Freunde nah bei dir, aber deine Feinde noch näher.‹«

				Luke wandte sich demonstrativ an Vestara, die mit hinter dem Rücken verschränkten Armen hoch aufgerichtet dastand. »Also«, setzte er an, »Hochlord Taalon hat mir versichert, dass du alles weißt, was sie wissen.«

				Sie hob einen kleinen Informationschip hoch. »Das meiste davon ist hier drauf«, entgegnete sie.

				»Und was nicht?«, fragte Luke.

				Vestara lächelte verhalten und tippte sich gegen die Schläfe. »Das, was nicht auf dem Chip ist, bleibt so lange hier drin, bis es nötig ist, dieses Wissen mit euch zu teilen. Auf meiner Welt gibt es ein Kartenspiel. Man nennt es Mahaa’i Shuur, was in der Sprache der Eingeborenen so viel heißt wie ›ultimativer Sieg‹. Die Regeln sind kompliziert, aber das Ziel ist einfach. Der Gewinner ist derjenige, der niemals gezwungen ist, seine letzte Karte auszuspielen.«

				Luke Skywalker musterte Vestara Khai auf dieselbe Weise, wie ihn vor langer Zeit in der Cantina von Mos Eisley ein Barkeeper namens Wuher gemustert hatte – kalt, das Unerwartete erwartend und auf der Suche nach einem Vorwand, um jede Höflichkeit zu vergessen. Sie wandte ihm den Rücken zu, die Hände in die Hüften gestemmt, das lange braune Haar hing lose über ihre Schultern. Sie ließ den Blick über die Ansammlung von Sith-Schiffen schweifen, die im Zuge der Abflugvorbereitungen in Formation gingen, und er brauchte sie nicht in der Macht zu sondieren, um eine verdammt gute Vermutung anstellen zu können, worüber sie gerade nachdachte. Doch sobald Luke dieser Gedanke kam, revidierte er ihn.

				Sie war eine Sith. So waren sie nun einmal. Was Luke betraf, bedeutete das automatisch, dass man ihnen nicht trauen konnte. Selbst wenn sie es mit diesem Wunsch ernst meinten, ihre Kräfte zu bündeln und mit weit mehr Feuerkraft in den Schlund vorzustoßen, als die Jadeschatten allein besaß, musste das Ganze eine List oder eine Falle sein. Sie waren Sith. Betrug war ein Grundpfeiler ihrer Kultur.

				Vestara Khai war eine Sith. Doch sie war außerdem ein Mädchen, das den Anschein erweckte, als besäße es neben ihren Lastern zumindest auch einige Tugenden – etwas, das Luke überraschend und befremdlich fand. Dass sie Verrat in Erwägung zog, stand außer Frage. Doch er war gewillt, ihr zuzugestehen, dass ihr vielleicht auch einfach ihr Volk fehlte. Wie um seine Gedanken zu bestätigen, stieß sie ein leises Seufzen aus.

				Er hatte Ben aufgetragen, sich die Informationen, die Vestara ihnen gegeben hatte, als Erster durchzulesen, in der Annahme, dass diese Aufgabe seinen Sohn von dem zugegebenermaßen attraktiven Mädchen in seinem Alter ablenken würde, das auch weiterhin auf so engem Raum mit ihnen zusammenleben würde. Er machte sich keine Sorgen über Bens Gefühlslage, was die Macht betraf. Ben hatte in seinem kurzen Leben schon mehr durchgemacht als die meisten Wesen im Laufe eines Daseins, das Jahrhunderte währte. Dass er durch Versprechungen von Macht oder Ruhm in Versuchung geführt wurde – den üblichen Werkzeugen, die jene einzusetzen pflegten, die Jedi zu korrumpieren gedachten –, war nicht sonderlich wahrscheinlich.

				Allerdings, erkannte Luke, bestand durchaus die Möglichkeit, dass Ben künftig hin und wieder ein bisschen durcheinander sein würde. Vestara war atemberaubend hübsch und hatte vermutlich Dinge durchgemacht, die mit denen vergleichbar waren, die Ben erlebt hatte. Und die Macht war ausgesprochen stark in ihr – tatsächlich sogar außergewöhnlich stark. Das war eine Mischung, die in jedem Vater zumindest ein wenig Sorge um das Wohlergehen seines Jedi-Sohns weckte.

				Auf der Schatten war es still, die Luft schwanger von all dem »Nichtreden«, das das Schiff gegenwärtig beherrschte. Die einzigen Geräusche waren Vestaras beinahe unhörbares Seufzen und die gelegentlichen Laute, die Ben verursachte, wenn er in seinem Sessel sein Gewicht verlagerte, während er die Daten las und gelegentlich Querverweise darin aufrief.

				Aus diesem Grund klang das plötzliche Geräusch, mit dem eine eingehende Nachricht angezeigt wurde, besonders laut. Niemand machte wirklich einen Satz, doch sie alle befiel ein Gefühl der Überraschung. Luke warf einen Blick auf den Bildschirm und runzelte leicht die Stirn. Auf dem Monitor blinkten drei Worte.

				VESTARA KHAI, PERSÖNLICH.

				Soweit es Luke betraf, hätte dort ebenso gut ACHTUNG, ANGRIFF EINGELEITET stehen können.

				»Von wem ist die Nachricht, Dad?«

				»Ich weiß es nicht. Aber sie ist für unseren Gast. Weißt du, wer sich mit dir in Verbindung setzen wollen würde, Vestara?«

				Vestara wirkte ehrlich überrascht. Luke fühlte ein schwaches Aufflackern von Besorgnis in der Macht, wie das Echo eines Flüsterns. »Ich habe keine Ahnung«, behauptete sie, und es klang aufrichtig. »Kann ich hier irgendwo ungestört …«

				»Ich kann nicht zulassen, dass du eine private Botschaft erhältst, insbesondere nicht von jemandem, der nicht bereit ist, sich zu erkennen zu geben«, sagte Luke sachlich.

				Vestara nickte. »Natürlich nicht. Wäre ich an Eurer Stelle, würde ich ähnliche Vorsichtsmaßnahmen ergreifen.«

				Luke legte einen Schalter um. »Hier spricht die Jadeschatten. Wir wenden uns hiermit an den anonymen Sender der gerade empfangenen, für Vestara Khai bestimmten Nachricht. Ich bitte um Verständnis, dass ich ihr nicht erlauben kann, eine vertrauliche Botschaft entgegenzunehmen.«

				Ein langes Schweigen folgte. Luke konnte spüren, wie junge Ohren größer wurden. Dann tauchte auf dem Schirm eine weitere Nachricht auf, an LUKE SKYWALKER adressiert.

				DIESE NACHRICHT KANN ÖFFENTLICH ABGESPIELT WERDEN.

				»Sieh an, ein vernünftiger Sith«, murmelte Luke und betätigte einen anderen Knopf an der Konsole. »Was kommt wohl als Nächstes?«

				Eine kleine holografische Figur nahm Gestalt an. Es handelte sich um einen Menschen, der die traditionellen schwarzen Sith-Gewänder trug. An seinem Gürtel hing ein Lichtschwert altertümlich wirkender Bauart. Sein langes, dunkles Haar war zu einem Knoten hochgesteckt. Sein Antlitz war kantig und attraktiv.

				Vestaras überraschtes, schweres Atmen gab ihre Gefühle preis, doch die Macht verriet sie sogar noch deutlicher. Da war ein Ansturm warmer, liebvoller Gefühle, die rasch unterdrückt wurden, als wäre ein Deckel auf einen Topf gesetzt worden. Lukes Blick wanderte zu dem Mädchen und dann zurück zum Hologramm. Beide wirkten, als würden sie angestrengt versuchen, nicht zu lächeln, auch wenn Vestara wegen der kleinen Narbe an ihrem Mund häufig aussah, als würde sie lächeln, selbst wenn sie es nicht tat.

				»Tochter, wie ich sehe, bist du wohlauf.«

				Lukes Augen weiteten sich. Tochter?

				Vestara verneigte sich. »Vater, du hast recht. Mir geht es gut. Es ist schön, dich zu sehen. Ich bin erfreut, dass du zu jenen gehörst, die zu Ehren dieser Mission ausgewählt wurden.«

				»Wie es scheint, hast du dem Stamm bereits alle Ehre gemacht«, meinte der ältere Khai. »Wie ich höre, bist du die einzige Überlebende des … ersten Erkundungsteams.«

				»Vielen Dank, Vater. Ich war stets bestrebt, das Ansehen unseres Hauses zu mehren.«

				»Meister Skywalker«, wandte sich Khai an Luke, »mir ist bekannt, dass Ihr meiner Tochter Eure großzügige Gastfreundschaft zuteilwerden lasst.«

				»So … kann man das auch nennen«, erwiderte Luke.

				»Und dass Hochlord Taalon eingewilligt hat, ihr Eure Gastfreundschaft auch weiterhin zu gewähren – ungeachtet der entgegengesetzten Wünsche ihres Vaters.«

				»Sehen wir den Tatsachen ins Auge«, sagte Luke. »Sith und Jedi passen nicht sonderlich gut zusammen. Wenn man uns zusammensteckt, sind wir in etwa so unbeständig wie Tibannagas. Wenn Ihr vorläufig mit elf Jedi-Gefährten verbündet wäret und sich mein Sohn an Bord Eures Schiffs befände … Nun, dann würdet Ihr ihn vermutlich auch gern noch eine Weile bei Euch haben wollen.«

				Khai dachte einen Moment lang darüber nach, ehe er langsam nickte. »Wohl wahr. Ihr habt Euren Standpunkt deutlich gemacht, und nichts daran ist unklug. Ihr habt versprochen, dass ihr kein Leid geschehen wird. Ich bin mir sicher, wenn Luke Skywalker sein Wort darauf gibt, dann wird ihr auch nicht ein einziges Haar gekrümmt«, sagte Khai. Seine Stimme war melodisch, wohltönend und schön wie die Stimme jedes Angehörigen dieses vergessenen Stammes, dem sie bislang begegnet waren.

				»Dann scheint es mir, als hätten wir nichts weiter zu bereden«, meinte Luke. »Verabschiedet Euch voneinander und …«

				»Dad?«

				Luke runzelte ein wenig die Stirn und drehte sich zu Ben um. »Ja?«

				Ben wies mit dem Kopf unmerklich in Richtung des Hologramms, und Luke stellte den Ton aus. »Ich weiß, dass wir sie ihnen nicht einfach überlassen können«, sagte Ben und schaute über die Schulter zu Vestara hinüber, die das Gespräch zwischen den beiden Vätern so stumm wie ein Grab verfolgt hatte. »Aber was kann es schon schaden, sie ein paar Minuten miteinander reden zu lassen?«

				»Viel«, entgegnete Luke. »Das weißt du.« Keiner von ihnen hatte sich je die Mühe gemacht, ihren Argwohn vor Vestara zu verbergen, und Luke hatte nicht die Absicht, daran jetzt etwas zu ändern.

				»Aber … du hast es selbst gesagt: Was, wenn es um mich ginge?« Bens blaue Augen waren durchdringend. »Was, wenn die Situation umgekehrt wäre und Vestaras Dad mich in seiner Gewalt hätte? Ein Hologramm ist gut und schön, aber du weißt, dass nichts besser ist, als jemanden leibhaftig vor sich zu haben. Und es ist offensichtlich, dass die beiden einander vermissen.«

				Das ließ sich nicht leugnen. »Eine private Unterhaltung würde es ihr ermöglichen, alles weiterzugeben, was sie von uns erfahren hat«, erinnerte Luke ihn.

				Ben verdrehte verzweifelt die Augen. »Dad, sehen wir den Tatsachen ins Auge – das hat sie bereits getan! Woher sollten die Sith sonst über die durchdrehenden Jedi Bescheid wissen?«

				Luke schaute Vestara an. Er erwartete kein verlegenes Grinsen oder Nicken – selbst wenn Sith auf die Probe gestellt wurden, neigten sie nicht dazu, einfach fügsam ihr Blatt aufzudecken –, doch ebenso wenig unternahm sie ernsthaft den Versuch, Ben zu widersprechen. Sie war ein intelligentes Mädchen.

				Er antwortete Ben nicht, stattdessen drehte er sich zur Konsole um und aktivierte den Audiokanal wieder. »Da ich bereit bin einzugestehen, dass selbst Nexus sich um ihre Jungen sorgen, gestatte ich Euch, Vestara einen kurzen Besuch abzustatten. Ich biete beiden Khais meine Gastfreundschaft an. Euch ist erlaubt, an Bord der Jadeschatten zu kommen, allein und ohne Waffen.« Er wusste genauso gut wie Khai, dass kein erfahrener Machtnutzer Waffen brauchte, um eine tödliche Gefahr darzustellen. Doch ihm Waffen zu verbieten, würde diesem arroganten Sith zumindest einen kleinen Dämpfer verpassen. »Jeder Hinweis auf Verrat Eurerseits führt dazu, dass dieses Bündnis wieder aufgekündigt wird.«

				Khai runzelte die Stirn. Er hatte offensichtlich Mühe, seine Verärgerung im Zaum zu halten. »Es würde mir nicht im Traum einfallen, irgendetwas zu tun, das einer Allianz schadet, die Höhergestellte für notwendig erachten.«

				»Da Ihr offenbar einfach ein besorgter Vater seid, der es kaum erwarten kann, wieder mit seinem Kind vereint zu sein, werde ich mich dem mit Sicherheit nicht in den Weg stellen.«

				Die beiden Männer studierten einander einen langen Augenblick. Aus dem Augenwinkel sah Luke, dass Ben und Vestara Blicke wechselten und sein Sohn näher an sie herantrat. Es wirkte, als wolle er ihr eine Hand auf die Schulter legen, doch kurz davor zögerte er.

				Khai war gut. Er ließ sich nichts von dem anmerken, was in seinem Innern vorging. Schließlich sagte er: »Eure Bedingungen sind akzeptabel.«

				Kurz darauf machte Khais kleines, kapselförmiges Schiff an der Andockschleuse der Jadeschatten fest. Die Schleuse befand sich an der Unterseite der Schatten. Vestara, Ben und Luke erwarteten ihn, als er aus der Verbindungsröhre auftauchte.

				Nicht ganz unerwartet, war Khai eine beeindruckende Persönlichkeit, sowohl körperlich als auch in der Macht. Er war groß, viel größer als Luke, und wenn auch nicht massig, so doch zweifellos muskulös. Luke schätzte, dass er in den frühen Vierzigern war, doch in seinem pechschwarzen Haar zeigte sich keine Spur von Grau, und die Linien in seinem Gesicht schienen eher Konzentrationsfurchen oder Lachfältchen zu sein als Zeichen des Alters.

				Khais Gürtel war frei von Waffen, und Scans, die selbst das kleinste bisschen Metall an seiner Person aufgespürt hätten, hatten nichts registriert. Er zögerte, bevor er vollends an Bord der Schatten kam und seine Hände spreizte. Sie waren kräftig und schwielig, mit langen, geschickt wirkenden Fingern.

				»Schwert Gavar Khai«, sagte der Sith und verbeugte sich. »Bitte um Erlaubnis, an Bord kommen zu dürfen.«

				»Erlaubnis erteilt. Ich bin Meister Luke Skywalker. Dies ist Ben Skywalker, Jedi-Ritter und mein Sohn. Und natürlich Vestara.«

				Vestara hielt ihre Gefühle im Zaum. Abgesehen vom hellen Glanz in den Augen wirkte sie gefasst, beinahe gelangweilt. Sie verneigte sich – tief, respektvoll.

				»Vater.«

				Schwert – was immer das bedeutete – Gavar Khai breitete die Arme aus, und Vestara ließ sich von ihnen umfangen. Einen kurzen Moment lang waren sie einfach Vater und Tochter, wiedervereint, und Luke verspürte ein flüchtiges Aufflackern von Verlegenheit, das er rasch unterdrückte. Sie mochten vielleicht Vater und Tochter sein, und Luke war gewillt, ihnen zuzugestehen, dass es zwischen ihnen sogar so etwas wie Familienliebe gab, aber sie waren immer noch Sith. Wahrscheinlich kämpften sie ziemlich gut als Vater-Kind-Team, genau wie er und Ben.

				Vestara trat zurück und hielt das Gesicht von Luke und Ben abgewandt, bis sie ihre Maske wieder aufgesetzt hatte.

				»Habt Dank, dass Ihr mir erlaubt, sie zu sehen«, sagte Khai, die Arme noch immer um die Schultern seiner Tochter gelegt. »Ihre Mutter und ich haben sie sehr vermisst.«

				Diese Bemerkung sorgte dafür, dass Luke hundert andere Fragen in den Sinn kamen, doch er nahm nicht an, dass auch nur eine einzige davon beantwortet werden würde. Zumindest nicht ehrlich.

				»Ich bin selbst Vater. Ich weiß, wie das ist«, entgegnete er stattdessen. »Wenn Ihr wünscht, könnt Ihr beide Euch gern in mein Quartier zurückziehen, um Euch miteinander zu unterhalten. Wenn auch nicht allzu lange.«

				Vestara sah zuerst Luke und dann Ben an. Ben zuckte leicht die Schultern.

				»Habt Dank«, wiederholte Gavar Khai. »Das ist überaus freundlich von Euch. Unser Geplauder über Vestaras Mutter, die Dienerschaft und die Zustände daheim würde Euch vermutlich ohnehin nicht interessieren.«

				»Das bezweifle ich ebenfalls sehr«, meinte Luke. Beide Männer lächelten. Beide wussten, dass jede Erwähnung der Mutter, der Diener oder der Zustände daheim allenfalls beiläufig sein würde, falls diese Dinge tatsächlich zur Sprache kamen. Zwischen Sith wurden andere Angelegenheiten besprochen.

				Luke wies auf seine Kabine, und die beiden Khais traten ein. Die Tür glitt zu, und Luke und Ben machten sich auf den Rückweg ins Cockpit.

				»Wie kommt’s, dass du das gemacht hast?«, fragte Ben. »Ich dachte, du wärst gegen eine ungestörte Aussprache.«

				»Ich sagte, sie könnten sich miteinander unterhalten. Ich habe nie gesagt, dass sie dabei ungestört sein würden.«

				»Ich verstehe. Aber das wird uns nichts nützen. Ich meine … Khai verhält sich ausgesprochen höflich, aber er wird wohl nicht gerade Basic sprechen, bloß damit wir sie besser belauschen können.«

				»Nein. Sie werden sich in jener Sprache unterhalten, die wir Vestara zuvor haben sprechen hören.« Luke legte einen Schalter um. Gavar Khais Stimme war zu vernehmen – er sprach mit trällerndem Tonfall –, dann Vestaras Stimme, hell und melodisch.

				»Hübsch«, kommentierte Ben, und Luke war sich nicht sicher, ob er damit die Sprache oder Vestaras Stimme meinte. »Aber was soll das Ganze? Wir haben keine entsprechenden Bezüge in den Datenbanken. Wir können das unmöglich übersetzen.«

				Luke bedachte ihn mit einem Grinsen. »Nein, können wir nicht. Aber ich kenne jemanden, der es kann.«

				»Sie werden alles aufzeichnen, was wir sagen«, warnte Vestara.

				»Natürlich werden sie das. Genau das würde ich auch tun. Aber sie haben noch nie zuvor Keshiri gehört. Ich bezweifle, dass es ihnen gelingen wird, unsere Unterredung schnell genug zu übersetzen, dass es für sie von irgendeinem Nutzen sein wird.«

				Vestara nickte. »Dies ist kein Diplomatenschiff«, stimmte sie zu.

				»Hat man dir freien Zugang zu allen Bereichen gewährt?«, fragte Khai, griff in sein Gewand und holte einen Bogen Flimsi und ein Schreibutensil hervor. Als Vestara nickte, sagte er: »Gut. Zeichne alles für mich auf, während wir uns unterhalten!«

				Vestara gehorchte unverzüglich, legte das Flimsi auf ein flaches Möbelstück und skizzierte den Grundriss der Schatten. Sie vernahm ein leises Rascheln und drehte sich neugierig um. Ihr Vater griff in seine Robe, suchte nach etwas, und einen Moment später tauchte die Hand wieder auf.

				Er hielt ihr einen Shikkar hin.

				Vestara lächelte. Natürlich. Die Sensoren hatten keine Waffe registriert, weil der Shikkar komplett aus Glas bestand. Sie erkannte diesen hier als ein Stück aus der Privatsammlung ihres Vaters, eine Arbeit, die von einem der berühmtesten Shikkar-Glasmacher überhaupt hergestellt worden war: von Tura Sanga. Sangas Werk war unverwechselbar, und dieses Stück bildete da keine Ausnahme. Der Shikkar war schmal und elegant, schlicht schwarz-weiß, der Griff schlank und lang, die Klinge kaum so breit wie ein Finger. Doch die Fragilität der Waffe täuschte. Die einzige Schwachstelle war der Punkt, wo die Klinge ins Heft überging – ein rascher Bruch würde beides voneinander trennen. Vestara fragte sich, gegen wen sie den Shikkar einsetzen würde. Gegen Ben? Gegen den berühmten Luke Skywalker persönlich? Vielleicht, wenn sie Glück hatte. Immerhin hatte sie ihm schon einmal einen Schnitt verpasst. Das konnte sie wieder tun, sollte sich die Gelegenheit dazu ergeben. Sie nahm die edle Waffe mit einem demütigen Dankesnicken entgegen und verstaute sie sorgsam unter ihrem eigenen Gewand.

				»Wie geht es Mutter?«, fragte sie.

				»Alles in Ordnung. Sie vermisst dich, ist aber stolz auf das, was du tust.«

				Vestara lächelte ein wenig. »Das freut mich. Ich strebe stets danach, euch mit Stolz zu erfüllen.« Und danach, ein Schwert wie du zu werden … oder sogar noch höher als du aufzusteigen. Sie versuchte nicht, ihre Gefühle vor ihrem Vater zu verbergen. Er begrüßte ihren Ehrgeiz und würde es ihr nicht übel nehmen.

				»Auf Dathomir hast du gute Arbeit geleistet«, fuhr Gavar fort. »Und obwohl deine Meisterin tot ist, wurde dir gewährt, nach wie vor den Rang einer Schülerin zu bekleiden. Wir werden dir einen neuen Meister suchen, sobald diese Angelegenheit mit Abeloth und den Skywalkers vorüber ist. Ich bin sicher, viele werden begierig darauf sein, dich zu unterweisen.«

				Vestara nahm noch ein wenig mehr Haltung an, sonnte sich in diesen Worten ihres Vaters. »Die sogenannten Nachtschwestern, die wir gefangen genommen haben, werden auf ihre Fähigkeiten und Machtstärken hin untersucht«, fuhr ihr Vater fort.

				»Sie fügen sich dem freiwillig?« Vestara war überrascht.

				»Einige schon, die meisten nicht.« Gavar zuckte mit den breiten Schultern. »Doch das ist nicht von Belang. Entweder tun sie, was wir von ihnen verlangen, oder sie leiden. Und ein wenig Leid hat schon so manchen dazu gebracht, seine Meinung zu ändern.« Er lächelte. »Und so hat eine weitere Welt dem Stamm das gegeben, was wir brauchen, wenn wir weiter erstarken und uns über diese Galaxis ausbreiten wollen.«

				Vestara nickte. »Ich bin froh, dass sie sich als nützlich erweisen.« Sie warf ihm über die Schulter einen Blick zu. »Die Schüler … Wie geht es ihnen?«

				Einen Moment lang schaute er verwirrt drein. »Schüler?«

				»Denen, die Abeloth verrückt werden ließ«, ergänzte Vestara.

				Khai schmunzelte. In der Macht strahlte warme Zuneigung von ihm aus. »Meine liebste Tochter, mit den Sith-Schülern des Stammes liegt nichts im Argen, was eine gute Tracht Prügel nicht kurieren könnte.«

				»Aber …«

				»Ich weiß, was Taalon Skywalker erzählt hat. Das ist ein vollkommenes Hirngespinst, und die Idee dazu hast du uns geliefert, mein kluges Mädchen. Wir brauchten einen guten Grund dafür, dass sich die Skywalkers mit uns verbünden, und es machte Sinn zu behaupten, dass unsere Schüler dasselbe Schicksal erleiden wie die Jedi-Ritter.«

				»Ich verstehe«, entgegnete Vestara. Das war ein ausgezeichneter Plan, einer, der genau auf die idealistische Natur der beiden Skywalker-Männer zugeschnitten war. Die Sache klang vernünftig genug, dass sogar sie selbst die Geschichte geglaubt hatte, obwohl sie es eigentlich besser hätte wissen müssen. »Also … Was ist der wahre Grund dafür, dass wir uns mit ihnen verbünden?«

				Gavar warf ihr einen durchtriebenen Blick zu. »Bislang hast du deine Zunge gut im Zaun gehalten und deine Gefühle wohl behütet. Doch ich denke, dass wir uns diese Information vielleicht besser für später aufheben sollten.«

				Einen Moment lang stieg in Vestara ein dunkler Funken der Verstimmung auf, doch sie löschte ihn fast so schnell wieder, wie er aufkam. Sie war sich ziemlich sicher, dass ihr Vater nichts davon bemerkt hatte. »Natürlich. Wie du es für richtig hältst.«

				»Ich teile deinen Kummer bezüglich Lady Rhea und Ahri Raas«, fuhr Gavar das Thema wechselnd fort. Vestara legte leicht die Stirn in Falten, während sie an der Zeichnung arbeitete und eine ungenaue Linie mit den Fingern verschmierte. Sie durfte nicht vergessen, sie zu waschen, bevor sie Lukes Kabine verließ.

				Sie hatte Lady Olaris Rhea respektiert und ihr eine gesunde Furcht entgegengebracht. Sie war ihr treu ergeben gewesen, wie es sich für eine anständige Sith-Schülerin gegenüber ihrer Meisterin geziemte. Doch zwischen ihnen gab es keine Zuneigung. Vestara trauerte um Ahri, auch wenn es einen Punkt gegeben hatte, an dem sie bereit gewesen war, ihn falls nötig persönlich zu töten. Lady Rheas Worte kamen ihr wieder in den Sinn: Begehre alles, was du dir wünschst – verzehre dich danach, brenne darauf, wenn dich das antreibt. Aber liebe nie jemanden oder etwas so sehr, dass du es nicht ertragen kannst, diese Liebe zu verlieren.

				»Sie hatten einen guten Tod durch die Hände der Skywalkers«, war alles, was sie zu ihrem Vater sagte. »Du hast sie kennengelernt. Du weißt, dass es keine Schande ist, im Kampf gegen sie zu fallen.«

				»Stimmt«, bestätigte Gavar Khai, trat neben sie und drückte liebevoll ihre Schulter, während er die Skizze betrachtete. »Aber ich würde es dennoch vorziehen, wenn keiner von uns gegen sie fiele.«

				Vestara grinste. »Dem schließe ich mich an.«

				»Meine Entscheidung hierherzukommen, war vernünftig. Allein schon durch unsere kurze Begegnung eben habe ich viel über sie erfahren. Die Reise, die vor uns liegt, wird uns reichlich Gelegenheit verschaffen, noch mehr in Erfahrung zu bringen.«

				Vestara prüfte kritisch ihre Skizze. Sie fügte einige weitere Notizen hinzu. »Ich werde euch weiterhin alles mitteilen, was ich herausfinde.«

				»Womöglich gelingt es dir, sogar noch mehr zu tun als das … oder dich vielleicht sogar ein wenig mit ihnen anzufreunden.«

				Als sie fertig war, reichte Vestara ihrem Vater die Zeichnung und machte sich am Waschbecken die Hände sauber. »Ich werde tun, was ich kann, aber ich bin eine Sith und ihre Gefangene. Alles, was ich bislang von ihnen erfahren habe, waren ausschließlich Dinge, von denen sie wollten, dass ich sie weiß, oder gelegentlich etwas durch einen unbeabsichtigten Ausrutscher.«

				Khai drehte sich um und sah sie an, die Hände auf ihren Schultern. »Ich bin geneigt, darauf zu wetten, dass diese Ausrutscher nicht Meister Luke Skywalker unterlaufen sind.«

				Etwas am Tonfall seiner Stimme ließ Vestara schlagartig aufmerken. »Nein«, sagte sie. »Es war Ben, der mir das meiste erzählt hat.«

				»Du fühlst dich zu dem Skywalker-Jungen hingezogen.«

				Das war eine Feststellung, keine Frage, und Vestaras Magen krampfte sich zusammen. Sie wollte es leugnen, aber das hier war ihr Vater, der sie besser kannte als irgendjemand sonst. Selbst ohne die Macht einzusetzen, würde er wissen, wenn sie ihn in dieser Sache belog.

				»Ja, das tue ich«, gestand sie leise ein, ohne ihm in die Augen zu sehen. »Ich fühle mich zu ihm hingezogen. Es tut mir leid. Ich werde mein Bestes tun, um …«

				Khai hob ihr Kinn mit einem Finger an. »Nein, das wirst du nicht.«

				»Ich …« Vestara wusste nicht, was sie sagen sollte. So hatte sie nichts mehr aus der Bahn geworfen, seit sie das erste Mal getötet hatte – als es sie überrascht hatte, wie schwer es ihr gefallen war, wie viel Blut es dabei gab und wie das Gefühl, aus nächster Nähe das Leben des Opfers aus ihm entweichen zu sehen, sie verunsichert hatte.

				»Womöglich ist das für uns von Nutzen«, fuhr Gavar Khai fort. »Ich möchte gewiss nicht, dass du dich in Ben Skywalker verliebst. Aber falls du aufrichtige Zuneigung oder Verlangen für ihn empfindest, solltest du keine Angst davor haben, ihn das spüren zu lassen. Besonders wenn er deine Gefühle in der Macht wahrnehmen kann, wird er wissen, dass sie echt sind, und das wird ihn angreifbar machen. Er wird anfangen, die eigene Deckung aufzugeben, dir mehr erzählen, dir stärker vertrauen. Das kannst du dir zunutze machen.« Seine Augen leuchteten auf, als ihm ein Gedanke kam. »Vielleicht gelingt es dir ja sogar, ihn zu bekehren.«

				»Zur Dunklen Seite?« Bei diesem Gedanken durchfuhr Vestara ein seltsamer kleiner Ruck, den sie als … Hoffnung identifizierte. Wenn Ben zum Sith wurde, würde sie sich keine Sorgen wegen der wachsenden Gefühle machen müssen, die sie für den Skywalker-Jungen hegte. Dann würde alles gut sein. Dann würden sie auf derselben Seite stehen – gemeinsam kämpfen, gemeinsam töten, die Pläne des Stammes vorantreiben, die Galaxis zu beherrschen. Sie war sich sicher, dass Ben eines Tages so mächtig werden würde wie sein Vater. Womöglich wurde er sogar ein Lord – oder ein Hochlord. Sie …

				Das nachsichtige Schmunzeln ihres Vaters riss sie aus ihrer Tagträumerei. »Diese Hoffnung teile ich. Ben Skywalker als Sith wäre ein glorreicher Gewinn für unsere Familie, und du könntest dann sämtliche Freuden mit ihm teilen. Aber falls es dir nicht gelingt, ihn zu bekehren, musst du dazu bereit sein, mit ihm zu spielen. Zumindest bis die Zeit kommt, da er für uns nicht länger von Nutzen sein wird.«

				Vestara nickte. »Ich verstehe, Vater. Du musst dir um mich keine Sorgen machen.«

				Er musterte sie einen langen Augenblick. »Ich musste nie Hand an dich legen, um dich zu bestrafen, Kind. Du hast dich stets selbst übertroffen. Die Dunkle Seite treibt dich zum Erfolg, drängt dich aufzusteigen.« Er legte die Hände auf ihre Schultern und drückte sie leicht, voller Zuversicht. »Vestara, du bist eine wahre Khai. Ich weiß, dass du mich auch diesmal nicht enttäuschen wirst.«

				Das viele Lob sorgte dafür, dass sie sich noch weiter aufrichtete, während sie die Worte ihres Vaters in sich aufsog und in der Macht schwelgte, die – unausgesprochen – dahinterlag. Einst hatte sie davon geträumt, eine Lady zu werden, doch jetzt kannte ihr Ehrgeiz keine Grenzen mehr. Das Schicksal – oder die Dunkle Seite – hatte sie zu den Skywalkers geführt. Sie ihr direkt in die Hände gespielt – sprichwörtlich und im übertragenen Sinne. Sie würde sicherstellen, dass sie aus dieser Gelegenheit ihren Vorteil zog.

				Für ihre Familie, für den Stamm – und für sich selbst.

			

		

	
		
			
				2. Kapitel

				AN BORD DER JADESCHATTEN

				»Ich freue mich nicht sonderlich darauf, in den Schlund zurückzukehren«, sagte Ben geradeheraus. »Unser erster Besuch dort war schon heikel genug.«

				»Nun«, meinte Luke nachsichtig, »da du schon dort warst, weißt du ja, was dich erwartet.«

				Ben verzog das Gesicht. »Das bedeutet nicht, dass es die Sache diesmal in irgendeiner Form einfacher macht.«

				Vestara nickte. »Stimmt. Wir hatten ebenfalls Schwierigkeiten.«

				Luke kratzte sich nachdenklich am Kinn. Tadar’Ro, einer der Aing-Tii, hatte ihnen eine sichere Route durch den Schlund verraten, um zu dem Ort zu gelangen, zu dem sich Jacen Solo vor so vielen Jahren begeben hatte. Allerdings hatte er ihnen die Wegbeschreibung in Form eines Rätsels präsentiert – nicht weiter überraschend, wenn man bedachte, dass es den Aing-Tii gefiel, sich selbst mit Mysterien zu umgeben. »Der Pfad der Erleuchtung führt durch den Abgrund vollkommener Dunkelheit. Der Weg ist schmal und trügerisch, doch wenn du ihm folgen kannst, wirst du finden, was du suchst.« Tatsächlich war es Ben und Luke gelungen, dem »Pfad der Erleuchtung« zu folgen, obgleich der Weg wahrhaft trügerisch gewesen war: Ihre Reise hatte sie zwischen zwei Schwarzen Löchern hindurch in eine Region geführt, die als Stabile Zone Eins bekannt war, auch wenn »stabil« eine nicht ganz zutreffende Bezeichnung dafür war. Ben war derjenige gewesen, dem die Navigation der Raumyacht zufiel, und obgleich es ihm gelungen war, sämtliche Hindernisse durch eine Kombination aus guten Pilotenfähigkeiten und dem Vertrauen auf seine Verbundenheit zur Macht zu meistern, war es dennoch ein nervenaufreibender Flug gewesen. Auch Luke freute sich nicht darauf, das Ganze zu wiederholen, insbesondere nicht darauf, sich Gedanken darüber machen zu müssen, dass ein Dutzend anderer Schiffe die Reise ebenfalls alle unbeschadet überstand.

				»Ich frage mich, ob wir uns womöglich ein wenig Hilfe holen sollten«, sagte er schließlich. »Ich habe einen alten Freund, der in der Nähe des Schlunds lebt und uns vielleicht ein Schiff leihen könnte.«

				Wie ein Nexu, der Gefahr witterte, war Vestara schlagartig auf der Hut. »Noch mehr Schiffe? Ihr fordert Verstärkung an?«

				»Ich sagte, ein Schiff. Einen spezialisierten Asteroidenschlepper, der uns dabei helfen könnte, den Schwerkraftsog der Schwarzen Löcher zu kompensieren. Das Ding ist groß und mit mehr Traktorstrahlemittern ausgestattet, als erlaubt sein sollten. Ich habe einen Freund, der ausgesprochen versessen auf Spielereien und den neuesten technischen Schnickschnack ist.«

				»Oh, Lando?« Ben war gleichermaßen erfreut wie amüsiert. »Dann fliegen wir nach Kessel?«

				Vestara hörte aufmerksam zu und prägte sich alles ein. Luke kümmerte es nicht. Er versuchte nicht, diese Information vor irgendjemandem geheim zu halten.

				»Hoffentlich nicht nach Kessel«, gab er seinem Sohn zurück. »Vielmehr hoffe ich, dass Lando zu uns kommt und sich beim Schlund mit uns trifft, damit wir so schnell wie möglich weiter vorrücken können. Ich will das Ganze nicht länger hinauszögern als unbedingt nötig.« Sein Tonfall wurde nicht hart, aber entschlossen. »Je länger diese Kreatur in ihrem Bau lauert, desto stärker wird sie werden – und desto mehr Schaden kann sie anrichten. Wir müssen sie so bald wie möglich aufhalten, aber wir dürfen nicht vergessen, dafür zu sorgen, dass wir jeden möglichen Vorteil auf unserer Seite haben.«

				»Nun«, fragte Ben mit einem Blick auf Vestara, »wäre Verstärkung dann nicht doch eine gute Idee? Es gibt keine gerichtliche Verfügung, die es Lando verbieten würde, dich zu begleiten. Er ist kein Jedi. Warum kann er uns nicht helfen?«

				»Ich denke, sobald wir zu Abeloth gelangen, können wir sie mit vereinten Kräften in die Schranken weisen«, meinte Luke. »Alles, was wir wirklich brauchen, ist die Felshund, um uns sicher dorthin zu bringen.«

				Vestaras braune Augen verzogen sich zu Schlitzen. »Es kommt mir töricht vor, dass Ihr die Beziehungen Eures Freundes nicht zu Eurem Vorteil nutzt, Meister Skywalker. Wenn er uns für unser Unterfangen noch weitere Schiffe zur Verfügung stellen würde, warum denn nicht?«

				»Selbst wenn auf dem Tisch tausend verschiedene Leckereien liegen, braucht man nicht alle zu essen, um seinen Hunger zu stillen«, entgegnete Luke. »Vielleicht sind da noch andere, die ebenfalls etwas essen möchten.«

				»Oder«, wandte Vestara ein, »Ihr entschließt Euch schon Sekunden später, noch mal zurückzukommen. Weil Ihr wieder hungrig seid.«

				Ben zog eine Grimasse und sprang auf, um mit zielstrebigen Schritten in die Kombüse zu marschieren. »Dieses ganze Gerede über Essen hat mich jetzt hungrig gemacht. Möchte sonst noch jemand etwas?«

				»Ich helfe dir«, bot Vestara rasch an und erhob sich. Die beiden verließen das Cockpit und gingen durch den Korridor zur Kombüse.

				»Oh? Du kochst gern?«, fragte Ben und grinste sie beim Gehen an.

				»Nein, ich jage gern«, entgegnete Vestara. »Ich bin ziemlich gut mit dem Parang. Außerdem hatten wir ausgebildete Jagdreptilien. Die Zubereitung der Mahlzeiten bleibt den Bediensteten überlassen.«

				»Ich glaube, das, was dabei rauskäme, wenn Ce-Dreipeo eine Mahlzeit kochen würde, möchte ich mir gern ersparen. Kleine Appetithäppchen sind so ziemlich alles, was wir ihm zutrauen.«

				»Wer ist Ce-Dreipeo?«

				Ihre Stimmen wurden leiser, bis Luke sie schließlich nicht mehr vernahm. Er schickte eine kurze Nachricht an Tendrando Arms, und einen Moment später lächelte er – trotz der entsetzlichen Situation – die winzige holografische Gestalt von Lando Calrissian an. Selbst mit einer Größe von kaum dreißig Zentimetern wirkte Lando immer noch eindrucksvoll. Ihm fehlte der hüftlange Umhang, und das seidige rote Hemd sah einen Hauch legerer aus als üblich, doch seine Stiefel glänzten, und die scharfen Bügelfalten seiner schwarzen Hose waren selbst im Miniaturformat unverkennbar. Lando schien wirklich erfreut, ihn zu sehen, und breitete in einer begrüßenden Geste die Arme aus.

				»Hey, Kumpel, lange nicht gesehen!«, sagte Lando fröhlich. »Ich hatte nicht erwartet, von dir zu hören, bevor du dieser verschrobenen alten Schachtel, die bei der GA das Sagen hat, gezeigt hast, dass sie auf dem falschen Dampfer ist.«

				Als Luke Lando in dieser Weise über Admiralin und Staatschefin Natasi Daala reden hörte, musste er sich ein Grinsen verkneifen. »Ich weiß Staatschefin Daalas Führungsqualitäten durchaus zu schätzen.«

				»Das musstest du sagen, für den Fall, dass wir abgehört werden, richtig?« Lando grinste, und seine Augen tanzten.

				»Schon möglich«, erwiderte Luke mit ausdrucksloser Miene.

				»Wie ich höre, bist du mit deinem Jungen zu so einer Art Odyssee aufgebrochen.«

				»Etwas in der Art«, sagte Luke. »Es ist schön, dich zu sehen, Lando, aber ich melde mich nicht nur, um ein Schwätzchen mit dir zu halten. Ich muss dich um einen Gefallen bitten.«

				»Für Luke Skywalker? Schieß los!«

				»Ich brauche die Felshund.«

				Landos rabenschwarze Augenbrauen schossen in die Höhe. »Die Felshund?«, echote er. »Was lässt dich annehmen, dass ich diese ramponierte Antiquität immer noch besitze?«

				»Weil deine nostalgische Ader tausend Kilometer breit ist. Weil das Ding eins von nur drei Schiffen der BramDorc-Gesellschaft ist, die es noch gibt. Und weil du nie irgendwas ausrangierst.«

				Lando zuckte mit einer gewissen Selbstmissbilligung die Schultern und lachte verstohlen. »So bin ich nun mal. Du hast mich erwischt. Ja, ich habe das Baby noch. Ich nehme an, es gibt da ein paar Asteroiden, die du aus dem Weg haben willst?«

				Die Felshund war ein Asteroidenschlepper der Koloss-I-Betareihe, der von der längst nicht mehr existierenden BramDorc-Gesellschaft gebaut wurde. Abgesehen von der Tatsache, dass das Unternehmen irgendwo in den Unbekannten Regionen beheimatet und auf Schwerlastschiffe spezialisiert gewesen war, wusste man kaum etwas darüber. Etwa fünf Jahre vor der Schlacht von Yavin war die Firma praktisch spurlos aus den galaktischen Aufzeichnungen verschwunden. Luke hatte recht – es gab bloß noch zwei andere Schiffe, die von BramDorc hergestellt worden waren: einen Wasserjäger, der die Bezeichnung Eisbrecher trug, und einen auf den amüsanten Namen Windbeutel getauften Tibanna-Flüssiggastanker, der zur Orbitalfestung eines zweitklassigen Hutt-Verbrecherlords umgebaut worden war.

				Luke wusste, dass das alte Schiff eigentlich längst in ein Museum gehörte, wie die Eisbrecher, die jetzt im Raumschiffmuseum von Neu-Brampis ausgestellt war – entweder dahin oder auf einen Schrottplatz. Niemand wusste genau, wie alt die Felshund war, obgleich der Schlepper in den arkanianischen Orbitalprotokollen bereits 524 Jahre vor der Schlacht von Yavin erstmals Erwähnung fand. Damals, in seinen jüngeren Tagen als Schürfer, hatte Lando die Felshund viele Jahre lang allein geflogen. Eines Abends, als die Kinder tief und fest schliefen und ihre beiden Frauen zu Bett gegangen waren, hatte Han eine ganze Menge Dinge erzählt, die er an dem Schiff amüsant fand …

				Mara, ich vermisse dich noch immer, und ich schwöre, ich habe jetzt gerade das Gefühl, dass du hier bei mir bist.

				… und Luke hatte nichts davon vergessen. Da war zum Beispiel die interessante Tatsache, dass er die Felshund – wie es auch bei mehreren anderen Schiffen in Landos Besitz der Fall zu sein schien – nach einem epischen, sechs Stunden währenden Armdrücken von einem Brubb-Schürfer gewonnen hatte. Durch einen Wettkampf, der, wie Han andeutete, möglicherweise nicht ganz koscher verlaufen war. Ein weiteres faszinierendes Schmankerl war der Umstand, dass die Besatzung komplett aus Droiden mit einer recht einzigartigen Programmierung bestand. Han hatte sich geweigert, näher ins Detail zu gehen, um Lukes Fragen mit einem süffisanten, selbstzufriedenen Grinsen zu quittieren. Luke nahm an, dass er jetzt die Gelegenheit bekommen würde, selbst herauszufinden, worüber Han seinerzeit sprach.

				»Eigentlich nicht«, erwiderte Luke. »Tatsächlich bin ich unterwegs in den Schlund.«

				Landos fröhliche gute Laune, von der Luke mutmaßte, dass sie zum Großteil ihm zu verdanken war, ließ ein wenig nach. »In den Schlund? Warum? Das ist nicht gerade ein Urlaubsparadies.«

				»Gewiss nicht«, stimmte Luke zu. »Aber es gehört zu dem, was ich momentan zusammen mit Ben mache. Wir stellen Nachforschungen über Jacens fünfjährige Reise an.«

				Lando wurde ernst, sein Blick strahlte weiter Hilfsbereitschaft aus. »Ja, davon habe ich gehört.«

				Nicht zum ersten Mal ging Luke durch den Kopf, dass Lando ziemlich geschickt darin war, eine gewisse angeborene Anständigkeit hinter seiner Draufgängerfassade zu verbergen, doch trotzdem war er nicht immer der großartige Bluffer, für den er sich selbst hielt. Die wenigen, die er seine Freunde nannte, lagen Lando Calrissian sehr am Herzen.

				»Unser bisheriger Weg hat uns hierhergeführt. Und wir sind gekommen, um herauszufinden, ob sich etwas im Schlund aufhält … oder, um genauer zu sein, jemand … um den wir uns kümmern müssen«, fuhr Luke fort.

				Lando nickte. »Ja … Ich habe mich schon gefragt, ob da drin irgendwas vor sich geht. Du hast von dem gehört, was hier auf Kessel passiert ist, oder?«

				Das hatte Luke in der Tat. Leia hatte ihm von den seltsamen Erdbeben erzählt, die Kessel und damit »nebenbei« auch ganz Tendrando Arms zu vernichten drohten, ebenso wie alles und jeden auf dem Planeten. Außerdem hatte seine Schwester erwähnt, dass Allana durch die Macht etwas gehört hatte. Das Mädchen hatte darauf beharrt, dass »oben im All« etwas auf sie warten würde. Dieses Etwas wollte von ihr wissen, wer sie sei, und sei »traurig, aber unheimlich« gewesen. Gewiss, das Mädchen war kaum acht Jahre alt, doch sie war die Tochter von Tenel Ka und Jacen Solo, die Enkelin von Leia Organa Solo und die Urenkelin von Anakin Skywalker. Wenn irgendjemand von sich behaupten konnte, dass Machtempfänglichkeit in seinen Genen lag, dann Allana.

				Sowohl Leia als auch Han waren davon überzeugt gewesen, dass ihre Enkelin die Wahrheit sagte, zumindest in dem Maße, wie sie das Ganze zu erfassen vermochte. Das war ein beunruhigender Gedanke. Mittlerweile war Luke sich sicherer als je zuvor, dass Abeloth diejenige gewesen war, die mit Allana Kontakt aufgenommen hatte.

				Er nickte. »Ja, davon habe ich gehört. Doch momentan scheint es ja so, als wäre fürs Erste wieder alles stabil.«

				»Fürs Erste, ja«, stimmte Lando zu. Er schaute einen Moment nachdenklich drein, und dann blitzte das verwegene Grinsen auf, das sein Markenzeichen war, als wäre ihm plötzlich klar geworden, dass das durchaus ein Grund zum Feiern war. »Und hey … ich schätze, mehr kann keiner von uns je erwarten, richtig?«

				»So ist es wohl. Ich hatte ja keine Ahnung, dass du so tiefsinnig bist, Lando.«

				Lando machte eine abtuende Handbewegung. »Erzähl das bloß nicht weiter! Wäre schlecht für meinen Ruf. Also, geht ihr zwei allein rein, nur du und Ben? Selbst mit der Felshund könnte das knifflig werden. Ich hasse den Schlund.«

				»Um ehrlich zu sein, haben Ben und ich das Gebiet schon mit der Jadeschatten bewältigt, wenn auch nur knapp«, entgegnete Luke. »Doch als Teil eines Verbandes wird die Felshund besonders nützlich sein. Komm schon … Dieses Ding ist so riesig, dass es beinahe sein eigenes Gravimetriefeld erzeugt.«

				Lando bedachte ihn mit einem neugierigen Blick. »Eines Verbandes?«

				»Ich werde von einigen … Partnern begleitet.«

				Selbst bei Holografiegesprächen verstand sich Lando darauf, hinter die Fassade anderer Leute zu blicken. Seine hellen Augen verengten sich, als er Luke musterte.

				»Partner, ja? Was denn für Partner? Doch mit Sicherheit keine Schwindler und Halunken, die dem edelmütigen Luke Skywalker Gesellschaft leisten?«

				Luke erwog, etwas dagegen einzuwenden, entschied sich dann aber dagegen. Er kannte Lando schon sehr lange, und der ehemalige Raumpirat befand sich sicherlich nicht in der Position, über Luke zu urteilen, wenn man an die Gesellschaft dachte, in der er sich einst zu tummeln pflegte – und es vermutlich immer noch tat.

				»Ähm … Sie sind, also … Nun, eigentlich sind es Sith.«

				Landos überraschte Miene hatte fast etwas Komisches an sich. Sein Mund klappte auf, die Augenbrauen schossen in die Höhe, und die sorgsam kultivierte Ich-habe-schon-alles-gesehen-Fassade sauste geradewegs zur Luftschleuse hinaus.

				»S-Sith?« Er bekam das Wort kaum über die Lippen.

				»Sith«, bestätigte Luke. »Eine ganze Menge davon. Das ist … eine lange Geschichte.«

				»Was du nicht sagst. Tja, Skywalker, ich will diese Geschichte hören, zusätzlich zu meinem Honorar.«

				Natürlich verlangte Lando überhaupt kein Honorar, und Luke verzog keine Miene. »Sobald ich mit dir darüber sprechen kann, werde ich es tun«, entgegnete er grinsend. »Also, ich nehme an, dass du mir die Felshund für eine Weile ausborgst?«

				»Bring das Baby nur ja wieder sicher und wohlbehalten nach Hause zurück, und euch nach Möglichkeit auch, dann gehört das Schiff euch!«, sagte Lando. »Aber ich muss dich warnen. Die Sache könnte selbst deine Jedi-Geduld auf die Probe stellen. Die Felshund war seit einer ganzen Weile nicht mehr in Betrieb, und es wird eine Weile dauern, sie auf den neuesten Stand zu bringen. Außerdem habe ich gewisse … Verbesserungen vorgenommen.«

				Luke konnte nicht umhin zu lächeln. Genau wie Han bastelte auch Lando ständig an seinen Schiffen herum. Es war, als könnten sich die beiden einfach nicht mit dem Gedanken abfinden, ein Schiff so zu fliegen, wie es aus der Fabrik kam. Und obwohl ihn das amüsierte, war Luke mit Sicherheit niemand, der die Tendenz des Duos, ihre Schiffe zu verbessern, irgendwie ablehnte – die Jadeschatten war ein Beleg dafür, zu was ein modifiziertes Schiff alles imstande war.

				»Ich bin sicher, dass das Schiff alles kann, was nötig ist, abgesehen vielleicht davon, mir einen Becher Kaf zu machen und mich ins Bett zu bringen«, entgegnete Luke.

				»Weißt du … das ist eine großartige Idee, Luke. Ich mache mich gleich an die Arbeit«, meinte Lando mit ernstem Gesicht und strich sich gedankenversunken übers Kinn.

				»Was denkst du, wie lange es dauert, bis die Felshund einsatzbereit ist?«

				Lando dachte darüber nach. »Hm … Der alte Kahn ist schon seit einer ganzen Weile im Dock. Eine Woche? Vielleicht zwei?«

				Enttäuschung durchfuhr Luke. »So lange?« Er bereute seine Entscheidung nicht, sich mit den Sith verbündet zu haben. Er hatte sorgsam darüber nachgedacht und wusste, dass er die richtige Wahl getroffen hatte. Er wusste allerdings auch, dass die Gefahr eines auftauchenden Dianoga größer wurde, je länger man sich mit Abschaum umgab. Er wollte Abeloth so schnell wie möglich die Stirn bieten und die Zusagen einhalten, die er gemacht hatte, bevor die Sith beschlossen, sich gegen ihn zu wenden – was ebenso unvermeidlich war wie der Umstand, dass Ben alle paar Stunden Hunger bekam.

				Lando breitete in einer Guck-mich-nicht-so-an-Geste die Hände aus. »He, du bist derjenige, der ein Spezialschiff haben will, um im Schlund grimmige Bösewichter zu jagen, nicht ich. Ich werde mein Bestes tun, damit es bloß eine Woche dauert. Aber im Ernst, Luke, ich muss dich warnen: Dieses Ding ist alt. Genau wie die Droiden-Besatzung. Du musst sacht damit umgehen, kapiert?«

				»Sie wird mir doch nicht mitten im Schlund unterm Hintern wegbrechen?«

				»Hey, hey, habe ich das gesagt?« Lando wirkte verletzt, doch sein Gebaren war gerade übertrieben genug, um Luke wissen zu lassen, dass sein Freund es nicht ernst meinte. »Genau dafür brauche ich die Zeit: um sicherzustellen, dass das nicht passiert. Ich wollte dir bloß klarmachen, dass das Baby ein bisschen Extrazuwendung brauchen wird, das ist alles.«

				Luke seufzte. Wenn sie sich mit Abeloth anlegen wollten, brauchte er jeden Vorteil, den er kriegen konnte – so viel war unmissverständlich deutlich geworden. Wenn Lando sagte, es würde ein oder zwei Wochen dauern, das Schiff flottzubekommen, dann würde er eben ein oder zwei Wochen warten und darauf hoffen müssen, dass die Verzögerung den Sith nicht allzu sauer aufstieß. Bei dem, was sie vorhatten, würde der Schlepper den entscheidenden Unterschied ausmachen.

				»Ich werde das im Hinterkopf behalten. Danke für die Leihgabe. Ich weiß das zu schätzen, Lando. Wir setzen jetzt Kurs auf Kessel und …«

				»Oh, nein, nein, nein, du schleppst mir keine Sith in den Orbit rings um meinen Planeten!«, wandte Lando sofort ein. »Wenn sich das rumspricht, wäre das schlecht fürs Geschäft.«

				Luke fand, dass es ihnen allen schaden würde, wenn sich das herumsprach, doch er sagte nichts.

				Lando fuhr fort: »Wir treffen uns bei Klatooine. Das ist nah beim Schlund, Teil des Si’Klaata-Sternenhaufens.«

				»Woher kenne ich diesen Namen?«, wollte Luke wissen. Er fragte sich, ob es bloß an der Ähnlichkeit zu »Tatooine« lag, dass ihm der Name so bekannt vorkam.

				Lando grinste und ließ sein perfekt weißen Zähne aufblitzen. »Weil der Planet der letzte Stopp des berühmten Kessel-Flugs ist. Das kannst du doch unmöglich vergessen haben!«

				»Natürlich«, entfuhr es Luke, »der Kessel-Flug! Han erfreut uns mindestens einmal pro Jahr mit dieser Geschichte.«

				Lando prustete. »Glaub mir, das Rennen war sogar noch interessanter, als es dort noch von Hutts wimmelte«, meinte er. »Oder schlidderte, da Hutts ja keine Beine haben. Es ist immer noch im Hutt-Raum, offiziell, aber während des Yuuzhan-Vong-Kriegs mussten sie dort einiges einstecken. Jetzt ist es da ziemlich ruhig. Du und deine, ähm, Partner – ihr solltet nicht allzu große Schwierigkeiten bekommen. Ein paar Tage im Orbit, vielleicht sogar eine Landung auf dem Planeten, um sich die Beine zu vertreten, sollten kein Problem sein.«

				Luke betätigte die Konsole, und auf dem Transparistahlschirm tauchte eine Karte auf. Da war der Schlund – und ganz in der Nähe davon Kessel. Die Grenzen des Hutt-Raums waren klar definiert, und natürlich lag der Si’Klaata-Sternenhaufen genau darin, bestehend aus Klatooine, Nimia, Ques, Lant, Iotra, Yoruibuunt und Sriluur. Klatooine selbst befand sich tatsächlich ein gutes Stück im Hutt-Raum, doch Luke machte sich dennoch keine Sorgen. Lando mochte vielleicht abenteuerlustig sein, aber er würde Luke niemals absichtlich in Gefahr bringen, schon gar nicht wegen etwas so Belanglosem wie einem Treffpunkt.

				»Danke, Lando. Ich weiß das zu schätzen.«

				»Immer gern, Luke. Behandle mein altes Mädchen nur mit Sorgfalt und Respekt, und … pass auf dich auf, okay, Kumpel?«

				Lando grinste, blinzelte, und sein Bild verschwand.

				»Dreipeo ist ein Protokolldroide«, erklärte Ben, während er in der Kombüse herumhantierte. Nachdem Ben ihre Vorräte mit tatkräftiger Unterstützung der Geisttrinker im Schlund verbraucht hatte, hatten sie auf Dathomir wieder einiges an Bord genommen, aber die Auswahl war dennoch nicht sonderlich groß. Er suchte verschiedene Früchte und Gemüsesorten aus, schnippelte sie zu einer Art Salat zusammen und mischte schließlich noch einige Brocken gegartes Irgendwas darunter. Er hatte der Flora und Fauna von Dathomir keine nennenswerte Aufmerksamkeit geschenkt, abgesehen davon aufzupassen, dass sie nicht versuchte, ihn zu stechen, zu vergiften, zu erwürgen oder aufzufressen.

				»Er weiß alles über Benimmregeln und so was. Sprachen, Historie, Bräuche …«

				»Aber er kennt keine Rezepte«, ergänzte Vestara lächelnd, als sie nach dem Salat griff, den er für sie gemacht hatte.

				»Definitiv keine Rezepte«, bestätigte Ben und erwiderte das Lächeln. So häufig wirkte sie, als hätte sie sich vollkommen unter Kontrolle, stets bemüht, kühle Gelassenheit auszustrahlen. Doch wenn Vestara Khai lächelte, sah sie so jung aus, wie sie tatsächlich war. Dann hellte sich ihr Gesicht auf, und ihre braunen Augen wurden wärmer und … Nun, er mochte es, wenn sie lächelte.

				Ben wurde bewusst, dass sie ihn erwartungsvoll anschaute, und er errötete ein wenig darüber, in welche Richtung seine Gedanken gingen. Er konzentrierte sich wieder darauf, seinen eigenen Salat zuzubereiten. »Nicht, dass meine Tante Leia nicht versucht hätte, seine Programmierung zu verbessern. Sie macht diesen Würzlaib, der …«

				Er zügelte sich. Vestara war kein gewöhnliches Mädchen, mit dem er ganz ungezwungen Familienrezepte austauschen konnte, ganz gleich, ob gute oder schlechte. Und er hatte gerade den Namen seiner Tante verraten.

				Vestara behielt ihr Lächeln bei und sah ihn neugierig an. »Was ist mit dem Würzlaib? Was für Gewürze nimmt man dazu?«

				»Ähm, ich weiß nicht recht, aber ich will es mal so ausdrücken«, fuhr Ben fort und schaute nach unten, als wäre die Zubereitung eines Salats eine ebenso schwierige Aufgabe, wie durch den Kathol-Rift zu navigieren. »Es wäre schön, wenn Dreipeo kochen lernen könnte.«

				Vestara glitt mit katzenhafter Anmut auf einen Sitz und lachte leise. »Du sprichst von diesem Droiden, als würde er zur Familie gehören.«

				Ben goss ihnen beiden ein Glas Blaue Milch ein – sein Dad hasste das Zeug, doch Ben hatte festgestellt, dass er es irgendwie mochte. Er schob das Glas zu Vestara hinüber, und als sie danach griff, berührten sich flüchtig ihre Finger.

				»Nun«, sagte er, »irgendwie tut er das sogar. Ich meine, er hat eine eigene Persönlichkeit.« Mit einem Mal grinste er. »Er hat auf jeden Fall eine eigene Persönlichkeit. Und er ist schon sehr lange in Familienbesitz.«

				»Wie lange?« Vestara nahm einen Schluck Milch und sah Ben an, als würde sie das brennend interessieren.

				Ich wette, das tut es tatsächlich, dachte Ben. Du wartest bloß darauf, dass ich zu geschwätzig werde und mir irgendwas rausrutscht.

				»Sehr lange«, antwortete er knapp. Es war an der Zeit, den Spieß umzudrehen. Er nahm mit der Gabel ein Stück Gemüse auf. »Du hast gesagt, du jagst gern. Was für Tiere jagst du denn so?« Und jagst du mich, pirschst du dich an mich heran, geduldig wartend?

				Als Vestara kaute und schluckte, folgte ein fast unmerkliches Zögern, doch sie zögerte in jedem Fall. Sie tupfte sich die Lippen vorsichtig mit einer Serviette ab und schenkte ihm wieder ihr strahlendes Lächeln, das auf Ben diesmal jedoch irgendwie ein wenig gezwungen wirkte.

				»Tote, wenn wir mit ihnen fertig sind.«

				Sie mauerte, war auf der Hut. Genau wie er selbst. Ben hatte Mühe, ein Seufzen zu unterdrücken.

				Den Rest ihrer Mahlzeit verbrachten sie in unbehaglichem Schweigen.

			

		

	
		
			
				3. Kapitel

				BÜROS DES IMPERIALEN STAATSCHEFS – BOTSCHAFTSKOMPLEX DES GALAKTISCHEN IMPERIUMS, CORUSCANT

				Es war noch nicht allzu spät – noch nicht so spät, dass Jagged Fel angefangen hätte, die Minuten zu zählen, aber spät genug, dass sein Hirn müde war und Schwierigkeiten hatte, sich zu konzentrieren. Er rieb sich die Augen, die davon überstrapaziert waren, sich den ganzen Tag lang Datapads anzuschauen, und legte das Pad, das er gerade las, oben auf einen Stapel. Aus Jux und Tollerei stapelte er sie alle zu einem kleinen Turm auf. Es waren wirklich eine ganze Menge.

				Er drehte seinen teuren und unglaublich bequemen – mehr eine Notwendigkeit denn Luxus, wenn man bedachte, wie viel Zeit er darin verbrachte – Nerfledersessel in Richtung des Vidschirms und betätigte eine Taste.

				Ein nur allzu vertrautes Gesicht füllte den Bildschirm: das Antlitz eines Mannes mit goldbraunem, perfekt frisiertem Haar, einem modischen Anzug und gespielt aufrichtiger Miene. Der sogenannte Journalist Javis Tyrr. Hinter ihm, im Bild der Kamera kunstvoll ein wenig zur Seite hin versetzt, stand Raynar Thul, der aussah, als würde er auf etwas lauschen, das außer ihm niemand hören konnte.

				Thul war ein Jedi, der Jahre zuvor scheinbar spurlos verschwunden war, um dann einige Zeit später beunruhigender- und unerwarteterweise als Unu Thul wieder aufzutauchen – als ebenjener Neunister, der den Vorstoß der Killik in die Chiss-Territorien anführte. Er war verrückt und entstellt und hatte lange Zeit unter der Obhut der Jedi-Heilerin Cilghal gestanden. Seine Brandnarben waren zwar verheilt, ließen das Gesicht, das die Kamera einfing, aber dennoch steif und künstlich wirken. Und obwohl es ihm mittlerweile freistand, im Jedi-Tempel nach Belieben zu kommen und zu gehen, hatte Thul bislang noch keine Anstalten unternommen, den Tempel zu verlassen.

				»Ich sitze hier auf den Stufen des Jedi-Tempels und spreche mit Raynar Thul, der …«

				Jag blickte finster drein und wechselte den Kanal.

				»… ehemalige Jedi Tahiri Veila«, sagte eine Menschenfrau mit langem, schwarzem, hochgestecktem Haar. »Die Anklage lautet auf …«

				Jags düstere Miene verfinsterte sich weiter. Er wollte sogar noch weniger über Tahiris derzeitige Situation hören, als er sich Javis Tyrrs schmieriges Grinsen antun musste. Er schaltete erneut auf einen anderen Kanal.

				Wieder füllte das Gesicht eines Reporters den Schirm. An menschlichen Maßstäben gemessen waren Javis Tyrrs perfekte Züge weitaus ansprechender als die, die Jag jetzt vor sich sah, doch Fel zog das hässliche, übergroße Antlitz von Perre Needmo mit seiner nüchternen Berichterstattung dem attraktiven Aussehen und der Sensationshascherei von Tyrr allemal vor. Needmo war ein Chevin, und sein Gesicht war lang und ernst, mit einer runzligen, ausgeprägten Schnauze. Er besaß das ruhige Gebaren eines älteren Staatsmannes und erweckte Vertrauen und Zuversicht. Außerdem wurde in seiner Sendung nicht bloß über negative, sondern ebenso über positive Dinge berichtet, sodass man nicht das Gefühl hatte, gleich nach dem Anschauen als Erstes eine Sanidusche nehmen zu müssen. Das war ein angenehmer Unterschied zu Javis Tyrr präsentiert.

				»… von unserer Reporterin Madhi Vaandt«, sagte Needmo gerade, und dann wechselte das Bild zu einer jungen Devaronianerin, die sich scheinbar im Herzen von Coruscants Unterstadt befand. Nicht zum ersten Mal war Jag verblüfft darüber, wie unterschiedlich die Geschlechter der Devaronianer aussahen. Die Frauen wirkten nicht einmal, als würden sie derselben Spezies angehören, und ihr Verhalten und Naturell könnten sich nicht deutlicher von dem der Männer unterscheiden. Dass sie einander brauchten, um den Bestand ihrer Art zu sichern, kam Jag seit jeher wie ein gewaltiger kosmischer Witz vor.

				Im Gegensatz zu den Männern, die kahle, rötliche Haut, zwei vorspringende Hörner – auf die sie extrem stolz waren – und scharfe Schneidezähne besaßen, waren die Frauen mit kurzem und weichem weißem, braunem oder rötlichem Fell bedeckt – mit Ausnahme ihrer Hände, Füße und Gesichter, die von einem blassen Rosa waren. Außerdem zierten sie dort, wo bei ihren männlichen Gegenstücken die Hörner prangten, lediglich dunklere, pigmentierte Ovale.

				Den Männern wurde Verantwortungslosigkeit und Reiselust nachgesagt, und sie neigten dazu, die Galaxis zu durchstreifen. Sie waren nicht unbedingt die besten Repräsentanten ihrer Spezies, weshalb die meisten Bewohner vieler Welten keine allzu hohe Meinung von Devaronianern hatten. Die Frauen hingegen waren genau das Gegenteil. Sie waren diejenigen, die mit kühlem Kopf, Ruhe und Weitblick die Unternehmen und die Regierung leiteten.

				Die Frau vor ihm war eine großartige Repräsentantin ihres Geschlechts. Und eine hübsche noch dazu. Javis Tyrr hätte für den Charme und die Aufrichtigkeit getötet, die sie ausstrahlte. Während man für Tyrrs Haarstyling und Make-up in der Maske vermutlich jeden Tag Überstunden machte, war Madhi Vaandts Haar kurz geschnitten und recht strubbelig, als wäre sie heute Morgen einfach bloß einmal mit den Fingern hindurchgefahren. Sie trug Make-up, das die Helligkeit des grellen Kameralichts kompensierte, doch auch so konnte er die dunklen Ovale an ihrer Stirn ausmachen, die durch zarte Locken weißen Haars lugten, und die kleineren Punkte auf ihrer Stirn, bei denen es sich um Sommersprossen handelte. Ihre Kleidung war ebenfalls unscheinbar und praktisch – hellbraune Hose und eine Leinenbluse mit hochgerollten Ärmeln unter einer Weste mit vielen Taschen. Sie schaute direkt in die Kamera, die schräg stehenden Augen intensiv und fesselnd, die langen rosa Ohren nach hinten gelegt.

				»Vielen Dank, Perre«, sagte Vaandt. Ihre Stimme war einnehmend, melodisch und wohltönend dank ihres Heimatakzents. »Ich berichte für Sie live von einem der dunklen, dreckigen Geheimnisse von Coruscant – von einem Ort, der wahlweise als Unter-Coruscant, Unterwelt von Coruscant, die Unterstadt oder der Coruscant-Untergrund bezeichnet wird. Doch die Ursprünge dieses Viertels sind ganz und gar nicht geheimnisvoll.«

				Vaandt sprach weiter, während sie sich langsam in Bewegung setzte. Hinter ihr konnte Jag von Yorik-Korallen bedeckte Geländer und Treppenhäuser ausmachen – sowie Schlitzranken und andere Pflanzen, die überall wuchsen, wo immer sie ihre hungrigen Wurzeln schlagen konnten. Gelegentlich eilte eine Gestalt vorüber, doch es war unmöglich zu sagen, welcher Spezies sie im Einzelnen angehörten. Letztlich spielte das auch keine Rolle. Jag wusste, dass an diesem Ort alle litten. Er ertappte sich dabei, wie er vor Mitgefühl zusammenzuckte.

				»Dies ist ein uralter Ort, erfüllt von Ruinen und Geschichten, und unlängst hatte man ihm einen neuen Namen gegeben – Yuuzhan’tar. Während der Rest von Coruscant seit dem Ende des Krieges wiederaufgebaut wurde, hat sich dieser Teil des Planeten nie vollends von der Besatzung durch die Yuuzhan Vong erholt.«

				Sie blieb stehen und wandte ihr rosa Gesicht nach oben. »Über mir ragen hohe Gebäude auf. Zivilisation. Ordnung. Eine Ordnung, die die Galaktische Allianz im Laufe der Jahre etabliert hat. Doch inmitten all des ganzen Wiederaufbaus und der Wiederherstellung, trotz all der positiven Schritte, die die GA unternommen hat …«

				Sie drehte sich um und zeigte mit einem schlanken, weiß bepelzten, anmutigen Arm auf etwas. Die Kamera schwenkte zu einer Gruppe junger Männer, allesamt Menschen, die Teile von Plastoidrüstungen und weiße Wappenröcke trugen. Als der Scheinwerferkegel der Kamera sie traf, stoben sie rasch auseinander wie das Viehzeug, auf das man stößt, wenn man einen Stein umdreht.

				»… wurde dieser Ort vergessen. Hier gibt es keine Ordnung, keine Zivilisation. Es gibt keine medizinische Versorgung für Wesen, die versuchen, hier so etwas wie ein Leben zu führen. Hier verhindert niemand den Verkauf illegaler Drogen oder gebietet rechtswidrigen Aktivitäten Einhalt oder führt Mordermittlungen durch. Niemand geht gegen Zap-Gangs vor oder schützt die Bewohner vor Cthons. Gewaltsame Todesfälle sind an der Tagesordnung, und die Leichen werden geplündert, bevor sie zum Fressen für die wilden Feraler werden. Dies ist ein dunkler Ort, ein Furcht einflößender Ort, und es ist einfach, ihn zu vergessen, wenn man nicht gezwungen ist, ihn jeden Tag zu sehen.«

				Damit brachte sie bestürzende Punkte zur Sprache. Wahrhaftig, warum hat man nicht mehr für diesen Ort getan?, fragte sich Jag.

				Madhi Vaandt winkte jemandem außerhalb des Bildes zu, ihr sommersprossiges rosa Antlitz mitfühlend, ein sanftes Lächeln auf den Lippen, und ein junger Mann kam in Sicht. Er war ein Mensch, dünn, mit dem verhärmten Gesicht der Unterernährten, und wirkte so scheu wie ein Jungtier. Madhi legte einen Arm um ihn.

				»Wir werden den jungen Tarynd hier die nächsten Wochen über begleiten. Wir werden sehen, was er tagaus, tagein erdulden muss, einfach um zu überleben, im Herzen dieses Planeten, dem Regierungssitz der Galaktischen Allianz. Wir werden entdecken …«

				»Ich muss dich um einen Gefallen bitten«, erklärte Jaina Solo.

				Jag war so auf Madhi Vaandts Bericht konzentriert gewesen, dass er nicht gehört hatte, wie sie hereingekommen war, doch er erschrak dennoch nicht und konterte sogleich.

				»Genau wie ich«, entgegnete er und schaute zu seiner Verlobten auf, die mit in die Hüfte gestemmten Händen vor seinem Schreibtisch stand. »Kündige dich künftig bitte erst an, wenn du mein Büro betrittst!«

				Sie schob den Stapel Datapads zur Seite und hockte sich auf die Tischkante. »Imperialer Staatschef Jagged Fel, das Schwert der Jedi, Jaina Solo, würde Euch gern sehen. So, damit wäre dem Anstand wohl Genüge getan. Kann ich dich jetzt um einen Gefallen bitten?«

				»Ich hätte mitten in schwierigen Verhandlungen stecken oder an etwas streng Geheimem arbeiten können, weißt du?«

				»Dem war aber nicht so. Andernfalls hätte Ashik es mir gesagt.« Ashik war der »Kernname« von Kthira’shi’ktarloo, dem Chiss, der Jags Assistent, Diener und zudem Chef seiner persönlichen Sicherheitsgarde war. Jag vertraute dem Chiss vollkommen, und es hatte niemanden überrascht, dass ein Angehöriger dieser Spezies für eine solche Position auserwählt wurde. Ashik – groß, leise sprechend, mit einer scharf geschnittenen Nase, vollen Lippen und durchdringenden Augen – war freundlich genug und wusste zweifellos um die Beziehung zwischen Jaina und Jag, doch er hatte keine Bedenken, ihr oder irgendjemand anderem den Zutritt zu verweigern, wenn er das Gefühl hatte, dass es nicht angebracht war. Anfangs hatte sich Jaina dagegen gesträubt, doch es war offensichtlich, dass sie Ashiks Entschiedenheit in diesem Punkt ansonsten durchaus zu schätzen wusste.

				Jag seufzte. Er hatte das Gefühl zu wissen, was das für ein Gefallen war, und eigentlich wollte er da nicht mit hineingezogen werden. Es schien, als würden sich die Umstände – und Leute; sogar Leute, die sie liebten – zusehends mehr gegen sie verschwören, um sie auseinanderzubringen. Obgleich er ihr geschworen hatte, dass nichts so Belangloses wie Politik zwischen sie kommen würde – ein Schwur, den er in jedem Fall zu halten gedachte –, musste er zugeben, dass das Ganze die Dinge zwischen ihnen unterschwellig tatsächlich verkomplizierte.

				»Ich nehme an, das hätte er getan, ja«, sagte er. »Also, was für ein Gefallen ist das?«

				Jaina lächelte, ließ ihre Beine geschickt über die Tischkante gleiten und rutschte herunter, um sich auf seinen Schoß zu setzen. Ungeachtet seiner Bedenken bezüglich der Natur des Gefallens lächelte Jag, als er sie in seine Arme zog. Sie küssten sich, leidenschaftlich, aber liebevoll, und Jag spürte, wie die Anspannung im Innern nachließ. Er liebte Jaina Solo, freute sich darauf, sie zu heiraten, und nichts in der Galaxis würde daran irgendetwas ändern.

				Sie lehnte sich zurück und grinste ihn an. »In Ordnung«, meinte Jag, »den Gefallen habe ich dir gern getan.«

				Sie knuffte ihn mit gespielter Verärgerung gegen die Schulter. »Das war nicht der Gefallen, das war die Bestechung! Ich denke, wenn ich die Frau eines Politikers werden soll, muss ich anfangen, in diesen Kategorien zu denken.«

				»Das solltest du«, stimmte er ihr mit ebenso gespielt ernster Stimme zu, nickte und wiegte sie auf seinem Schoß. »Und ich weiß die Art der Bestechung sehr zu schätzen. Also, Jedi Solo. Ihr habt meine ungeteilte Aufmerksamkeit. Welchen Gefallen soll ich Euch tun?«

				Das verspielte Lächeln verschwand von ihrem hübschen Gesicht, und ihre Augen wurden ernst. »Es geht um Tahiri Veila.«

				Jag fühlte, wie seine gute Laune verflog. »Das dachte ich mir schon.«

				»Jag, sie hat bereits zwei Verteidiger verloren. Jetzt wird sie einen Anwalt bekommen, den das Gericht für sie bestellt, und das Gericht ist ihr gegenüber nicht unbedingt wohlgesinnt«, sagte Jaina.

				»Ich weiß, dass wir beide unsere Probleme mit der Staatschefin hatten, aber ich glaube wirklich nicht, dass sie so weit gehen würde, die Geschworenen zu beeinflussen oder jemanden zu benennen, der Tahiris Prozess absichtlich für sie verlieren soll.«

				»Ich schon«, erwiderte Jaina.

				Er musterte sie. »Tatsächlich?«

				»Natürlich! Niathals Selbstmord hat Daala einen Strich durch die Rechnung gemacht. Tahiri Veila ist das perfekte Ziel für ihre Frustration. Denkst du, sie wird sich das entgehen lassen? Was das betrifft, ist sie wie Anji mit ihrem Stoff-Eopie.«

				Das war ein treffender Vergleich. Jag und Jaina waren zum Abendessen im Heim der Solos eingeladen gewesen, bevor Han, Leia und Allana gezwungen gewesen waren, sich ein neues Quartier zu suchen. Jag hatte den jüngsten Neuzugang der Familie kennengelernt, Anji, einen jungen Nexu-Welpen. Leia hatte keine andere Wahl gehabt, als Anjis Mutter zu töten, als die Jedi-Ritterin Natua Wan durchgedreht war und auf dem Coruscant-Viehmarkt gefährliche Tiere freigelassen hatte. Jaina zufolge hatte Allana seinerzeit argumentiert, dass sie deshalb die Pflicht hatten, sich um die zu Waisen gewordenen Tiere zu kümmern – zumindest um eins davon. Und dieser glückliche Welpe war Anji gewesen.

				Anji hatte abgestumpfte Stacheln, beschnittene Klauen und eine Bisssperre, die sie daran hinderte, so fest zuzubeißen, dass Blut floss. Sie vergötterte Allana und wirkte angesichts dessen, was sie war, überaus sanftmütig, doch einem Stoff-Eopie konnte sie einfach nicht widerstehen, den griff sie immer wieder an. Sie ließ niemanden in die Nähe des Spielzeugs kommen, knurrte und nagte trotz der Bisssperre darauf herum, bis Jag sicher war, dass gleich Stücke der Stofffüllung des Eopie über den Teppich und die Möbel verstreut werden würden. Es war ein Beleg für die gute Qualität des Spielzeugs, dass das nicht geschah. Jag dachte daran, vielleicht in ein Spielzeugunternehmen zu investieren. Deren Produkte schienen besser zu halten als einige Rüstungen, die er getragen hatte.

				»Da hast du wohl recht«, gab er zu und verlagerte ihr Gewicht auf seinem Schoß ein wenig. »Tut mir leid, dass Richterin Lorteli nicht zugelassen hat, dass Nawara Ven sie vertritt, und dass es auch mit Mardek Mool nicht geklappt hat. Aber was soll ich deiner Meinung nach unternehmen, um daran etwas zu ändern?«

				»Du kennst Leute. Du hast eine Menge Beziehungen. Du könntest jemanden für sie finden.«

				Er blinzelte sie an. »Jaina, ich kann meine Beziehungen nicht missbrauchen, um den Ausgang eines Gerichtsverfahrens zu beeinflussen.«

				»Darum bitte ich dich doch auch gar nicht. Ich bitte dich bloß darum zu sehen, ob jemand bereit wäre, den Job zu übernehmen. Du weißt, dass sie andernfalls keinen fairen Prozess bekommen wird.«

				Jag seufzte und lehnte seinen Kopf einen Moment lang gegen das weiche Leder des Sessels zurück. Jaina war klug genug, ihn nicht noch weiter unter Druck zu setzen, und kuschelte sich einfach stumm an ihn. Vermutlich weil sie genauso gut wusste wie er, dass er für gewöhnlich innerhalb der Grenzen, die seine Pflicht ihm auferlegte, sein Bestes tat, das Richtige zu tun. Und in dieser Situation war das Richtige, jemandem, der wegen Mordes angeklagt war, einen Rechtsanwalt zu besorgen, dem tatsächlich daran gelegen war, sie angemessen zu vertreten, und der willens und imstande war, dem zu trotzen, was mit Sicherheit ein hässlicher Prozess werden würde.

				»Das muss komplett inoffiziell laufen«, sagte er schließlich. »Kein Wort davon darf an die Büros des Imperiums dringen.«

				»Natürlich nicht.«

				Er öffnete die Augen und schaute auf sie hinab, und für einen Moment stockte ihm der Atem. Sie lächelte ihn sanft an, das Gesicht lieblich, die Augen warm. Das war ein Ausdruck, den der Großteil der Welt bei ihr niemals zu sehen bekam. Sie reservierte ihn sich für ihre Familie und für ihn, und dieser bezaubernde Gesichtsausdruck war so selten und liebreizend wie eine Kraytdrachenperle. In diesem Augenblick war sie nicht das »Schwert der Jedi« oder die Tochter des vielleicht berühmtesten Paars der Galaxis oder eine Frau, der es schier das Herz gebrochen hatte, einen Sith-Lord zu erschlagen, der gleichzeitig ihr Zwillingsbruder gewesen war. Jetzt war sie bloß Jaina, offen und verletzlich. Er spürte, wie ihm selbst warm ums Herz wurde, als er sie anschaute, und er hob eine Hand, um ihr sanft eine verirrte dunkle Haarsträhne aus der Stirn zu streichen.

				»In Ordnung. Ich verspreche dir, dass ich ihr den besten, anständigsten, aufrichtigsten, am härtesten arbeitenden Anwalt besorgen werde, den ich finden kann«, versicherte er ihr.

				»Oh«, meinte Jaina, »eigentlich wollte ich ihr einen beschaffen, der gewinnen kann.«

				ZELLE 2357 – GALAKTISCHES JUSTIZZENTRUM, CORUSCANT

				Tahiri Veila saß in ihrer sehr sauberen und sehr hellen GA-Zelle tief in den Eingeweiden des Galaktischen Justizzentrums, den Kopf in die Hände gestützt, und stellte fest, dass sie überrascht darüber war, was sie am meisten vermisste.

				Natürlich hatte sie damit gerechnet, dass die Freiheit ihr fehlen würde. Die Möglichkeit, nach Gutdünken in ihrem eigenen kleinen, privaten Reich herumzuwerkeln. Die Wahl, entweder zu Hause zu bleiben oder auszugehen, vielleicht sogar den Tempel zu besuchen. Das beruhigende, vertraute Gewicht ihres Lichtschwerts an der Hüfte.

				Und diese Dinge vermisste sie auch tatsächlich, doch vor allem anderen verspürte sie einen seltsamen, stechenden Schmerz über etwas anderes, was sie vermutlich hätte vorausahnen können – wie schrecklich ihr das Gefühl von weichem Gras unter den bloßen Füßen fehlte. Sie hatte ihr Apartment mit Gras ausgelegt wie mit Teppich, und jetzt, dieses Gefühls beraubt, vermisste sie das am meisten.

				Natürlich konnte sie auch hier die Schuhe ausziehen. Immerhin war dies eine Gefängniszelle der Galaktischen Allianz, kein primitiver Käfig. Doch in der allzu hell beleuchteten Zelle gab es lediglich die kühlen, allzu antiseptischen Fliesen, auf denen sie gehen konnte – und die Fliesen waren kalt, hart und unangenehm, und sie sorgten dafür, dass sie alles andere sogar noch ein bisschen mehr vermisste.

				Also behielt Tahiri die Schuhe an, musterte die unfassbar schwarz-weiße Ausstattung und dachte darüber nach, dass die Dinge manchmal eben nicht einfach nur schwarz-weiß waren. Sie seufzte und rieb sich eine Weile das Gesicht, fuhr sich mit den Fingern durch das blonde Haar, ehe sie aufstand und auf dem kalten Fliesenboden hin und her lief. Wie ein Tier im Käfig, dachte sie. Was ich vielleicht sogar auch bin. Hinzu kam noch die Ironie zu wissen, dass der Jedi-Tempel nicht weit entfernt war. Das Justizzentrum befand sich genau gegenüber, einmal quer über den Gemeinschaftsplatz.

				Sie hätte alldem entfliehen können. Alles, was sie dazu machen musste, war, das zu tun, was sie zuvor schon einmal getan hatte – den Leuten den Rücken kehren, denen sie am Herzen lag, und etwas Verwerfliches machen. Damals war sie wegen ihrer eigenen quälenden, einsamen Sehnsucht nach einem Jungen, der schon lange tot war, unter den Einfluss von Jacen Solo geraten – wegen ihrer ureigenen Bedürfnisse. Sie hatte einen ehrbaren alten Mann getötet. Nicht im Kampf. Nicht aus Selbstverteidigung oder um Unschuldige zu schützen. Sie hatte ihn kaltblütig ermordet, vorsätzlich. Sie hatte sich Zutritt zu seinem Zimmer verschafft, indem sie die Macht einsetzte, um das Schloss zu knacken. Sie hatte ihm befohlen, die Moffs unter Kontrolle zu bringen und sich einer Kapitulation zu widersetzen. Hatte ihm befohlen, Zivilisten anzugreifen. Und als er das Richtige getan hatte, nämlich, sich zu weigern, hatte sie aus nächster Nähe das Feuer auf ihn eröffnet.

				Das war der Deal, den Mardek Mool vorgeschlagen hatte. Er hatte nicht gerade ausschweifend darauf hingewiesen, dass das Ganze Daalas Idee gewesen war, aber das brauchte er auch gar nicht. Es war reine Ironie, dass ausgerechnet Staatschefin Natasi Daala, die über diese Art von Vorgehen bei Jacen Solo so aufgebracht gewesen war, keine Probleme damit hatte, Tahiri dazu aufzufordern, jene, die ihr vertrauten, ein zweites Mal zu verraten. Offenbar glaubte Daala, dass ein Unrecht das andere aufhob. Dass es für Tahiri irgendwie »richtig« war, von Neuem zu lügen und zu betrügen, weil sie Gilad Pellaeon ermordet und zu diesem Zweck gelogen und betrogen hatte. Der einzige Unterschied war, dass es diesmal Daalas Feinde waren, die Tahiri hintergehen sollte, und nicht ihre Freunde.

				Aber es war nicht richtig. Tahiri hatte nicht vor, denselben fehlgeleiteten Pfad erneut einzuschlagen. Ihr war längst klar geworden, dass ihre Chancen, in dem Prozess als nicht schuldig freigesprochen zu werden, gelinde gesagt bescheiden waren. Praktisch gleich null. Nicht einmal Han Solo hätte auf sie gesetzt.

				Sie glaubte nicht, dass das Gericht vollkommen korrumpiert war. Bloß größtenteils.

				Die Jedi hatten versucht, Nawara Ven zu bekommen, damit er sie vertrat – etwas, womit sie nicht gerechnet hatte, etwas, das sie bewegt hatte. Sie war nicht überrascht, dass Richterin Lorteli Ven das verboten hatte. Mool, der nächste Rechtsvertreter, mochte zwar aufrichtig bereit gewesen sein, ihr zu helfen, war der Aufgabe jedoch nicht gewachsen.

				Wahre Unterstützung wurde ihr aus einer unerwarteten, aber willkommenen Richtung zuteil. Vor zwei Tagen war Jaina Solo hergekommen, um sie zu besuchen und Tahiri lächelnd zu berichten, dass es »jemandem gelungen ist, einen guten Anwalt zu finden«. Natürlich musste es sich bei diesem Jemand um Jagged Fel handeln, und dieses Wissen hatte Tahiri ebenso überrascht und berührt wie die Bereitschaft der Jedi, ihr zu helfen.

				Dieser neue Anwalt würde jeden Moment eintreffen. Sie wusste, dass er einst hochangesehen gewesen war, sich jedoch vor einigen Jahren zur Ruhe gesetzt hatte. Dass es sich um einen Bothaner namens Eramuth Bwua’tu handelte. Sie fragte sich, ob er irgendwie mit Admiral Nek Bwua’tu verwandt sein mochte. Die Liste der Fälle, die er gewonnen hatte, war lang, doch hier hatte sie keine Möglichkeit, sich eingehender damit zu beschäftigen, und all diese Prozesse hatten noch vor ihrer Geburt stattgefunden. Sie wusste nicht recht, was sie erwarten sollte.

				Die Tür schwang auf, und sie erhob sich. Ihr Herz schlug geringfügig schneller. Tahiri, tu’s nicht, tu’s lieber nicht, hab nicht zu große Hoffnungen …

				Sie blinzelte. Er war zweifellos das eleganteste Geschöpf, das sie je gesehen hatte.

				Größer als die meisten Bothaner und sehr schlank, wirkte er, als stamme er geradewegs aus einer anderen Ära. Sein Fell war dunkelbraun und geschmeidig, wenn auch im Alter etwas schütterer geworden. Rings um Schnauze und Wangen war es schneeweiß, ein deutlicher Kontrast zum sonstigen Braun, und perfekt gepflegt. Er streckte ihr eine Hand entgegen, und sie ergriff sie. Dabei fiel ihr auf, dass er Handschuhe trug.

				Seine übrige Kleidung war gleichermaßen förmlich. Zwischen den beiden Ohren saß ein kleiner, sonderbar flotter Hut. Seine Weste, der lange Mantel und die Hose wirkten meisterhaft maßgeschneidert. Der Mantel schmiegte sich um die schmalen Schultern, die Bügelfalten der Hose waren messerscharf. Seine Stiefel glänzten, und er hielt einen Spazierstock, schwarz und schlicht, jedoch mit einem stilisierten Handgriff, der den kunstvoll geschnitzten Kopf irgendeines Tiers darstellte, das Tahiri nicht kannte. In derselben Hand hielt er eine kleine schwarze Tasche, die aussah, als wäre sie aus Nerfleder gefertigt.

				»Eramuth Bwua’tu, Advokat«, stellte sich das elegante Wesen vor. Sein Händedruck war kräftig, aber nicht zu fest, und er sah ihr auf interessierte Weise direkt in die Augen. Seine Stimme war tief, einschmeichelnd und nachhallend. Tahiri konnte sich gut vorstellen, wie sie durch einen Gerichtssaal drang, während Eramuth so etwas ausrief wie »Einspruch, Euer Ehren!« oder etwas blumiger: »Verehrte Geschworene, erforschen Sie Ihre Herzen auf der Suche nach Gerechtigkeit!«

				»Tahiri Veila«, brachte sie hervor. Ein kleines Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. Warum eigentlich?

				»Man hat mich gebeten, Sie rechtlich zu vertreten«, fuhr Eramuth fort. »Bitte, junge Dame, setzen Sie sich!«

				»Ich würde lieber stehen bleiben.«

				Er lächelte – ein zutiefst charmantes Lächeln. Mit einem kleinlauten Schütteln des Gehstocks sagte er: »Ah, aber ich fürchte, dass ich es vorziehen würde, mich zu setzen, und meine gute Erziehung verbietet mir das, bevor Sie nicht ebenfalls Platz genommen haben.« Er zwinkerte.

				Tahiri setzte sich. Wieder verspürte sie den Drang zu lächeln.

				»Vielen Dank, meine Liebe«, sagte Eramuth, legte eine Hand auf sein Herz und verbeugte sich eine Winzigkeit, bevor er einen Stuhl für sich heranzog. Bei jedem anderen hätte Tahiri das als kalkulierte, übertriebene Geste betrachtet. Doch bei ihm wirkte die Geste vollkommen natürlich. Ihm haftete eine Anmut an, die nicht das Geringste mit Manierismus oder Kleidung zu tun hatte, sondern schlichtweg damit, wer er war.

				Die Hoffnung begann an ihr zu nagen wie ein Mynock an einem Energiekabel, doch sie unterdrückte das Gefühl schonungslos.

				»Sind Sie mit Admiral Nek Bwua’tu verwandt?«

				Er schenkte ihr ein rasches Lächeln, um die ganze Kraft seiner Aufmerksamkeit auf sie zu richten. »Das bin ich in der Tat. Er ist mein Neffe. Er hat die Familie mit Stolz erfüllt. Im Gegensatz zu seinem bekanntermaßen exzentrischen Onkel.«

				Er lächelte noch immer, doch mit einem Mal kühlte sich Tahiris leicht schwindelig machendes Gefühl der Hoffnung merklich ab. »Exzentrischer Onkel?« Ihr kam der Gedanke, dass sie bei ihrem »Glück« womöglich einen Verrückten als Anwalt bekommen hatte.

				»Bloß in bothanischen Kreisen«, sagte Eramuth. »Sind Sie mit unserer Kultur vertraut, meine Liebe?«

				Normalerweise hätte dieser Kosename sie verärgert, doch sie spürte bloß Liebenswürdigkeit dahinter. »Nun, ich möchte nicht verallgemeinern, aber Ihr Volk ist bekannt für politische … ähm … Winkelzüge.«

				Er gluckste. Es war ein warmherziger, wohlwollender, zufriedener Laut, den Tahiri am liebsten gleich noch einmal hören wollte. »Sie haben das Zeug zu einer guten Diplomatin.«

				»Oh, ganz gewiss nicht, vertrauen Sie mir!«

				»Lassen Sie es mich so ausdrücken: Manchmal wollen gewisse Clans, dass Prozesse mit einem bestimmten Urteil zu Ende gehen. Gelegentlich bedeutet das, dafür zu sorgen, dass mein Klient freigesprochen wird … was ich mir, natürlich, in gleichem Maße wünsche, vorausgesetzt, dass besagter Klient tatsächlich nicht schuldig ist. Ich habe noch nie einen Fall übernommen, bei dem ich nicht von ganzem Herzen glaubte, dass mein Mandant wirklich unschuldig ist. Und ich kann Ihnen versichern, dass sich daran auch nie etwas ändern wird.«

				Die Leidenschaft seiner Überzeugungen ließ seine Stimme lauter werden, und sein zunächst freundliches Gesicht ließ ihn nun entschlossen und absolut rechtschaffen wirken. Tahiri sah ihn an. Sie spürte einen seltsamen Kloß im Hals, und die Härchen im Nacken richteten sich auf.

				»Allerdings bin ich in ausreichendem Maße ein Sohn Bothawuis, um auf der Gewinnerseite stehen zu wollen.« Er schenkte ihr ein irgendwie verlegenes Lächeln. »Ich nehme keine Fälle an, bei denen ich glaube, sie nicht gewinnen zu können. Und mit Sicherheit würde ich für einen solchen Fall weder den Ruhestand aufgeben noch meine komfortable Professur sausen lassen.«

				»Das zu wissen … ist sehr beruhigend.«

				Er strahlte sie einen Moment lang an, griff über den Tisch und tätschelte ihre Hand, ehe er zum »Geschäftlichen« kam. Er streifte die Handschuhe mit flinken, präzisen Bewegungen ab, öffnete die Tasche und holte etwas daraus hervor, das aussah wie …

				»Flimsi?«

				»Selbstverständlich.« Er griff in die Tasche und zog ein Datapad heraus. »Natürlich habe ich auch Datapads, meine Liebe. Keine Angst, ich bin nicht gänzlich altmodisch. Ich ziehe das Gefühl einfach bloß vor, etwas Beständigeres in Händen zu halten. Dateien kann man löschen. Bei Tinte … ist das ein bisschen schwieriger.«

				Er reichte ihr eins der Datapads. »Hierauf befinden sich sämtliche Informationen, die Ihren Fall betreffen. Ich habe dasselbe Dokument hier«, sagte er und wies auf das Flimsi. »Alles niedergeschrieben mit der Tinte, die ich so liebe. Wir können die Fakten gemeinsam durchgehen.« Eramuth blätterte durch die Seiten, bevor er sich bedächtig ein Stück leeres Flimsi und ein Schreibgerät bereitlegte.

				»Also, meine Liebe«, setzte er an und blickte freundlich drein, »erzählen Sie mir alles!«

			

		

	
		
			
				4. Kapitel

				BÜRO DER STAATSCHEFIN, CORusCANT

				»Tahiri Veila hat einen neuen Anwalt für ihre Verteidigung ernannt«, berichtete Wynn Dorvan. Er saß Staatschefin Natasi Daala bei ihrer allmorgendlichen Tagesbesprechung gegenüber am Tisch und lehnte die Tasse Kaf, die sie ihm anbot, höflich ab. Sein Chitlik-Haustier, Pocket, hatte sich in der Tasche seines Jacketts zusammengerollt, nach der es benannt war. Der Raum war aufgeräumt und erstrahlte in Schwarz-Weiß, was Erinnerungen an das alte Imperium heraufbeschwor, dem Daala einst gedient hatte und für das sie anscheinend nach wie vor eine nostalgische Zuneigung hegte.

				»Gut«, meinte Daala, »sie wird einen brauchen, da sie uns keine andere Wahl gelassen hat.«

				Dorvan unterdrückte ein gereiztes Seufzen. Er war mit Daalas Vorhaben, wie sie mit Tahiri fertigwerden wollte, von Anfang an nicht einverstanden gewesen. Die GA hatte die ehemalige Jedi des Hochverrats und Mordes angeklagt, eine Anschuldigung, die ihr die Todesstrafe bescheren konnte, falls sie verurteilt wurde. Daala hatte einen Vermittler geschickt, um mit Tahiris Rechtsanwalt zu reden und ihr insgeheim einen vertraulichen Deal anzubieten. Wenn sich Tahiri bereit erklärte, ihre Jedi-Freunde auszuspionieren und Daala darüber Bericht zu erstatten, würde man die Anklage fallenlassen.

				Dorvans Ansicht nach war das nichts, was die GA tun sollte. Spione waren eine Sache. Dorvan verstand absolut, dass Spionage ein notwendiges Mittel zum Zweck war, aber das hier war etwas vollkommen anderes. Das hier war Betrug und bis zu einem gewissen Grad ein Verrat an allen, die versucht hatten, ihr Leben aus dieser Richtung auf einen anderen Weg zu führen. Er hatte sich dabei ertappt, Tahiri dafür zu bewundern, dass sie sowohl den Deal abgelehnt hatte als auch den Anwalt, der ihn ihr unterbreitete. Das war nicht gut für die GA, aber etwas, das er respektieren konnte.

				Andererseits würde ein fairer Prozess für die GA von großem Nutzen sein. Und das war ein Punkt, den Dorvan heute zur Sprache zu bringen gedachte. Mal wieder.

				»Wen hat sie bekommen?«, fuhr Daala fort.

				»Einen gewissen Eramuth Bwua’tu, den Onkel von Admiral Nek Bwua’tu. Er besitzt den Ruf, seine Klienten entschlossen und leidenschaftlich zu verteidigen, aber er hatte sich für eine Weile zur Ruhe gesetzt. Momentan arbeitet er als Professor.«

				Daala hielt mitten im Schluck inne. »Sie machen sich über mich lustig.«

				Dorvan schaute auf und sah sie blinzelnd an. »Ma’am, ich bin gekränkt. Ich würde niemals Scherze über etwas so Ernstes machen.« Dorvan machte selten Witze über irgendetwas, aber wenn, dann galt sein trockener, säuerlicher Humor normalerweise etwas relativ Bedeutungslosem. Pocket spürte seine Verärgerung und verlagerte ihre Position, ein warmes, weiches Gewicht, das sich gegen seine Hüfte schmiegte.

				»Stimmt auch wieder. Das macht die Sache bloß noch amüsanter. Admiral Bwua’tu und ich standen uns recht nahe.«

				»Eramuth Bwua’tu steht in dem Ruf, unbestechlich zu sein«, ergänzte Dorvan. »Zugegeben, das ist ein ungewöhnlicher Charakterzug für einen Bothaner, aber das geht aus den überaus erschöpfenden Notizen hervor, die Desha für mich über ihn zusammengestellt hat.«

				Desha Lor war die übermäßig engagierte junge Twi’lek, die Daala persönlich ihm als Assistentin zugewiesen hatte. Sie war unglaublich naiv und ausgesprochen idealistisch, und es überraschte Daala nicht im Geringsten, dass sie es als angemessen betrachtet hatte, ihren Recherchen einen entsprechenden Kommentar hinzuzufügen.

				»Nicht unbedingt eine kalte, nüchterne Tatsache über den Mann, oder?« Jetzt war Daala nicht mehr amüsiert.

				»Nein, Ma’am. Aber vielleicht hätten Sie einen Gedanken an Desha Lors Befangenheit verschwenden sollen, bevor Sie sie als meine Assistentin angestellt haben. Jetzt müssen wir beide lernen, mit den Konsequenzen Ihrer Wahl umzugehen.«

				Einen Moment lang kehrte das Lächeln zurück. Nur wenige konnten es sich erlauben, der Staatschefin gegenüber so unverblümt zu sein wie Dorvan. Sie begegnete seiner Aufrichtigkeit mit enormer Toleranz, hatte entschieden, sie eher zu schätzen, als sich davon aus dem Konzept bringen zu lassen. Er missbrauchte dieses Privileg niemals, doch es war ein Werkzeug in seinem Arsenal, das er dazu verwendete, genau das zu erledigen, was für die GA seiner Meinung nach am besten war.

				»Argument angekommen. Aber, moralischer Anwalt hin oder her, Veilas Chance, freigesprochen zu werden, ist ungefähr so groß wie die Überlebenschance eines Eopie, das in eine Rancor-Grube geworfen wird.«

				Daala schien sich diesbezüglich vollkommen sicher zu sein, und Dorvan war geneigt, ihr darin zuzustimmen. Obwohl es möglich war, dem Mädchen ein gewisses Maß an Mitgefühl entgegenzubringen, begnadigte man jemanden nicht, bloß weil sie einem leidtat. Tahiri war das letzte Jahr über verschont worden, weil Daala die Angelegenheit da noch nicht weiterverfolgen wollte. Stattdessen hatte sie diese Zeit darauf verwandt, die Galaktische Allianz nach allem, was Jacen Solo ihr angetan hatte, wieder zu stabilisieren. Dorvan hatte ihre Entscheidung unterstützt, sich auf den Wiederaufbau zu konzentrieren, und die GA hatte davon in ungeheurem Maße profitiert. Doch nun nahm sich Daala jene vor, die sie als Feinde betrachtete, und zwar als Feinde ihrer selbst wie auch der GA. Zuerst Luke Skywalker – und jetzt Tahiri Veila.

				Daala hatte Sul Dekkon zum Ankläger ernannt, einen berühmten – einige würden eher sagen: berüchtigten – chagrianischen Staatsanwalt, der in dem Ruf stand, sich so in einen Fall zu verbeißen wie ein kowakianischer Echsenaffe in seine Beute. Dekkon war dafür bekannt, ein Pedant zu sein, der die Dinge strikt nach Vorschrift handhabte und an den Buchstaben des Gesetzes klebte, was ihn in Dorvans Augen zu einer guten Wahl machte. Tahiri würde jemand gleichermaßen Fähiges brauchen, damit der Prozess so verlief, wie ein Prozess verlaufen sollte – dass die Beweismittel unvoreingenommen begutachtet und dann ein Urteil gefällt wurde, das sich nicht nach dem richtete, was irgendwer gern hätte.

				Nicht einmal Natasi Daala.

				Und glücklicherweise war es Daala selbst, die Dorvan die perfekte Chance geliefert hatte, seine Sache vorzubringen.

				»Die Beweise gegen sie sind mehr als belastend, und Dekkon wird gute Arbeit leisten«, meinte Dorvan. »Angesichts dessen, Ma’am, frage ich mich, ob Sie die Gelegenheit sehen, die sich uns hier tatsächlich bietet.«

				Ihre roten Augenbrauen zogen sich in einem Stirnrunzeln zusammen. »Was meinen Sie damit?«

				Dorvan lehnte sich im Sessel zurück, faltete die Hände über dem Datapad und schaute der Staatschefin direkt in die Augen. »Sie haben gerade verkündet, dass Tahiri diesen Prozess in jedem Fall verlieren wird. Sofern keine unvorhergesehenen Entwicklungen eintreten – und ehrlich gesagt, Ma’am, da Sie bei dieser Angelegenheit die Fäden in der Hand halten, ist die Wahrscheinlichkeit, dass irgendetwas Unvorhergesehenes passiert, ausgesprochen gering –, bin ich in diesem Punkt ganz Ihrer Meinung. Diese Gewissheit bezüglich des Ausgangs des Verfahrens verschafft Ihnen die Chance, das Blatt in dieser Sache zum Wohl der GA zu wenden.«

				»Fahren Sie fort!« Daalas grüne Augen waren gelassen auf die seinen fixiert, als sie nach ihrer Tasse griff und einen Schluck Kaf nahm.

				»Meine Empfehlung an Sie lautet, dieses spezielle Jedi-Gericht abzuschaffen. Lassen Sie Tahiris Fall vor demselben Gericht verhandeln wie alle anderen Fälle auch, selbst wenn alle, einschließlich Veila und ihr Anwalt wissen müssen, dass sie aller Wahrscheinlichkeit nach trotzdem verurteilt werden wird. Auf diese Weise würden Sie demonstrieren, dass die Jedi keine besonderen Privilegien genießen, man ihnen aber auch nicht eigens absichtlich irgendwelche Steine in den Weg legt.«

				Daalas durchdringende Augen wurden schmal. »Nicht auch noch Sie!«

				Dorvan blinzelte, was für seine Verhältnisse ein großes Maß an Überraschung ausdrückte. »Wie meinen?«

				»Staatschef Fel hat mich kontaktiert, um mir exakt dasselbe ans Herz zu legen.« Daala seufzte und starrte einen Moment lang gereizt ihren Kaf an. Als sie nicht sogleich fortfuhr, was darauf hindeutete, dass sie gewillt war, ihm zuzuhören, machte Dorvan weiter.

				»Unglücklicherweise hat der Zwischenfall mit der vormaligen Richterin Lorteli uns hinsichtlich eines Urteils geschadet – nämlich dem der öffentlichen Meinung.«

				Daala wäre beinahe zusammengezuckt – beinahe. Das war einer ihrer wunden Punkte. Richterin Arabelle Lorteli war zur Vorsitzenden Richterin von Daalas speziellem Jedi-Gerichtshof ernannt worden. Dorvan missfiel es, das Wort »korrupt« zu verwenden, doch Lorteli war fraglos begierig darauf erpicht, alles zu tun, was in ihrer Macht stand, um die Frau zufriedenzustellen, die ihr dieses Amt verschafft hatte. Für gewöhnlich ging solcher Eifer nicht mit starker persönlicher Willenskraft einher, was die Jedi zu ihrem Vorteil genutzt hatten. Niemand vermochte mit Gewissheit zu sagen, ob sie bei Lorteli die berüchtigten Jedi-Gedankentricks angewandt hatten, oder ob es ihnen einfach bloß gelungen war, sie zu beschwatzen, doch am Ende war das Resultat dasselbe.

				Es war die von Daala ernannte Richterin Arabelle Lorteli gewesen, die die Verfügung unterschrieben hatte, die es Corran und Mirax Horn erlaubte, ihre Kinder im Palem-Graser-Büroturm zu besuchen. Das, was darauf folgte, war zwar nicht gänzlich eine Katastrophe in puncto Öffentlichkeitsarbeit gewesen, hatte Wynn Dorvans Tag jedoch um einiges komplizierter gestaltet. Den gerichtlichen Erlass schwingend und mit einem Rudel unersättlicher Presseaasgeier im Schlepptau, zu dem auch der allgegenwärtige, verachtete Javis Tyrr gehörte, der jeden Augenblick der Aktion einfing, hatten Jaina Solo und mehrere andere Jedi das Gebäude betreten und verlangt, Valin und Jysella Horn zu sehen.

				Sie hatten die beiden Horn-Geschwister tatsächlich gefunden – sie hingen als Wandschmuck in den Büros eines gewissen Colonel Wruq Retk, einem Yaka, der die Anlage befehligte, bei der es sich in Wahrheit um ein nicht übermäßig geheimes Geheimgefängnis handelte. Die aufgebrachte Mirax hatte dem Yaka einen Hieb verpasst, und Daala war gezwungen gewesen, unverzüglich zurückzurudern, um Lorteli letzten Endes öffentlichkeitswirksam aus ihrem Amt zu entlassen. Seit dieser Zeit war ihr Posten unbesetzt geblieben, und der spezielle Jedi-Gerichtshof hatte nicht mehr getagt.

				»Der Zeitpunkt ist ausgezeichnet«, sagte Dorvan. »Seit dem Zwischenfall war das Gericht technisch gesehen ohnehin untätig. Diesen Prozess vor einem regulären Gericht verhandeln zu lassen, würde Sie von vornherein von jedem Schatten eines Skandals befreien, ja, Sie sogar wohlwollend wirken lassen. Was mich betrifft, Ma’am, birgt das Ganze keinerlei Nachteile. Entweder wird Tahiri schuldig gesprochen und muss sich der Strafe beugen, die die Rechtsordnung als angemessen erachtet, oder – in dem unwahrscheinlichen Fall, dass sie freigesprochen wird – werden Sie und die GA am Ende wirken, als hätten Sie das Richtige getan, um diese bestimmte Niederlage mit Würde und Gelassenheit zu akzeptieren.«

				»Tahiri Veila hat Gilad kaltblütig ermordet«, stellte Daala in kühlem Ton fest. »Sie verdient es, für das, was sie getan hat, zur Rechenschaft gezogen zu werden. Andere sind ihrer Strafe auch nicht entgangen.«

				Dorvan wusste, dass Daala über den Selbstmord von Admiralin Cha Niathal immer noch bestürzt war. Er wusste, warum sie Tahiri Veila leiden lassen wollte. Sie wollte die Mon Calamari eigentlich nicht vor Gericht stellen, hatte es dann aber doch getan, ironischerweise ausgerechnet in dem Bemühen, unparteiisch zu wirken. Dass Dorvan sie jetzt abermals darum bat, sich unvoreingenommen zu geben, insbesondere, wo es um Tahiri Veila ging, stellte ihre Nachsicht mit ihm auf die Probe, und er wusste es.

				Niathal hatte einen klassischen und ehrbaren Weg gewählt, den jene, denen der politische Ruin drohte, immer wieder einschlugen – sie hatte sich zu einem Zeitpunkt und an einem Ort ihrer eigenen Wahl das Leben genommen. Das war bedauerlich, gewiss, doch Dorvan nahm an, dass Daala den Selbstmord – dass sie alles, was mit diesem Fall zusammenhing – viel zu persönlich nahm.

				»Ma’am, mit Verlaub … Mir ist bekannt, dass Gilad Pellaeon ein persönlicher Freund von Ihnen war. Aber ich kann nicht umhin festzustellen, dass Admiralin Niathals Selbstmord Ihnen einigen Kummer beschert hat. Sie sollten nicht zulassen, dass das Ganze zu einer privaten Vendetta wird, oder zumindest dafür sorgen, dass es nach außen hin nicht danach wirkt.«

				Ihre Geduld mit ihm schien an eine Grenze zu stoßen, denn Daala schnappte: »Niathal hat den Preis dafür bezahlt, Jacen Solo unterstützt zu haben, und sie hat nicht einmal selbst den Abzug gezogen. Veila sollte ihrer gerechten Strafe ebenfalls nicht entgehen. Mord ist Mord. Es spielt keine Rolle, ob Pellaeon ein alter Freund, ein alter Feind oder jemand war, dem ich nie begegnet bin.«

				Gelassen neigte Dorvan sein braunes Haupt. Was ihren letzten Punkt betraf, hatte sie recht. Daala verschränkte die Arme und dachte nach.

				»Wenn ich das täte«, fügte sie hinzu, »würden die Jedi das als Zugeständnis betrachten.«

				»Vielleicht«, entgegnete Dorvan. »Eins, für das sie ausgesprochen dankbar sein könnten.«

				»Oder eins, das sie selbstzufrieden werden lässt und in dem Glauben wiegt, einen Etappensieg errungen zu haben.«

				»Verzeihen Sie, Ma’am, ich dachte eigentlich, wir würden versuchen zu tun, was für die Galaktische Allianz und ihre Bürger am besten ist, anstatt uns an einer Partie Sabacc zu beteiligen.«

				Zu seiner Überraschung lächelte Daala kaum merklich. »Politik ist immer ein Spiel, Dorvan. Eines schönen Tages werden Sie das lernen müssen.«

				»Ich hoffe nicht, Ma’am. Mein Sabacc-Gesicht ist miserabel.« Er sagte das mit seiner wie üblich ausdruckslosen Stimme, was der Staatschefin tatsächlich ein amüsiertes Lächeln entlockte.

				»Angenommen, Sie haben recht«, fuhr sie fort. »Angenommen, sie sind dafür dankbar. Vielleicht wären sie dann bereit, mir im Gegenzug auch etwas zuzugestehen. Sagen wir … Sothais Saar.«

				Sothais Saar war der jüngste »Jedi-Verrückte«, wie die Medien sie zuweilen gern nannten. Er war ein Chev, groß, stark und wie alle »Jedi-Verrückten« extrem gefährlich. Und er befand sich gegenwärtig im Jedi-Tempel, und nichts, das Daala gesagt oder getan hatte, konnte Meister Kenth Hamner davon überzeugen, ihn ihr zu übergeben.

				»Diese Möglichkeit besteht«, räumte Dorvan ein. »Jedenfalls würde Sie das in eine stärkere Verhandlungsposition bringen. Und, Ma’am?«

				Sie sah ihn an. »Ja?«

				»Offen gestanden ist es richtig, so zu handeln, und Sie verlieren dadurch wirklich nicht das Geringste.«

				Sie seufzte. »Ich werde darüber nachdenken. Sonst noch etwas?« Der kühle Tonfall ihrer Stimme gab ihre Hoffnung preis, dass dem nicht so war.

				Er würde sie enttäuschen müssen. »Nun, vermutlich ist es nichts von Bedeutung, aber …«

				»Dann würden Sie es nicht erwähnen«, erwiderte Daala. »Dafür kenne ich Sie zu gut.«

				»Nun, Ma’am, das stimmt wohl. Wie es scheint, ist es auf verschiedenen Planeten zu Aufständen und Protesten gekommen.«

				»Aufstände und Proteste? Gegen die GA?« Daala reckte sich aufrechter hin, ihre glänzenden, smaragdgrünen Augen zu Schlitzen zusammengekniffen, ihr Körper so reglos und angespannt wie bei einem wachsamen Raubtier.

				»Nein, Ma’am. Allesamt örtlich begrenzte Zwischenfälle. Aufgrund von religiöser Unterdrückung, unfairen Wahlen und einer Sklavereitradition, die die geknechtete Bevölkerung als überholt erachtet. Solche Dinge.«

				Sie streckte eine wohlmanikürte Hand nach dem Datapad aus, und er gab es ihr. »Größtenteils Provinzwelten«, stellte sie fest, nachdem sie die Informationen rasch überflogen hatte.

				»Daher auch mein anfängliches Zögern, Sie darauf aufmerksam zu machen. Aber andererseits …«

				»… können sich solche Dinge wie ein Flächenbrand ausbreiten«, stimmte Daala zu. »Ist eine Revolution erfolgreich, fassen sich womöglich noch andere Planeten ein Herz und versuchen dasselbe.«

				»Exakt. Und da die Galaktische Allianz Sklaverei ablehnt, hatte ich das Gefühl, dass es richtig ist, diese Entwicklung zur Sprache zu bringen.«

				Sie ging die Liste von Neuem durch. »Vinsoth? Wirklich? Das ist ungewöhnlich. Was die Sklaverei betrifft, geht man dort angenehm zivilisiert damit um. Die Chevs werden von den Chevins besser behandelt als viele der sogenannten ›freien Völker‹ auf anderen Welten.«

				»Vielleicht sehen die Chevs das ein bisschen anders«, entgegnete Dorvan verhalten.

				»Vielleicht sollten sich die Chevs dann lieber ein bisschen schlau machen«, meinte Daala. Verärgerung schlich sich in ihre rauchige Stimme. Sie gab Dorvan das Pad zurück, seufzte und rieb sich die Schläfen. »Wissen Sie, eines Tages würde ich es gern ohne schlechte Nachrichten bis zum Mittag schaffen.«

				»Dann überlasse ich die morgendliche Besprechung künftig wohl eher Desha.«

				Daala lächelte ein wenig, doch der freundliche Ausdruck drang nicht bis in ihre Augen vor. »Sonst noch etwas?«

				Es gab tatsächlich noch einiges. Dorvan ging die Liste durch. Gerüchte über Unzufriedenheit unter den Moffs – nichts Neues. Der Senat debattierte darüber, gewisse Staatsverträge zu verlängern. Wegen Ehrenparaden gewisser Spezies waren bestimmte Bereiche der Stadt abgeriegelt, und es waren zusätzliche Sicherheitskräfte nötig, um zu gewährleisten, dass die Ordnung aufrechterhalten wurde.

				»Und zu guter Letzt: Ich werde meine Mittagspause weiterhin auf den Stufen des Tempels verbringen.«

				Damit hatte er vor einigen Tagen angefangen: sich sein abgepacktes Mittagessen zu schnappen – Dorvan aß sonst stets an seinem Schreibtisch, denn er hatte eigentlich nie genügend Zeit, seinen Platz zu verlassen, um die Kantine aufzusuchen – und auf der Tempeltreppe neben Raynar Thul zu sitzen, der dort jeden Nachmittag eine sonderbare Art von Mahnwache hielt.

				Thul kam mittags heraus und saß einfach da, eine wahrlich furchterregende Persönlichkeit. Er war ein Jedi, aber mit einem nicht allzu überzeugend menschlich wirkenden Erscheinungsbild und zudem nicht ganz klar im Kopf. Sein Verstand schweifte in interessante und faszinierende Richtungen, und obgleich Dorvan vorgeblich dort hinging, um zu sehen, ob er von Thul irgendetwas erfahren konnte, das sich für die GA womöglich als nützlich erwies, genoss er ihre Unterhaltungen auf einer viel persönlicheren Ebene.

				Eine Weile war Thul von Reportern bedrängt worden, was sich jedoch nach den ersten paar Tagen gelegt zu haben schien. Seine Gespräche mit allen vor Ort fanden stets in der Öffentlichkeit statt, einschließlich derer, die er mit Dorvan hatte.

				»Und wie geht es voran?«, wollte Daala wissen.

				Dorvan wusste nicht so recht. »Thul ist eine faszinierende Person. Ich habe meine Mittagspausen schon seit einer ganzen Weile nicht mehr so genossen. Aber im Hinblick darauf, uns weiterzuhelfen, glaube ich nicht, dass er wirklich in solchen Kategorien denkt.«

				»Nun, in der ganzen Zeit, die Sie jetzt schon für mich arbeiten, haben Sie kein einziges Mal Urlaub genommen, Dorvan. Wenn Sie Ihre Mittagspause also gern damit verbringen möchten, sich die versponnenen Märchen eines Verrückten anzuhören, dann werde ich Sie gewiss nicht davon abhalten.«

				»Vielen Dank, Ma’am.« Er stand auf, um zu gehen.

				»Wynn?«

				»Ja, Ma’am?«

				»Dieses Spiel der Politik – ich denke, es ist an der Zeit, dass Sie anfangen zu lernen, wie man es spielt. Sie könnten damit beginnen, Raynar Thul zu sagen, dass er von heute an mit Wynn Dorvan zu Mittag isst – meinem Stabschef.«

				Er verharrte und sah sie an. Sie lächelte und nickte – sie meinte es vollkommen ernst. »Nun, wenn das so ist«, sagte Dorvan, »nehme ich Glückwünsche oder vielleicht auch Beileidsbekundungen für ihn gern entgegen.«

				Daala lachte innerlich.

				AN BORD DER JADESCHATTEN

				Klatooine war ein wüstenhafter Planet. Ben, Vestara und Luke blickten auf die sandgelbe Weltkugel hinab, die bloß wenige bewachsene Gebiete und nur gelegentlich das Blau von Ozeanen erkennen ließ.

				»Entzückend«, meinte Vestara naserümpfend.

				»Magst du keine Wüstenplaneten? Ist dein Heimatplanet fruchtbar und grün, Vestara?«, fragte Luke ganz beiläufig, während er sie in die Umlaufbahn brachte.

				Vestaras volle Lippen zogen sich zu einem Strich zusammen, und sie schwieg, doch abgesehen davon zeigte sie keine Anzeichen der Verärgerung, von der Ben wusste, dass sie sie verspüren musste. Ben wusste nicht, wie es ihr oder seinem Dad ging, doch er war dieses ganzen Herumredens um den heißen Brei derweil schrecklich überdrüssig.

				Er wünschte, einfach mit ihr reden zu können wie mit einem gewöhnlichen Mädchen. Er wünschte, er könnte ihr vertrauen.

				Er wünschte, sie wäre keine Sith.

				»Also, was gibt es an diesem Ort so Schönes, von dem wir den Lieben daheim unbedingt schreiben sollten?«, fragte er seinen Vater, mehr, um das unbehagliche Schweigen zu durchbrechen, als aus echter Neugierde.

				»Nicht viel«, entgegnete Luke. »Dies sind die Wesen, mit denen wir es zu tun bekommen werden. Uns bleiben noch ein paar Tage, während wir auf Lando warten, was uns eine gute Gelegenheit verschafft, unsere Vorräte aufzustocken, bevor wir in den Schlund aufbrechen.«

				Er betätigte eine Taste, und ein sich langsam drehendes Hologramm erschien. Es zeigte ein zweibeiniges Wesen mit einem kahlen Schädel, tiefliegenden Augen und kräftigen Wangen rings um einen Mund voller schwarzer Zähne. Die Hände und Füße wirkten humanoid, doch die Art und Weise, wie das Gesicht arrangiert war, erinnerte Ben an einen …

				»Hund«, sagte er. »Die Klatooinianer stammen von Hunden ab, nicht wahr?«

				»Gut beobachtet«, lobte ihn Luke. »Du hast recht.«

				Vestara hatte vor Abscheu die Lippen verzogen. »Was für hässliche Kreaturen!«, sagte sie.

				Luke schenkte ihr ein schwaches Lächeln. »Ich würde sie nicht so schnell abtun. In deinen Augen mögen sie vielleicht nicht sonderlich ansehnlich sein, Vestara, doch ihre Kultur reicht noch vor die Alte Republik zurück. Du hast hier eine der ältesten Spezies der Galaxis vor dir.«

				»Hmmpf«, entfuhr es Vestara, doch Ben bemerkte, dass sie ein wenig beeindruckt wirkte. Auch er verspürte neugewonnenen Respekt für die Klatooinianer.

				»Sie stehen seit über fünfundzwanzigtausend Jahren in den Diensten der Hutts«, führte Luke aus.

				Ben verzog das Gesicht und seufzte. »Weißt du, Dad, als du mir auf der Schlundloch-Station sagtest, ich hätte deiner Meinung nach noch nicht genügend Zeit unter Hutts verbracht, und dass du auf eine Gelegenheit hoffen würdest, dieses Manko zu beheben … da dachte ich, du würdest einen Witz machen.«

				»Die Wege der Macht sind unergründlich«, erwiderte Luke mit gespieltem Ernst. Ben konnte beinahe sehen, wie Vestara bei dem Wort Hutts die Ohren spitzte, doch sie erkundigte sich nicht danach, worum es sich dabei handelte. Ben hoffte, dass sie das nicht schon bald aus erster Hand erfahren würde.

				»Die Klatooinianer betrachteten die Hutts beinahe als Götter, und die Hutts nutzten das zu ihrem Vorteil«, fuhr Luke mit seinen Erläuterungen fort. »Sie brachten die Klatooinianer mit List und Tücke dazu, ein Abkommen zu unterzeichnen, mit dem sie sich auf unbestimmte Zeit ihre Dienste sicherten.«

				Vestara hob eine braune Augenbraue. »Das ist eine ziemliche Leistung«, meinte sie. »Diese Hutts scheinen sehr gerissene Wesen zu sein.«

				»Gerissen? Einige von ihnen, ja«, stimmte Luke zu. »Doch die meisten von denen möchte ich nicht näher kennenlernen. Aufgrund dieses Abkommens waren die Klatooinianer gezwungen, sich vom Großteil ihrer Nachkommen zu trennen, sobald sie ein bestimmtes Alter erreichten. Folgsame Kinder bekamen gute Posten auf anderen Welten. Einigen erlaubte man sogar, auf ihrem Heimatplaneten bei ihren Familien zu bleiben. Aufrührerische Kinder hingegen erwarteten rauere Beschäftigungen. Im Grunde genommen ist das unschöne Wort dafür Sklaverei.«

				»Postenvergabe je nach Verdienst«, sagte Vestara langsam. »Ich verstehe.«

				»Nein, nicht nach Verdienst«, korrigierte Luke ein bisschen schärfer. »Je nach Ehrerbietung. Das ist etwas vollkommen anderes.«

				»Nach dem Yuuzhan-Vong-Krieg waren die Hutts geschwächt«, wandte Ben ein. »Es ist sehr unwahrscheinlich, dass sie das auch weiterhin überall durchziehen können. Warum tanzen die Klatooinianer immer noch nach ihrer Pfeife?«

				»Weil sie ein ehrbares Volk sind und das Abkommen respektieren«, erklärte Luke. »Da, wo sie den Hutts dienen, sind sie loyal und zuverlässig. Hier und dort gibt es einige Gruppen, die ihren Unmut über diese Knechtschaft äußern, doch im Großen und Ganzen werden sie nicht dagegen aufbegehren, bis und falls die Hutts etwas tun, um gegen ihre Abmachung zu verstoßen – was ihre Regierung mit Sicherheit niemals zulassen wird.«

				»Aber nach dem, was Ihr gesagt habt, sind die Hutts keine dumme Spezies, und in diesem Fall ist der Vorteil auf ihrer Seite«, folgerte Vestara. »Deshalb wäre es töricht von ihnen, irgendetwas zu unternehmen, um das Abkommen zu gefährden. Vermutlich würden sie dadurch viel verlieren und nur wenig gewinnen.«

				»Was haben die Hutts zu diesem Abkommen beigetragen? Abgesehen davon, sich als Götter auszugeben?«, fragte Ben.

				Luke hielt eine Hand hoch. »Dazu kommen wir gleich.« Er schaltete einen Kanal frei. »Hier spricht die Jadeschatten vom Planeten Coruscant, bitte um Landeerlaubnis«, sagte er mit deutlichen Worten.

				»Jadeschatten, hier ist Andockkontrollassistent Barada K’lar aus der Hauptstadt Treema. Was ist der Grund Ihres Aufenthalts hier?« Die Stimme war schroff und tief, auch wenn das Basic des Sprechers vollkommen verständlich war.

				»Wir möchten die Vorräte unseres Schiffs aufstocken und Ihrer prächtigen Fontäne ehrerbietig einen Besuch abstatten.«

				Ben runzelte die Stirn. Er suchte den Blick seines Vaters und formte mit den Lippen: Fontäne?

				»Aha«, vernahmen sie die Stimme, die plötzlich viel freundlicher klang. Und mit einem Mal grinste Ben, als ihm klar wurde, warum sein Vater das erwähnt hatte. »Die Fontäne der Urhutts. Jeder, der sie betrachten möchte, ist uns herzlich willkommen. Sind Sie mit den Regeln vertraut?«

				»Soweit ich weiß, dürfen wir bis zu einem Umkreis von einem Kilometer um die Fontäne herum keine zeitgenössische Technologie bei uns tragen oder davon befördert werden«, antwortete Luke.

				»Die Fontäne der Urhutts ist zeitlos«, stimmte Barada zu. »Aus diesem Grunde besudeln wir sie nicht damit, Erinnerungen an die Ära dorthin mitzubringen, in der wir gegenwärtig weilen. Kleiden Sie sich schlicht, lassen Sie alle Technik zurück, nähern Sie sich zu Fuß, und Sie dürfen eins der größten Wunder der Galaxis bewundern. Auf Klatooine herrscht eine allgemeine Ausgangssperre, die eine Stunde nach Einbruch der Dunkelheit in Kraft tritt. Bis dahin müssen Sie sich entweder an Bord Ihres Schiffs in einem der gängigen Raumhäfen befinden oder innerhalb der regulären Grenzen jeder Stadt oder Ortschaft, die Sie besuchen. Die Fontäne liegt in der Derelkoos-Wüste, viele Kilometer von unserer Hauptstadt Treema entfernt. Bitte planen Sie Ihren Besuch bei der Fontäne entsprechend, damit Ihnen genügend Zeit für die Rückkehr zu Ihrem Schiff oder Ihrer Unterkunft bleibt. Andockfreigabe für die Jadeschatten erteilt. Bei Ihrer Ankunft haben Sie Gelegenheit, mit dem Dockmeister über Ihren Hangar zu verhandeln.«

				»Vielen Dank. Jadeschatten Ende.« Luke schloss den Kanal.

				»Ein hübscher Trick, ihn milde zu stimmen, Dad«, sagte Ben. »Aber … die Fontäne der Urhutts? Das hier ist kein Hutt-Heimatplanet, sondern eine von Hutts eroberte Welt.«

				»Offensichtlich ist diese Bezeichnung neu«, entgegnete Luke. »In der Datenbank wird sie bloß die Fontäne der Uralten genannt. Dabei handelt es sich um ein Naturphänomen, das, wie Barada schon sagte, in der Derelkoos-Wüste liegt. Angeblich soll der Anblick ausgesprochen spektakulär sein – Touristen aus der ganzen Galaxis kommen hierher, um sich die Fontäne anzusehen.«

				»Werden wir Gelegenheit haben, sie uns anzuschauen?«, fragte Vestara.

				»Ich denke, ihr werdet zu sehr damit beschäftigt sein, Vorräte für uns zu beschaffen, um Touristen spielen zu können«, sagte Luke.

				»Du kommst nicht mit uns?«, fragte Ben.

				Luke war verärgert darüber, wie erfreut Ben angesichts der Aussicht klang, mit Vestara unbeaufsichtigt durch die Gegend zu streifen. Die beiden jungen Leute wechselten Blicke, die gewiss nicht dazu gedacht waren, als freudig erregt interpretiert zu werden, letzten Endes aber genau so wirkten. Und er ärgerte sich über sich selbst, weil er über diesen Umstand verärgert war.

				»Ich schicke auch Dyon Stadd mit euch mit. Aber ich denke, ich habe einige Dinge mit meinen neuen Verbündeten zu besprechen. Abgesehen davon«, sagte Luke und gestattete sich ein kleines Lächeln, »bin ich auf Tatooine aufgewachsen. Ich glaube, ich habe schon genügend Sand aus meinen Stiefeln geklaubt, dass es für ein ganzes Leben reicht.«

			

		

	
		
			
				5. Kapitel

				AN BORD DER JADESCHATTEN

				Luke hatte nicht die Absicht, lange zu schlafen, aber er war immer noch erschöpft von der Zeit auf Dathomir, und eine kurze Ruhepause würde ihn mehr erfrischen als schlichte Meditation. Nachdem er Dyon mit den beiden Jugendlichen losgeschickt hatte, um Vorräte zu beschaffen, hatte er das Gefühl, dass es für den Augenblick sicher war, ein Nickerchen zu machen.

				Er hatte Ben nichts davon erzählt, aber er hatte sich dazu entschieden, Maras Habseligkeiten in dieser Kabine zu lassen, die sie früher miteinander geteilt hatten. Dies war Mara Jades Schiff. Irgendwie erschien es ihm richtig, dass ihre persönlichen Dinge an Ort und Stelle blieben für die Dauer dieser ungeplanten, aber wichtigen Reise, zu der ihr Ehemann und ihr Sohn aufgebrochen waren.

				So kam es, dass ihre Kleider immer noch im Schrank hingen, und von Zeit zu Zeit ging Luke in die Kabine, um sich anzuziehen, ehe er zögerte und dann die Hand ausstreckte, um einen Mantel, eine Tunika oder ein Kleid zu berühren, das sie getragen hatte, während er sich daran erinnerte, wann das jeweilige Kleidungsstück ihren schlanken, anmutigen Leib das letzte Mal geziert hatte.

				Er murmelte im Schlaf ihren Namen und wälzte sich herum.

				Im Traum öffnete er die Augen und blickte zu den vorüberziehenden Sternen hinaus. Und er spürte den Druck eines warmen, lebendigen, weiblichen Körpers, der sich gegen seinen Rücken schmiegte. Er wagte nicht zu atmen, wagte nicht, sich zu rühren, wagte nicht, sich umzudrehen und seine Frau in die Arme zu nehmen und sie leidenschaftlich zu küssen, ihr zuzuflüstern: Was war das bloß für ein schrecklicher Alptraum, Liebling. Ich habe geträumt, ich hätte dich verloren.

				Und dann würde sie leise lachen und zurückflüstern: Du hast wirklich eine blühende Fantasie, Farmboy. Komm her, und ich zeige dir, wie echt ich bin!

				Er wusste, dass es ein Traum war, und doch wirkte er so real. Er konnte ein leises Seufzen vernehmen, das Rascheln der Decken, als sie sich dichter an ihn kuschelte. Aber irgendetwas war nicht ganz richtig. Das war nicht Mara! Sie konnte es nicht sein. Sie war tot, ermordet von Jacen Solo.

				Ich zeige dir, wie echt ich bin!

				»Ich bin echt«, ertönte hinter ihm ein leises Flüstern.

				Und Luke Skywalker, begierig darauf, das zu glauben, drehte sich auf die andere Seite, streckte die Arme aus, um sie an sich zu ziehen …

				Nichts.

				Er blinzelte im Wissen, dass er wach war, obgleich alles wirkte, als wäre er schon einige Sekunden zuvor erwacht. Doch das konnte natürlich nicht sein.

				Ihm wurde bewusst, dass er zitterte und ihm Tränen in den Augen standen. Das überraschte ihn. Er hatte schon seit sehr langer Zeit nicht mehr um Mara geweint, nicht einmal, als er imstande gewesen war, ihren … Geist? … im See der Erscheinungen im Innern des Schlunds zu erblicken. Aber warum fühlte er sich dann so mitgenommen, als wäre die Wunde erst vor ein paar Tagen aufgerissen worden anstatt schon vor zwei Jahren? Er wusste, dass er mit ihrem Tod im Reinen war, dass er sich damit abgefunden hatte. Und doch …

				Er streckte eine Hand aus und glättete das Kissen, kühl unter seiner Berührung, nicht warm, wie es gewesen wäre, wenn Sekunden zuvor eine lebendige Frau darauf gelegen hätte. Mit einem Seufzen rollte Luke sich auf den Rücken und starrte zur Decke empor.

				Er gelangte zu dem Schluss, dass es am Schiff lag – und an der Vision seiner geliebten, verstorbenen Frau, die ihm vor Kurzem zuteilgeworden war. Er nahm an, dass Ben es ebenfalls spürte. Die Jadeschatten war ein Teil von Mara, ein Teil, der ihnen Zuflucht gewährte, der ihnen Sicherheit schenkte und sie auf dieser Reise begleitete, von der er hoffte, dass sie ihnen dabei half, die Antworten zu finden, die nötig waren, um die geistig angeschlagenen Jedi-Ritter zu heilen.

				Und dass sie dazu beitrug dahinterzukommen, was genau Maras Mörder Jacen Solo widerfahren war.

				Außerdem befand sich noch eine andere weibliche Präsenz an Bord des Schiffs – Vestara Khai, die Sith-Schülerin. Und Luke war noch nicht so verknöchert, dass er die ersten Hinweise einer aufkeimenden Romanze nicht bemerkt hätte, die sich direkt vor seinen Augen anbahnte. Natürlich würde Ben das leugnen, aber Luke hatte gesehen, wie sein Sohn der jungen Frau mit seinen Blicken folgte, wie er Ausreden dafür suchte, in ihrer Nähe zu sein. Das erfüllte ihn mit Sorge, und er wusste, dass Mara darüber ebenfalls besorgt gewesen wäre.

				Kein Wunder, dass er sie so deutlich spürte.

				Aber dennoch …

				Selbst der kurze, traumschwangere Schlaf hatte ihn erfrischt. Das hatte er gewollt. Er wollte sich ausgeruhter und wachsamer fühlen, bevor er erneut mit Hochlord Sarasu Taalon sprach.

				AN BORD DER SCHWARZEN WOGE

				»Ah, Meister Skywalker«, sagte Sarasu Taalon. Er lehnte sich in seinem Kommandosessel zurück und lächelte. Es war ein elegantes, raubtierhaftes Lächeln, da Taalons blasslila Gesicht perfekt proportioniert war. Seine Züge waren scharf geschnitten, aber kräftig, der Inbegriff männlicher Schönheit. Der Farbton seiner Haut galt unter den Keshiri wie unter den Menschen als besonders attraktiv, gleichmäßig, ohne irgendeine sichtbare unregelmäßige Pigmentierung. Seine kräftigen Hände, deren Finger er in diesem Moment vor sich zusammengelegt hatte, zeigten Schwielen von Jahren des Waffengebrauchs, wiesen jedoch keine entstellenden Male auf wie etwa Narben oder deformierte Finger, was darauf hindeutete, dass er die Kämpfe, in die er verwickelt wurde, für gewöhnlich von jungen Jahren an gewann. Er hielt sein dunkellila Haar kurz geschnitten, eine Abkehr von der aktuellen Mode, die er jedoch als vorteilhaft betrachtete. Taalons Augen waren groß, ausdrucksvoll, und ihnen entging nichts, als er das kleine holografische Abbild von Großmeister Luke Skywalker betrachtete, dem verhassten Feind, mit dem er gegenwärtig verbündet war.

				»Irgendwelche Neuigkeiten von Eurem Freund?«

				Luke Skywalker erwiderte das Lächeln mit etwas, das mühelos als aufgesetzte Höflichkeit erkennbar war. »Ja, in der Tat. Er meldet, dass er innerhalb der nächsten zehn bis zwölf Tage zu uns stoßen wird.«

				»Eine Schande, dass er nicht schneller arbeiten kann, um diesen … Schlepper auf den neuesten Stand zu bringen!« Taalon grinste nicht, nicht richtig.

				»Ich versichere Euch, dass Ihr keinen Grund haben werdet, diese Verzögerung zu bedauern. Landos Arbeit ist ausgezeichnet. Und da Ihr bislang noch nicht durch den Schlund navigiert seid, ist Euch jetzt einfach noch nicht klar, wie nützlich die Felshund für uns sein wird.«

				Taalon knirschte mit den Zähnen, gleichermaßen angesichts der Verzögerung wie auch wegen der vollkommen plumpen Stichelei. Er hatte bereits allen Grund dazu zu bedauern, mehr als fünf Minuten im Orbit des Planeten verbringen zu müssen, der sich langsam unter dem Schiff drehte. Wie die meisten Angehörigen des Sith-Stammes brannte Taalon vor Ehrgeiz und störte sich an allem, das ihm im Weg stand. Er hatte kein Interesse daran, seine Zeit damit zu verschwenden, in der Umlaufbahn irgendeines rückständigen Planeten zu kreisen – oder gar eines rückständigen Wüstenplaneten, wie ein flüchtiger Blick auf die Informationen über Klatooine gezeigt hatte. Braungelb und hässlich.

				»Nun gut. Hoffen wir, dass sich das Schiff für uns als von so großem Nutzen erweist, wie Ihr sagt«, verkündete er und strahlte Aufrichtigkeit in die Macht ab, um seine Verärgerung zu verschleiern. »Ich bin begierig darauf, Abeloth im Kampf die Stirn zu bieten.«

				»Ich hoffe sehr, dass es nicht zum Kampf kommen wird«, hielt Luke dem entgegen. »Wie ich bereits sagte, ist das Ziel nicht, sie zu vernichten, sondern zu versuchen, sie zu verstehen und zur Vernunft zu bringen. Ihr, falls möglich, begreiflich zu machen, was sie mit ihrem Tun anrichtet. Sie ist ein beunruhigendes Geschöpf, so viel ist sicher, aber ich brauche mehr Zeit, um die Situation einzuschätzen, bevor ich gewillt bin, sie zu bekämpfen.«

				Taalon verbarg geschickt seine Verärgerung und zwang sich, auf nachsichtige Weise zu lächeln, wobei sich die Lippen dicht über die ebenmäßigen, weißen Zähne spannten. »Gewiss, aber vergesst nicht, dass sie unseren Jüngsten Schaden zufügt. Sie muss sie freigeben.«

				»Natürlich«, erwiderte Luke, »doch ein empfindungsfähiges Wesen zu töten, sollte stets das letzte Mittel sein. Außerdem könnte ihr Tod bedeuten, dass unsere jungen Jedi und Eure Schüler womöglich niemals von ihrem Bann befreit werden. Wir besitzen viel zu wenige Informationen über ihre wahre Natur, um wissen zu können, was genau hier vor sich geht.«

				»Damit habt Ihr wohl recht«, stimmte Taalon zu. »Gibt es sonst noch etwas?« Taalon verabscheute Luke Skywalker aus tiefster Seele. Er brannte darauf, den Jedi mit Machtblitzen zu grillen, ihn zu erdrosseln, ihn mit seinem Lichtschwert in zwei Teile zu hacken. Mit ein wenig Glück und dem Segen der Dunklen Seite würde er die Gelegenheit haben, seinem Verlangen nachzugeben, sobald Abeloth dazu gezwungen wurde, mit den Sith zu kooperieren. Er gestattete sich, in Gedanken kurz in diesem Augenblick zu schwelgen.

				»Nein, sonst gibt es nichts mehr. Werdet Ihr die Oberfläche besuchen?«

				»Zweifelhaft«, antwortete Taalon. Er ging nicht näher darauf ein.

				»Ich auch nicht. Für Sand habe ich nicht allzu viel übrig. Jadeschatten Ende.«

				»Captain?« Das war Leeha Faal, seine stellvertretende befehlshabende Offizierin, eine schlanke Keshiri, die steif Haltung angenommen hatte. Dem Beispiel ihres Kommandanten folgend, trug sie ihr Haar ebenfalls kurz geschnitten. Allerdings fielen weiche Ponyfransen über ihre hohe Stirn.

				»Ja, was gibt es?«

				»Wir haben Recherchen über Klatooine angestellt, und …«

				»Auf diesem Dreckball dürfte es nichts geben, das für uns auch nur annähernd von Interesse wäre«, schnappte Taalon.

				»Nun, Sir … Eine Sache gibt es, die Ihr Euch vielleicht ansehen solltet. Mit Eurer Erlaubnis?« Sie wies auf den Computer. Er musterte sie einen Moment lang. Das, was sie ihm zeigen wollte, sollte es besser wert sein, da er ihre Impertinenz andernfalls nicht tolerieren würde.

				»Nur zu, beeindrucken Sie mich!«, sagte er.

				Sie zuckte mit keiner Wimper, doch ihre Entschlossenheit in der Macht geriet ins Wanken, wenn auch nur eine Sekunde lang. Dann lehnte sie sich über ihn und tippte etwas ein.

				Das, was auf dem Bildschirm erschien, war der Inbegriff der Schönheit. Es sah aus wie ein Geysir im Moment der Eruption, für immer in der Zeit gefangen, jeder Wasserstrahl, jeder Spritzer, jeder Tropfen eingefroren, damit man seine Kraft und Anmut bewundern konnte. Wirbelnd, rotierend, sprühte das Gebilde vor Leben, kreative Bewegung, die irgendwie erstarrt war, und Taalons Herz machte einen Satz. Wie der gesamte Sith-Stamm legte er viel Wert auf Schönheit, ganz gleich, ob in den Gesichtszügen eines Wesens, im Stoff eines handgewebten Kleides oder in der Linienführung eines Shikkar-Griffs.

				Dieser Anblick berührte ihn zutiefst.

				Er musste es besitzen.

				»Das ist … exquisit«, hauchte Taalon. »Ist das eine Statue?«

				Erfreut über seine Reaktion, lächelte Leeha. »Nein, Sir. Es handelt sich um eine natürliche Formation. Aus einer Art Glas.«

				Er wandte ruckartig den Kopf, um sie anzusehen, doch sie meinte es ernst. Glas … Glas, das schöner und dramatischer war als jedes Kunstwerk, das er je besessen hatte. Spektakulärer als alles, was jemals für irgendein Gebäude in Tahv angefertigt worden war.

				»Wie ist das möglich? Was ist das?«

				»Man nennt es die Fontäne der Urhutts. Tief in seinem Kern produziert der Planet eine Substanz namens Wintrium. Vor Beginn der geschichtlichen Aufzeichnung – und das ist lange her, Sir, Zehntausende von Jahren – entstand in der Kruste des Planeten eine Art Riss. Das Wintrium schoss aus dem Sand hervor. Als es mit der Luft in Kontakt kam, gab es eine chemische Reaktion – wie bei sofort gefrierendem Wasser, abgesehen davon, dass das Wintrium in Glas und nicht in Eis umgewandelt wurde.«

				Wäre es eine Statue gewesen, sinnierte Taalon, hätte er den Künstler auf der Stelle entführt und ihn gezwungen, für Taalons Privatsammlung ein Werk von ähnlicher oder noch überragenderer Schönheit zu schaffen. Aber da es sich um ein natürliches Phänomen handelte …

				»Ich nehme an, diese Fontäne wird von den Klatooinianern hoch geschätzt?«

				»Oh, definitiv. Für sie ist das ein heiliges Objekt. Die Zeit ist für ihre Denkweise und Kultur von großer Wichtigkeit«, fuhr Leeha fort, die das Ganze zweifellos ähnlich faszinierend fand wie er. Offensichtlich hatte sie eine Menge Nachforschungen angestellt, bevor sie ihren Captain auf die Fontäne aufmerksam gemacht hatte. »Das Wintrium verhärtet sich im Laufe der Jahrhunderte weiter und wird gar noch stärker, nicht fragiler.«

				Interessant, dachte Taalon. Ein Material, das mit der Zeit härter wird. Waffen … die mit der Zeit härter werden …

				Er zupfte gedankenverloren an seinem sorgsam getrimmten Spitzbart, seine Augen wichen keine Sekunde vom Bild der Fontäne, während Leeha sprach.

				»Auch die Klatooinianer glauben, dass sie mit der Zeit stärker werden. Einer der Gründe, warum sie vor fünfundzwanzigtausend Jahren eingewilligt haben, den Hutts zu dienen, war, weil die Hutts ihnen versprachen, die Fontäne auf ewig zu beschützen.«

				Er warf ihr einen raschen Blick zu. »Hutts? Wie die Hutts im Namen der Fontäne?«

				»Nun ja, obgleich sie ursprünglich einfach bloß Fontäne der Uralten genannt wurde.«

				»Was sind Hutts?«

				Leeha zögerte keine Sekunde. Sie beugte sich vor, ohne sich die Mühe zu machen, ihn ein zweites Mal um Erlaubnis zu bitten – das gefiel ihm, es zeugte von Initiative und Selbstvertrauen –, und rief ein anderes Bild auf, das eine große, wurmartige Kreatur mit einem gewaltigen Schädel, einem grinsenden Schlund und zwei kleinen, armähnlichen Gliedmaßen zeigte. Das Ding war mit Sicherheit nicht schön.

				»Hutts können bis zu tausend Jahre alt werden, was auch der Grund dafür war, dass man sie mit den mythologischen Uralten in Verbindung gebracht hat, als sie auf Klatooine landeten. Die Hutts sind intelligent, eigennützig und manipulativ, und sie machten sich den Glauben der Klatooinianer zunutze, dass sie mit Göttern verwandt seien. Sie haben die Klatooinianer dazu gebracht, ihnen ihre Kinder zu überlassen, die daraufhin überall dort zur Arbeit eingesetzt wurden, wo die Hutts es als passend erachteten. In gefährlichen Minen, als Handwerker, als Soldaten in einer Armee – für alles, was die Hutts erledigen mussten, benutzten sie die Klatooinianer.«

				So hässlich sie auch sein mochten, verspürte Taalon unversehens einen neugewonnenen Respekt für die riesigen Wurmdinger.

				»Für wie lange?«

				Leeha lächelte ungeniert. »Für immer.«

				»Schau an! Ich denke, wir könnten noch ein oder zwei Dinge von diesen Hutts lernen.«

				»Der Stamm lernt stets dazu, verbessert sich immerzu, als Vorbereitung, um schließlich die Herrschaft über die Galaxis zu übernehmen«, sagte Leeha völlig korrekt. Ein kluges Mädchen, diese Leeha. Sie würde es noch weit bringen.

				Er schaltete wieder zum Bild der Fontäne zurück und betrachtete sie eine ganze Weile.

				»Ist es Nichteingeborenen erlaubt, sich ihr zu nähern?«

				»Oh ja, Sir. Offensichtlich handelt es sich dabei um so etwas wie eine Touristenattraktion. Allerdings gibt es einige Regeln. Da die Klatooinianer die Fontäne als heilig und in der Zeit gefangen erachten, wollen sie nicht, dass irgendjemand irgendetwas Technologisches bis auf einen Radius von einem Kilometer an das Gebilde heranbringt. Das würden sie als ungeheuer beleidigend empfinden.«

				»Ich verstehe. Offen gestanden hatte ich nicht die Absicht, auf der Oberfläche des Planeten zu landen, während wir auf Meister Skywalkers kleinen Freund warten«, gestand Taalon, »allerdings verspüre ich jetzt das Verlangen, dieses erlesene, einzigartige Naturphänomen aufzusuchen. Ich denke, es wird meiner Seele guttun, die außergewöhnliche Schönheit der Fontäne mit eigenen Augen zu betrachten.«

				Leehas Lächeln wurde breiter, was ihre liebreizenden Keshiri-Züge sogar noch schöner machte.

				»Oh ja, Sir, ich denke, das ist eine ausgezeichnete Idee.«

				Taalon grinste.

				AN BORD DER JADESCHATTEN

				Da war es wieder, dieses seltsame, aber nicht gänzlich unangenehme Gefühl, als würde er beobachtet. Luke wandte sich von der Kontrollkonsole ab und schaute sich um, bevor er die Augen schloss und sich mit seinen anderen Sinnen umsah.

				Nein, er war nicht allein. In gewisser Weise würde er niemals allein sein, solange er mit der Macht in Verbindung stand. Alle Lebewesen erschufen die Macht, und selbst jene, die nicht länger unter den Lebenden weilten, trugen ihren Teil dazu bei. Mara würde für alle Zeiten da sein, zumindest ein Teil von ihr. Und er würde stets imstande sein, sie zu erblicken, wann immer er Ben ansah.

				Luke hielt die Augen geschlossen und spürte die unmerkliche, fast imaginäre Berührung einer Frau, die über seine Wange strich. Er seufzte vernehmlich.

				Ich vermisse dich, dachte er.

				Ich vermisse dich auch. Aber wir werden wieder zusammen sein.

				Eines Tages, stimmte er zu. Ein leiser, melodischer Ton von der Kommunikationskonsole veranlasste ihn dazu, die Augen zu öffnen, und er verzog das Gesicht, als er sah, wer ihn da kontaktierte. Er betätigte einige Tasten, und die Miniaturausgabe eines goldenen Droiden erschien. Er wirkte überaus erfreut, sofern Droiden erfreut wirken konnten, und das war etwas, was Ce-Dreipeo definitiv beherrschte.

				»Master Luke!« Der Protokolldroide hüpfte vor Begeisterung beinahe auf und ab. »Was für ein unerwartetes Vergnügen. Ich fühle mich zutiefst geschmeichelt, dass Ihr mich zu Rate zieht. Ich selbst bekomme nicht allzu viele Nachrichten, wisst Ihr. Normalerweise obliegt mir lediglich die Aufgabe, die Identität des Anrufers zu bestätigen, wenn Master Han und Miss Leia kontaktiert werden. Allein schon deshalb ist mir dies ein großes Vergnügen.«

				Luke stellte fest, dass er lächelte. »Hallo, Dreipeo, du hast mir gefehlt!«

				»Ach, du liebe Güte, wir haben Euch ebenfalls vermisst, Master Luke. Wie kann ich Euch zu Diensten sein?«

				»Ich brauche ein wenig Hilfe, und du bist genau der richtige Droide, den ich hierzu benötige«, entgegnete Luke und tippte auf der Tastatur herum. »Ich übermittle dir jetzt eine Unterhaltung und möchte, dass du sie für mich übersetzt.«

				»Oh! Wie Ihr wisst, beherrsche ich über sechs Millionen Kommunikationsformen fließend.«

				»Ja, ich weiß. Aber diese hier nicht.«

				»Oh! Seid Ihr sicher?«

				»Ziemlich sicher. Diese Sprache stammt von einer vollkommen unbekannten Welt. Ich kenne den Planeten nicht, ich weiß nicht, wie die Sprache heißt oder welches Volk sie erschaffen hat. Ich möchte, dass du mit Querverweisen arbeitest und das Gespräch nach bestem Wissen und Gewissen so schnell wie möglich für mich übersetzt.«

				Er nahm an, dass man ihm rein technisch gesehen vorwerfen konnte, dass er gegen die Bedingungen der Übereinkunft verstieß, die er mit Daala getroffen hatte. Einige würden sagen, dass er durch die Kontaktaufnahme mit Leias Droiden eine Informationsanfrage an Jedi-Quellen stellte. Doch Dreipeo gehörte nicht bloß Leia, sondern auch Han, und der war definitiv kein Jedi. Er hatte diese ganze Problematik zudem dadurch komplett umgangen, dass er sich direkt an den Droiden gewandt hatte. Im rechtlichen Sinne war damit alles in Ordnung, und außerdem freute sich Dreipeo darüber.

				»Oooh, eine Herausforderung! Ich werde mich unverzüglich ans Werk machen, Master Luke. Wie herrlich, endlich wieder das Gefühl zu haben, von Nutzen zu sein. Es ist recht ermüdend, allein zum Kochen, zum Saubermachen und zum Entgegennehmen von Kom-Nachrichten eingesetzt zu werden. Jeder sehnt sich danach, das zu tun, wofür er geschaffen wurde.«

				»Ich weiß, dass du dein Bestes tun wirst. Gib mir Bescheid, wenn du etwas hast.«

				»Noch in derselben Nanosekunde«, versicherte ihm Dreipeo. Luke zweifelte nicht daran, dass Dreipeo das wortwörtlich meinte.

				»Dann hören wir voneinander«, sagte er.

				»Passt gut auf Euch auf, Master Luke, und auch auf Master Ben!«

				Luke schaltete ab, lehnte sich im Sessel zurück und fragte sich, in was für ein Schlamassel sich sein jugendlicher Sohn und das Sith-Mädchen da wohl hineinmanövriert haben mochten.

			

		

	
		
			
				6. Kapitel

				TREEMA, HAUPTSTADT VON KLATOOINE

				Dyon Stadd, der Han, Leia und Allana während ihrer Zeit auf Dathomir als Führer gedient hatte, war ein angenehmer, fröhlicher Bursche, der Luke, Ben und nicht einmal Vestara trotz ihrer überlegenen Fähigkeiten im Umgang mit der Macht die geringste Missgunst entgegenzubringen schien. Ben hatte ihn sofort gemocht. Seine Zeit auf Dathomir hatte dazu geführt, dass er vielen Dingen gegenüber wesentlich entspannter war als Luke, und er war Ben vom Alter her näher als irgendjemand sonst in seiner unmittelbaren Familie.

				Daher war Ben ausgesprochen erfreut, dass sie nicht Luke, sondern Dyon begleitete, wenn er schon eine »Eskorte« haben musste, weil sein Dad ihm nicht zutraute, Vestara selbst angemessen in Schach zu halten. Ben war weit genug gereist und hatte genug gesehen, dass Treema, die Hauptstadt dieses öden Planeten, ihn nicht sonderlich beeindruckte. Zweifellos stellte die Stadt das Beste dar, was Klatooine zu bieten hatte, doch um ehrlich zu sein, war das nicht allzu viel. Zumindest nicht nach dem zu urteilen, was er aus dem Fenster ausmachen konnte, als die Jadeschatten zum Andocken angesetzt hatte.

				Luke hatte Ben erzählt, dass die klatooinische Spezies uralt war, und Treema war die älteste Stadt, die nicht zu Ruinen verfallen war, aller Wahrscheinlichkeit nach wegen ihrer Nähe zur Fontäne der Urhutts. Die Stadt schien immer weiter in die Höhe gebaut zu werden, und das Endresultat war etwas, das in Bens Augen große Ähnlichkeit mit einem extrem hohen Stapel Pfannkuchen besaß. Schiffe hatten die Möglichkeit, in der Mitte jeder Ebene anzudocken. Die teuersten Andockbuchten befanden sich ganz oben, in der höchsten Ebene, wobei der Preis abnahm, je näher man dem Boden kam. Der Grund dafür war einfach: Die oberen Etagen boten besseren Schutz vor Sandstürmen, mehr Sicherheit und waren zudem schlichtweg neuer. Luke und Ben hatten sich für eine Landebucht in der Mitte entschieden, auf Ebene 34.

				Als Ben, Vestara und Dyon die Jadeschatten verließen und auf die Turbolifts zugingen, fragte Ben: »Also … wie lauten deine Anweisungen?«

				Dyon schaute mit einem fröhlichen Grinsen auf die beiden Jugendlichen herab. »Euch beide im Auge und aus Schwierigkeiten rauszuhalten.«

				Vestara sah ihn aufmerksam an. »Hat Meister Luke dich wirklich instruiert, das zu sagen?«

				»Nein«, meinte Dyon, und sein Grinsen wurde breiter. »Er sagte bloß, ich soll euch beide im Auge behalten.«

				»Dann gibt es also keine Vorschriften, wo wir hingehen oder was wir tun dürfen?«, drängte Ben.

				Dyon gab sich entspannt und warf einen Blick auf das Datapad in seiner Hand. »Ich denke, solange wir alles auf der Liste bekommen und mit all unseren Gliedmaßen am Leib wieder zurückkehren, steht es uns mehr oder weniger frei zu tun, was immer uns gefällt.«

				Ben schenkte Vestara ein rasches Grinsen, und ihre Lippen verzogen sich zu einem leicht süffisanten Lächeln.

				Neben jedem der Turbolifts befanden sich zwei große Karten. Eine zeigte den Hauptzweck jeder Ebene an, bei der anderen handelte es sich um eine Übersicht über Ebene 34. Ben nahm an, dass sie etwas Ähnliches in jeder Etage finden würden. Vestara blieb stehen und analysierte die Hauptkarte.

				Ben rollte mit den Augen. »Springen wir doch einfach in den Turbolift, suchen uns eine Ebene aus und lassen uns überraschen!«

				Sie runzelte die Stirn. »Das ist nicht sonderlich effizient.« Sie sah Dyon um Unterstützung heischend an. »Gewiss stimmst du mir in diesem Punkt zu. Es ist dein Gewerbe, Dinge aufzuspüren.«

				Dyon nickte. »Ist es«, pflichtete er bei, »aber wir haben jede Menge Zeit, um uns hier umzusehen. Und dadurch, dass man sich umsieht, erfährt man alles über die Beschaffenheit des Geländes – also über die gegenwärtige Lage –, was man wissen muss.«

				Auf dem Höhepunkt der Hutt-Herrschaft über die Galaxis musste dieser Ort beeindruckend gewesen sein. Obgleich Klatooine nicht an die Yuuzhan Vong gefallen war, hatte der Krieg den Herren der Klatooinianer, den Hutts, schwer zugesetzt, mit der Folge, dass dieser Planet offensichtlich nicht mehr die Aufmerksamkeit oder den Verkehr genossen hatte wie ehedem. Die Andockbuchten auf Ebene 34 waren zufriedenstellend, aber mehr auch nicht und seit gut zwei Jahrzehnten überholt. Die Turbolifts, die die Ebenen miteinander verbanden, variierten von funktionstüchtig über launisch bis hin zu In-den-sollten-wir-lieber-nicht-einsteigen.

				Ihre Erkundungstour führte sie zufällig zu verschiedenen Orten in der ganzen Stadt. Einige Ebenen waren Wohnbereiche, in denen sich die teuersten und attraktivsten Wohnungen wieder nahe der oberen Etagen befanden, während sich unten am Boden schlichte Hütten drängten, und in einigen Fällen nicht einmal das. Andere Ebenen waren dem Handel gewidmet: Reparaturwerkstätten, Geschäfte, Märkte und so weiter. Wieder andere schienen ausschließlich schicke Restaurants und Tavernen zu beherbergen, während weitere ganz im Zeichen der Freizeitgestaltung standen. In diesen Bereichen waren die Unterschiede am deutlichsten. Einige Ebenen waren sogar ganz abgeriegelt, damit nur jene in den Genuss ihres extravaganten Luxus kamen, die ihn sich wirklich leisten konnten.

				Die Türen des Turbolifts öffneten sich auf einer Ebene, die schwach erhellt war, voller lauter Stimmen und Musik und schwanger von Rauch. Eine Sekunde lang glaubte Ben, etwas würde in Flammen stehen, doch dann wurde ihm klar, dass das bloß der Dunst war, der aus einem der Etablissements drang.

				Vestara hustete, ging jedoch weiter. Dyon ergriff sie sanft am Arm. »Ich glaube nicht, dass Luke sonderlich erfreut darüber wäre, wenn ich euch beide auf dieser Ebene zu viel herumspazieren lasse«, sagte er.

				Ben streckte seine Machtsinne aus. Es gelang ihm, die Natur von einigen der »Unterhaltungsmöglichkeiten« zu bestimmen, die in den verschiedenen Quartieren angeboten wurden, und er warf Vestara einen Blick zu. Sie hatte nicht viel über ihren Heimatplaneten erzählt, aber eins war sicher: Obwohl sie eine Sith war und nach eigener Aussage schon kaltblütig getötet hatte, haftete ihr eine Unschuld an, die in vielerlei Hinsicht für ein behütetes Leben sprach. Irgendwie hatte er das Gefühl, dass sie nicht ganz auf einige der Dinge vorbereitet war, die sie zu sehen bekommen würde, wenn sie sich zu diesen heruntergekommenen Orten begab.

				Andererseits spürte sie zweifellos genauso wie er, dass die Emotionen der Wesen dort drinnen zur dunkleren Seite der Macht tendierten. Die Betreiber dieser Tavernen, Spielhäuser und noch Schlimmerem nährten sich von Gier, Furcht, Verzweiflung und Einsamkeit. Das musste auf eine Sith-Schülerin eine enorme Anziehungskraft ausüben. Beim Anblick des Ausdrucks auf ihrem schönen Gesicht – erwartungsvoll und neugierig – sackte sein Herz ein wenig nach unten. Sie war enttäuscht über Dyons Worte, nickte jedoch und trat wieder in den Turbolift zurück.

				»Schauen wir mal, was sich auf der Bodenebene so tut!«, schlug Dyon vor. Falls er Vestaras Reaktion auf den Sog der Dunklen Seite bemerkte, der auf dieser Ebene herrschte, ließ er es sich nicht anmerken.

				Als sich die Türen des Turbolifts mit einem Zischen öffneten, klaffte Ben fast der Mund auf. »Sind wir gerade in einem Zirkus gelandet?«, fragte er und ließ seinen Blick über den Lärm, das Gedränge und die Farben schweifen, während er eine atemberaubende Vielzahl von Gerüchen einatmete, die nicht allesamt angenehm waren.

				»Ich denke, dies ist ein Freiluftmarkt«, sagte Dyon, als sie vortraten und sich in das Getümmel von Lebewesen stürzten. Bens Füße stießen nicht auf Durabeton, sondern auf festgestampfte Erde. Das machte sogar Sinn – landwirtschaftliche Erzeugnisse und andere Marktwaren wurden über Luft und über Land angeliefert. Dem Geruch nach zu urteilen verließen sich viele Einheimische dieser Welt nach wie vor auf lebende Transportmittel.

				Wie bei den meisten ursprünglich wüstenhaften Planeten, die nach wie vor eine recht große Bevölkerung besaßen, hatte man auf Klatooine gelernt, mithilfe von Technologie ein ausreichendes Maß an Feuchtigkeit aus dem Boden zu ziehen, um eine ansehnliche Menge an Nutzpflanzen anzubauen. Auf lange Sicht war es günstiger, in Droiden, Bewässerungstechnik und hochmoderne Evaporatoren zu investieren sowie passende Techniker, die sich um alles kümmerten, als Nahrungsmittel zu importieren. Besonders dann, sinnierte Ben, wenn man praktisch seit Ewigkeiten unter der Knute der Hutts stand. Er nahm sich eine Sekunde Zeit, um sich die Hutt-Anatomie ins Gedächtnis zu rufen, und wandte seine Aufmerksamkeit dann anderen Dingen zu, als er sich sicher war, dass Hutts tatsächlich Hände hatten, mit denen sie eine Knute schwingen konnten.

				So kam es, dass sich Ben, Vestara und Dyon auf diesem schattigen Markplatz, auf dem künstlich angefeuchtete, kühle Luft um sie herum blies und einige Musiker, vor denen Schalen mit bedauerlich wenigen Credmünzen darin standen, auf seltsam kompliziert aussehenden Instrumenten spielten, einer ziemlich eindrucksvollen Auswahl an Früchten, Gemüse, Nüssen, Getreide und Fleisch gegenübersahen.

				Ben mochte es, Vestara dabei zuzusehen, wie sie neue Dinge kennenlernte, und das gefiel ihm wesentlich besser als ihre Neugierde darüber, was auf Ebene 7 vor sich ging. Du schaust Vestara immer gern zu, ganz gleich, was sie macht, meldete sich eine leise Stimme in seinem Kopf zu Wort, doch er brachte sie rasch zum Schweigen. Für ihn war dies lediglich ein Markt wie Dutzende andere, die er schon gesehen hatte. Doch obschon sich Vestara weigerte, ihm zu erzählen, wie viele neue Welten sie schon gesehen hatte oder wie vielen Spezies sie bislang begegnet war, verrieten ihre Reaktionen Ben, dass sie nicht annähernd so viele Wesen und Kulturen kannte wie er.

				Ihre Neugierde schien unstillbar zu sein. Sie wollte sich alles ansehen, an allem riechen, alles berühren und nach Möglichkeit alles probieren. Sie stellte eine Frage nach der anderen, lauschte aufmerksam der Antwort und lernte. Sie war immer am Lernen. Was Dyon betraf, so schien der Marktplatz ihn nicht sonderlich zu interessieren, und er war damit beschäftigt, die Liste durchzugehen, die Luke ihnen gegeben hatte, während er mit einer Vielzahl faszinierend aussehender Nahrungsmittel ihre Vorräte aufstockte. Als Folge davon fanden sich Ben und Vestara einige Stände von dem machtnutzenden Fährtenleser entfernt wieder. Ben machte das nicht das Geringste aus. Er warf einen Blick zu Dyon hinüber, der mit einer rotwangigen, ältlichen Menschenfrau angeregt über den Inhalt eines Wasserbeckens feilschte, nickte bei sich und wandte die Aufmerksamkeit wieder Vestara zu.

				»Du sagst, dass diese Frucht nirgendwo anders wächst?«, fragte Vestara gerade. Ihre melodische Stimme war intensiv, ihre braunen Augen gespannt auf einen jungen Klatooinianer gerichtet. Ungeachtet ihrer anfänglichen Abscheu vor der Spezies hatte Vestara kein Problem damit, dem anderen Wesen in die Augen zu sehen oder höflich zu sein.

				»Nein, nirgendwo sonst in der Galaxis«, entgegnete der junge Mann. Vestara nickte, dann beugte sie ihren Kopf über die dickliche lila Frucht, um die sich das gegenwärtige Gespräch drehte. Sie hob sie an ihre Nase und schnüffelte vorsichtig, während sie mit einem Daumen über ihre Oberfläche fuhr. Dabei musterte der junge Klatooinianer sie anerkennend. Ben nahm an, dass sie ihm das schiefe Grinsen vermutlich mit bloßen Händen aus dem Gesicht gewischt hätte, wenn ihr aufgefallen wäre, dass der junge Bursche sie so unverhohlen angaffte. Luke hatte der Sith-Schülerin verboten, bei diesem Ausflug ihr Lichtschwert mitzunehmen.

				Einen Moment lang verspürte Ben den Drang, zu eben- jenem Zweck sein eigenes Lichtschwert zur Hand zu nehmen, doch er seufzte und unterdrückte diesen Impuls.

				Stattdessen beließ er es dabei, dicht an Vestara heranzutreten und einen Finger auszustrecken, um so über die Haut der Frucht zu streifen, die sie hielt, wie sie es getan hatte, obwohl er in Wahrheit keinerlei Interesse an dem Ding hatte. Ein oder zwei Meter entfernt schenkte ihnen der Besitzer des Standes – vermutlich der Vater des jungen Burschen – ein rasches Lächeln, bevor er sich wieder seiner Aufgabe zuwandte, Beutel mit Obst und Früchten abzuwiegen und mit Preisen zu versehen.

				»Wie kommt das?«, fragte Vestara so bestimmt, dass die Frage beinahe wie eine Aufforderung klang.

				»Das weiß niemand genau«, antwortete der Jungspund. »Bislang war kein Labor in der Lage, genau dieselben Bedingungen zu erzeugen, wie man sie hier findet. Könnte an Spuren von Wintrium in der Erde liegen, aber das wissen wir nicht mit Sicherheit. Wenn du hungrig bist, nimm sie ruhig! Als kostenlose Kostprobe.«

				Vestaras beständiges Beinahe-Lächeln verbreiterte sich zu einem richtigen. »Vielen Dank!«, sagte sie. »Und … wie esse ich sie?«

				Der Junge kicherte leise, nahm ihr die Frucht ab und schälte sie rasch mit einem Messer. »So geht das.«

				Die Mitte der Frucht war von einem kräftigen Gelborange und troff vor Saft. Vestara nahm einen gesunden Bissen von dem saftigen Fruchtfleisch und wischte sich die Flüssigkeit ab, die runter auf ihr Kinn tropfte.

				»Mein Sohn Kelkad hat recht«, sagte der Lebensmittelhändler, der vortrat, um sich an dem Gespräch zu beteiligen. »Die allgemeine Ansicht ist, dass das Wintrium in der Erde das Wachstum der Pak’pah ermöglicht und ihr diese einzigartige Süße verleiht. Wintrium findet man nirgendwo sonst in der Galaxis, bloß auf unserem einfachen Planeten.«

				»Kann man es künstlich reproduzieren?«, fragte Vestara.

				»Nein«, erwiderte der Händler. »Und wir haben uns geweigert, es analysieren zu lassen. Jede wissenschaftliche Analyse würde mehr Wintrium erfordern, als durch Bodenproben gewonnen werden könnte, da Wintrium ein so komplexes Element ist. Und die einzige Möglichkeit, mehr davon zu bekommen, bestünde darin, die Fontäne zu entweihen.«

				Die Fontäne. Ben erkannte eine gute Gelegenheit, wenn sie sich ihm bot. Er mischte sich rasch ein. »Als mein Vater die Andockerlaubnis angefordert hat, hat man ihm ein wenig über die Fontäne erzählt. Man nennt sie die Fontäne der Urhutts, richtig?«

				Kelkad hatte sich von seinem Vater abgewandt, um die mit Preisen versehenen und eingetüteten Waren auf dem Tisch zu platzieren. Bei dem Wort »Hutts« sahen sowohl Ben als auch Vestara ihn zusammenzucken.

				»Ja. Es steht allen frei, sie sich anzusehen. Man kann sogar ganz dicht herangehen. Wir würden nicht im Traum daran denken, den Versuch zu unternehmen, uns jenen in den Weg zu stellen, die sich der Fontäne nähern, um sie voller Respekt zu bewundern.«

				»Soweit ich weiß, gibt es da gewisse Regeln«, entgegnete Vestara. »Besuchern der Fontäne ist es verboten, sich ihr mit irgendetwas Technischem zu nähern oder sich mit Raumschiffen und anderen motorisierten Vehikeln dorthin zu begeben.«

				»Da hast du vollkommen recht«, bestätigte der Händler und lächelte sie an. Noch immer von seinem Vater abgewandt, kochte Kelkad weiter im Stillen vor sich hin. Ben runzelte ein wenig die Stirn. Warum war der junge Bursche so aufgebracht?

				»Diese Fontäne gleicht keiner anderen. Wisst ihr, aus ihr sprudelt kein Wasser. Einst schoss Wintrium aus ihr hervor – vor so langer Zeit, dass ihre Ursprünge in der Zeit verloren sind. Und eben wegen dieser heiligen Zeitlosigkeit nähern wir uns der Fontäne mit nichts Technologischem.«

				»Und Wintrium kommt bloß auf eurem Planeten vor«, fuhr Vestara fort. »Und es gibt auf Klatooine keinen anderen Ort, an dem man eine so reine Probe davon bekommen könnte, wie bei der Fontäne.«

				»Und niemand würde die Fontäne entweihen, daher kann kein anderer Pak’pahs anbauen.«

				»Warum würde niemand die Fontäne entweihen?«

				Vestaras plumpe Frage beleidigte den älteren Klatooinianer sichtlich. »Weil es nicht bloß falsch ist und die meisten unserer Besucher aufgeklärt genug sind, das zu wissen«, sagte er sehr betont, »sondern weil es zudem gegen das Abkommen von Vontor verstieße!«

				»Was ist das?«

				Der Händler holte tief Luft, um darauf zu antworten, doch sein Sohn unterbrach ihn. »Vor über fünfundzwanzigtausend Jahren unterzeichnete Barada M’Beg, der Klatooinianer, nach dem die meisten Männer auf meinem Planeten benannt sind, einschließlich meines Vaters, ein Abkommen mit den Hutts. Als Gegenleistung für das Versprechen der Hutts, die Fontäne zu beschützen, sicherte Barada M’Beg den Hutts die Dienste meines Volkes zu – auf ewig.«

				Kelkads Stimme war höflich und kühl, fast desinteressiert. Doch Barada warf ihm einen besorgten Blick zu und schaute sich um. Auf dem Markt war es voll und laut, und niemand schien der Unterhaltung irgendwelche Aufmerksamkeit zu schenken.

				»Das ist korrekt«, sagte Barada, »und die Hutts haben ihren Teil dieser Übereinkunft stets eingehalten. In all dieser Zeit hat niemand die Fontäne entweiht. Möchtet ihr beiden eigentlich auch irgendetwas kaufen?«

				Dieser Wink mit dem Zaunpfahl war unmissverständlich. »Ähm, ja«, sagte Ben. »Du mochtest die Pak’pah, oder, Vestara?«

				Vestara sprang sofort darauf an, genau wie er wusste, dass sie es tun würde. »Ja. Wir nehmen … oh, etwa ein Dutzend.«

				»Gewiss«, meinte Kelkad. »Ich helfe euch dabei, die besten Früchte auszusuchen.«

				Für Barada blieb nichts anderes zu tun, als sich wieder zu entfernen, wobei er seinem Sohn einen besorgten und Vestara und Ben keinen allzu freundlichen Blick zuwarf. Die drei steckten ihre Köpfe zusammen und suchten die saftigsten Pak’pahs aus, während sie ihre Unterhaltung leise fortsetzten.

				Mit der Schärfe eines Lichtschwerts kam Vestara gleich zur Sache. »Du hältst nicht viel von diesem Abkommen, nicht wahr?« Ihr Flüstern war leise und rauchig.

				»Nein«, antwortete Kelkad. »Und überall in der Galaxis verstreut gibt es noch viele andere, die so denken wie ich. Einige haben die Fesseln ihrer Dienstbarkeit abgestreift und leben in Freiheit, auf freien Welten.«

				»Was ist mit ›Dienstbarkeit‹ eigentlich gemeint?«, fragte Ben. »Ist das so was wie eine vornehme Bezeichnung für Sklaverei?«

				»Auch das«, erwiderte Kelkad. »Es bedeutet das, was immer die Hutts wollen, dass es bedeutet.«

				Ben runzelte ein wenig verwirrt die Stirn. »Es muss gefährlich sein, hier eine andere Ansicht zu vertreten als der Rest. Wie kommt es, dass du so offen mit uns darüber sprichst?«

				»Weil ich gehört habe, dass ihr Jedi seid.«

				Vestara schaute weiterhin aufrichtig und ernst drein. Ben nahm an, dass es keine Rolle spielte, wenn sie Kelkads leidenschaftliche Meinung zu diesem Thema mitbekam. Vestara arbeitete nicht für die Hutts, und er konnte sich nicht vorstellen, dass sich der Sith-Stamm auf die eine oder andere Art für eine Spezies auf einem abgelegenen Planeten und ihr fünfundzwanzigtausend Jahre währendes Band der »Dienstbarkeit« interessierte.

				»Nun, einige von uns sind Jedi«, sagte Ben. »Ich bin ein Jedi-Ritter.«

				Zum ersten Mal schenkte Kelkad ihm ein echtes Lächeln. »Jedi verachten die Sklaverei.«

				»Das tun wir, aber durch dieses Abkommen wird sie irgendwie … legal, oder? Ich meine, man hat dich nicht entführt und gegen deinen Willen irgendwo anders hingebracht.«

				Ben sah Vestara nicht an, als er diese Worte sagte, doch er spürte ihr beinahe unmerkliches Schaudern in der Macht. Genau das hatte sie den Nachtschwestern angetan. Er entwickelte langsam ein feines Gespür für ihre Nuancen in der Macht, ebenso wie er lernte, ihre für gewöhnlich teilnahmslose Miene und ihre Körpersprache zu lesen.

				»Nein, aber ich habe dieses Abkommen nicht unterzeichnet«, fuhr Kelkad verbittert fort. Lauter sagte er: »Die hier sieht gut aus.« Und dann machte er eine Show daraus, eine weitere Frucht in Vestaras Beutel fallen zu lassen. »Ich darf nicht über mein eigenes Schicksal entscheiden. Das ist falsch. Die Jedi wissen, dass das falsch ist, nicht wahr?«

				Er schaute Ben mit seinen großen dunklen Augen flehend ins Gesicht. Ben verspürte einen Stich der Schuld. Nicht zum ersten Mal wurde Ben damit konfrontiert, was richtig und was rechtmäßig war. Das war eine Problematik, die dieser Tage immer häufiger aufzutreten schien. Er wollte irgendetwas Beruhigendes und Weises sagen, wie sein Vater es so häufig tat, wenn er sich mit derartigen Dingen befassen musste, doch er stellte fest, dass ihm keine angemessenen Worte einfielen.

				Glücklicherweise schien Kelkad nicht auf Bens Erwiderung warten zu wollen, und im Gegensatz zu Ben hatte er keine Schwierigkeiten zu sprechen. Er fuhr fort, die Worte sprudelten nur so aus ihm heraus.

				»Ich bin jetzt beinahe in dem Alter, in dem sie kommen werden, um mich zu holen. Vielleicht lassen sie mich hier, damit ich weiter meinem Vater zur Hand gehe. Oder sie verschleppen mich auf irgendeine gefährliche Welt, wo man mir befehlen wird, zu kämpfen und Feinde der Hutts zu töten. Und dasselbe wird auch jedem anderen Jugendlichen auf diesem Planeten widerfahren, der in meinem Alter ist. Und alles, weil Barada M’Beg sich auf diesen Handel mit den Hutts eingelassen hat, damit sie die Fontäne der Uralten beschützen. Ich weigere mich, die Fontäne mit dem Wort ›Hutts‹ zu besudeln. Sie sind nicht unsere Ahnen. Ein paar Wachen mit Blastern, und sie haben ihren Teil der Abmachung erfüllt. Aber unser Teil …«

				Er brach ab. Ben schaute zu Barada hinüber, der anfing, wieder auf die Unterhaltung aufmerksam zu werden.

				»Dein Vater beobachtet uns«, flüsterte er. »Ich denke, er sorgt sich um dich.«

				»Natürlich tut er das«, zischte Kelkad. Seine Wangen bebten vor kaum unterdrückter Empörung. »Er weiß, dass er mich für immer verlieren könnte, wenn die Hutts Wind davon bekommen, dass ich so was sage. Aber ich kann das einfach nicht mehr länger in mir verschließen!« Er ballte die Fäuste, und die Pak’pah, die er in einer davon hielt, platzte unter dem Druck auf. Saft tropfte ungehindert auf den festgestampften Erdboden.

				Ben sagte impulsiv: »Ich wünschte, ich könnte dir helfen. Aber wir sind bloß zwei Jedi. Es tut mir leid.«

				»Ich weiß. Aber … aber wenn ihr nach Hause zurückkehrt … kehrt ihr dann in den Tempel zurück? Werdet ihr dort mit den Meistern sprechen? Wir haben schon viel von ihnen gehört.«

				Vestara musterte sie beide eingehend. Ben nickte bloß.

				»Sag ihnen, dass wir ein geduldiges Volk sind! Aber wir sind ebenfalls ein Volk mit einem tief verwurzelten Respekt vor der Zeit. Dafür, was sie schafft, wie sie alles formt. Jeder weiß, dass im Angesicht der Zeit alle Dinge vergehen.« Er lächelte und zog seine Wangen von scharfen Zähnen zurück. »Selbst Abkommen.«

				Ben nickte langsam, ehe er Kelkad einige Credmünzen reichte. Vestara nahm lächelnd den Beutel entgegen. Ohne ein weiteres Wort zu wechseln, wandten sie sich wieder der Straße zu, um unter den Markisen der Marktstände hervorzutreten.

				Jetzt konnten sie frei sprechen.

				Ben wählte eine Pak’pah aus und fummelte gedankenverloren daran herum. Eigentlich war er nicht hungrig, doch er musste seine Hände irgendwie beschäftigen.

				»Dann helfen die Jedi also Sklaven?«

				»Nun, natürlich tun wir das – da, wo wir können«, erklärte Ben. Ohne einen konkreten Grund, der ihm selbst in diesem Moment klar gewesen wäre, war er verärgert über Vestara. »Jemanden zu verschleppen und ihn dazu zu zwingen, etwas gegen seinen Willen zu tun, obwohl er vollkommen unschuldig ist und nichts falsch gemacht hat …« Er seufzte und schälte die Frucht.

				»Diener und Sklaven sind nützlich«, erwiderte Vestara ruhig, um damit lediglich etwas zum Ausdruck zu bringen, was für sie eine Tatsache war. »Dein Vater hatte nicht ganz recht, glaube ich. Nach allem, was ich gehört habe, selbst von Kelkad, setzen die Hutts die Klatooinianer für das ein, wofür sie sich am besten eignen.« Sie nahm einen weiteren Bissen von der Pak’pah und wischte sich den Saft vom Kinn.

				»Da, wo die Hutts denken, dass sie dafür am besten geeignet sind, nicht ihr eigenes Volk«, wandte Ben ein. »Das ist ein gewaltiger Unterschied.«

				»Wir setzen unsere …« Vestara verstummte abrupt, und eine Hand kroch zu ihrer Kehle empor. Die halb aufgegessene Pak’pah-Frucht fiel aus ihrer anderen Hand, während sie Bens Arm umklammerte. Offenbar bekam sie keine Luft.

				Der Streit wich schlagartig aus Bens Bewusstsein, um schneller, kalter, glitschiger Furcht Platz zu schaffen, als Vestara würgte. Beinahe augenblicklich reagierte er, sowohl körperlich, indem er einen Arm um sie schlang, als auch in der Macht, und konzentrierte seine Aufmerksamkeit auf den Fremdkörper, der in ihrer Kehle festsaß. Natürlich hätte er sich keine Sorgen zu machen brauchen. Ungeachtet ihres Würgens war Vestara bei klarem Verstand und eine erfahrene Machtnutzerin. Ihr war bereits derselbe Gedanke gekommen wie ihm, und das kleine Stückchen Frucht, das ihre Luftröhre verstopfte, wanderte höher in ihren Mund, und sie spie es aus.

				»Bist du in Ordnung?«

				Sie nickte. Eine Sekunde lang fragte er sich, ob sie ihm das Ganze bloß vorgespielt hatte, doch er hatte gespürt, dass die Gefahr echt gewesen war. Sie grinste ihn an.

				»Nun, wenn das nicht verführerisch war«, sagte sie, während ihre Wangen ein wenig an Farbe gewannen. »Tut mir leid.«

				»He, alles bestens«, meinte Ben. Er hatte noch immer den Arm um sie gelegt und ertappte sich dabei, dass er ihn nicht wegnehmen wollte. Noch wollte er auf die Unterhaltung zurückkommen, die sie gerade hatten. Das war ein Streit gewesen, eine Auseinandersetzung, und er war es zunehmend leid, gegen sie zu kämpfen. Bis auf Weiteres sollten sie alle zusammenarbeiten. Sie war wunderschön und klug, und sie spazierten einfach über einen Freiluftmarkt. Mussten sie dabei miteinander streiten? Konnte man das alles – er war sich nicht sicher – nicht einfach für eine Stunde vergessen?

				Vestara war immer noch verlegen, und der Gedanke freute ihn ein wenig. Es war ihr nicht egal, wie er von ihr dachte. Er drückte beruhigend ihre Schulter, und sie protestierte nicht. Sie lehnte sich sogar ein wenig zu ihm und lächelte ihn an. Die Narbe – diese winzige, kleine Narbe, die sie so sehr verabscheute – streckte sich bei der Geste und sorgte dafür, dass ihr Lächeln noch breiter wirkte.

				Er wollte zu ihr sagen: Ich will nicht mit dir streiten. Es gibt auch so schon genügend Unfrieden, Groll und ungute Gefühle in der Galaxis. Ich weiß, dass es Dinge gibt, bei denen wir nicht einer Meinung sind, und Dinge, bei denen es in meinem Innersten schmerzt, daran zu denken, dass du wirklich an sie glaubst. Ich weiß, dass ich dir gern meine Welt zeigen möchte, meine Gedanken, und das, was meiner Ansicht nach richtig ist. Und ich denke, dass du mir dabei vielleicht zuhören würdest, eines Tages. Aber fürs Erste will ich einfach in deiner Nähe sein und dass wir bloß … wir sind. Können wir nicht einfach so sein, wie wir sind?

				Stattdessen sagte er, bemüht, seine Stimme unbeschwert zu halten: »Also, wie bist du an diese Narbe gekommen?«

				Ihr Lächeln wurde breiter, geradezu spitzbübisch. Sein Herz vollführte einen seltsamen Tanz in der Brust. »Oh, das war, als ich mit meiner Ausbildung zur Schülerin begann«, antwortete sie. Ihre Stimme war todernst, aber ihre Augen strahlten. »Um zu beweisen, dass ich würdig bin, ausgebildet zu werden, musste ich gegen vier Rukaros kämpfen, die allesamt genug gefüttert worden waren, damit sie stark und tödlich blieben, aber zugleich auch nicht genug, dass sie auf der Höhe ihres Aggressionspotenzials waren. Ich hatte eine reelle Chance.«

				Sie setzten sich jetzt in Bewegung, schlenderten dahin, ohne irgendein besonderes Ziel im Auge zu haben. Sie fuhr melodramatisch fort.

				»Sie stürzten sich alle auf einmal auf mich, vier Klauenpaare, so lang wie meine Hand, mit einem Schlund voller Zähne und Schwänzen, die mit giftigen Stacheln versehen waren. Ich hatte alle bis auf einen getötet, bevor sie mich erwischen konnten, doch unmittelbar, bevor dieser Letzte starb, gerade, als mein Lichtschwert ihn sauber in sechs Teile schnitt, schlug er mit einer Klaue zu und zerfetzte meinen Mund. Und daher habe ich die Narbe.«

				Ben bedachte sie mit einem Grinsen. Der Streit, den sie vorhin hatten, war vergessen, fort wie eine Wolke, die von einer reinigenden Bö davongeweht wurde. »Nun, ich muss sagen, ich bin nicht sonderlich beeindruckt. Ich …«

				Plötzlich ertönte irgendwo auf dem Markt ein Schrei, gefolgt von einem lauten Krachen. Einen halben Herzschlag lang sahen Ben und Vestara einander an. Dann packte Ben sein Lichtschwert und lief so schnell zum Marktplatz zurück, wie er nur konnte. Vestara war direkt neben ihm.

			

		

	
		
			
				7. Kapitel

				MOS EISLEY, TATOOINE

				Sie war elf Jahre alt, schmutzig, dürr und klüger, als gut für sie war. Zumindest hatte ihr Meister das zu ihr gesagt. Ihr Name war Kitaya Shuul, und sie war eine Sklavin.

				Unmittelbar unter ihrem Schulterblatt war ein Chip eingepflanzt, unter der Haut, der ein Signal übermittelte. Ihr Herr und Meister, Truugo der Hutt, wusste zu jeder Tages- oder Nachtzeit, wo sie sich gerade aufhielt. Und sie wusste, dass sie nahezu immer überwacht wurde. Gefiel Truugo nicht, wo sie war, würde er den Befehl geben, den Chip zur Explosion zu bringen. Und dann würde Kitaya nicht länger schmutzig, dürr und klüger sein, als gut für sie war, dann wäre sie bloß noch ein unschöner, klebriger Wirrwarr kleiner Fleisch- und Knochenteilchen.

				Doch das hielt sie nicht auf.

				Glücklicherweise bestand eine der Pflichten, die Truugo ihr gern auferlegte, in gelegentlichen – mehr als gelegentlichen – Spionagerunden. Er hatte sein Bestes getan, sie mehrere Sprachen zu lehren, und sorgte dafür, dass seine anderen Sklaven ihr alles beibrachten, was sie wussten. Kit konnte vier verschiedene Sprachen sprechen und acht weitere verstehen. Ihr menschliches Gehör war imstande, gewisse Sprachen zu begreifen, wenn sie gesprochen wurden, doch ihre menschliche Zunge war unfähig, sie selbst hervorzubringen.

				Es war reine Ironie, dass sie, während sie im Dienste ihres Gebieters ihre Aufgaben erfüllte, gleichzeitig seinen Untergang plante.

				Sklaverei war eine Institution, die so alt war wie empfindungsfähige Wesen. In den Tagen der Republik lag Tatooine zu weit draußen, als dass sich die Antisklavereigesetze hier durchsetzen ließen. Und jetzt, in der Ära der Galaktischen Allianz, gab es hier überhaupt keine Antisklavereigesetze, da sich der Planet der Allianz nicht angeschlossen hatte. Wie die meiste Zeit in seiner Geschichte wurde Tatooine sich selbst überlassen.

				Und Kit wollte zu denen gehören, die dabei halfen, die Institution der Sklaverei abzuschaffen.

				Angefangen hatte es mit Büchern, die ihr auf Datenchips oder verschlüsselt zwischen Reparaturanleitungen auf Datapads zugeschmuggelt worden waren. Ganz gleich, ob Poesie, Geschichtsbücher, Romane oder Tatsachenberichte – Kit sog alles so durstig in sich auf, wie sie auf diesem Wüstenplaneten Wasser trank. Geschichten über Revolutionen und friedliche Verhandlungen, Berichte über Brutalitäten und unvorstellbare Güte, Erzählungen über ein Individuum und über die Gesellschaft an sich. Das alles inspirierte sie.

				Dann begann sie, mit gewissen Personen in Kontakt zu treten, die hier »Geschäfte« zu erledigen hatten. Und sie machten ihre »Geschäfte« häufig an Orten, zu denen Truugo Kit zum Spionieren schickte. Eine Weile lang hatte Kit bei diesen Begegnungen förmlich den Atem angehalten, überzeugt davon, dass man ihr auf die Schliche kommen würde. Dass sie dahinterkommen würde, dass das Wesen, das sie für Truugo belauschen sollte, einer ihrer Kontakte war.

				Sie nannten sich selbst die Freiheitsstaffel. Ihre brennende Leidenschaft galt der Abschaffung der Sklaverei in der ganzen Galaxis, nicht bloß auf jenen Welten, deren Anführer rechtschaffen genug waren, sich selbst darum zu kümmern. Manchmal gelang es ihnen, dabei zu helfen, planetare Abgeordnete zu unterstützen, die bereit waren, auf eine Veränderung hinzuwirken. Bei anderen Gelegenheiten arbeitete die Organisation – wenn eine solche Bezeichnung auf etwas so Geheimnisvolles und schwer Fassbares zutraf – auf einer persönlicheren Ebene, indem sie Leuten dabei halfen zu fliehen, um ihnen anderswo ein neues Leben mit einer neuen Identität zu verschaffen. Die, die an solchen Aktivitäten beteiligt waren, wurden »Piloten« genannt, und die Wege, die sie dabei nahmen, waren die »Flugrouten«. Die »Flugrouten« besaßen mehrere Zwischenstopps, und die meisten Piloten kannten bloß ihren eigenen kleinen Teil des Wegs in die Freiheit, den die Sklaven nahmen. Auf diese Weise war es sicherer, falls je einer von ihnen erwischt wurde.

				Kit konnte nicht fliehen. Wie es schien, hielt die Technologie mit dem Sklavenhandel Schritt, und jedes Mal, wenn es so aussah, als hätte jemand eine Möglichkeit gefunden, den Transmitter zu deaktivieren, erfand jemand anderes einen besseren. Abgesehen davon war ihr Leben nicht so schlecht wie das von anderen, die ihr von ihrem berichtet hatten. Zumindest wurde sie nur dann geschlagen, wenn sie ihren Meister enttäuschte, und meistens bekam sie genug zu essen. Kit wusste, dass sie anderen am besten helfen konnte, wenn sie auf Tatooine blieb, als Eigentum einer Riesenschnecke.

				Kit strich eine Locke schmutzigen, ungekämmten schwarzen Haars hinter das Ohr zurück und eilte auf nackten, schwieligen Füßen zum Treffpunkt.

				Sie hatte keine Angst davor, erkannt zu werden. Sie war keine wohlbekannte Sklavin, da sie nur selten mit der breiten Öffentlichkeit zu tun hatte. Die einfachsten Tarnungen – gefärbte Haare oder eine Perücke, sauber oder verlottert, Körperhaltung, einfache Prothesen – sorgten dafür, dass sie jedes Mal anders aussah. Sie bewegte sich rasch durch die Straßen des Raumhafens, jedoch ohne wirklich zu rennen, um keine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Selbst zu dieser späten Stunde waren Leute unterwegs, da es auf Mos Eisley keine Sperrstunde gab. Sperrstunden waren schlecht fürs Geschäft – ganz gleich, welcher Art.

				Kit wurde langsamer, als sie sich der Cantina näherte. Einstmals bekannt als Chalmuns Cantina – auch wenn sich niemand mehr die Mühe machte, den Laden so zu nennen –, besaß das Etablissement einen jahrzehntealten Ruf, ein Ort zu sein, an dem zwielichtige Dinge vorgingen. Außerdem wurde dort Truugo zufolge der beste Sarlacc-Kicker der Stadt serviert. Wie üblich herrschte rege Betriebsamkeit, und sie musste rasch ausweichen, als ein stolpernder Gamorreaner aus der Tür geschossen kam. Er starrte sie mit winzigen Schweinsäuglein an und grunzte. Sie verstand die Sprache, doch im Laufe dieses Tages hatte sie bereits schlimmere Beleidigungen zu hören bekommen, weshalb sie einfach aus dem Weg ging und ihn betrunken in die Nacht hinaustaumeln ließ.

				Sie wartete auf eine Lücke im Strom der Gäste, ehe sie sich einen Platz in der Nähe des Eingangs suchte. Nicht so dicht, dass man ungewollt auf sie aufmerksam wurde, aber nah genug, dass sie diejenigen sehen konnte, die hereinkamen und hinausgingen, und dank des Audioverstärkers zudem deutlich alles mithörte, was um sie herum gesprochen wurde.

				Sie setzte sich auf eine alte Decke und holte eine Keramikschüssel hervor, während sie ihren Leib in gespielter Vorsicht und vor fiktiven »Schmerzen« schlaff hängen ließ. Ihr linker Arm war so verkrümmt, dass ihre festgebundene Hand auf ihrer Schulter ruhte, der Ärmel schlackerte lose umher. In dem matten Licht würde sie selbst für die, die genauer hinsahen, wie eine bedauernswerte Amputierte wirken, die sich von den Gutherzigeren Essen oder Credits erbettelte. Der Audioverstärker im Ohr blendete irrelevante Geräusche aus, und sie hatte von Kindesbeinen an gelernt, wie sie sich unter all den Stimmen auf eine einzige konzentrieren konnte.

				Füße, Hufe, Klauen und Räder bewegten sich rasch an ihr vorüber und wirbelten den Staub der Straße auf. Kit streckte flehend ihre »gesunde« Hand aus. Ihr verkniffenes Gesicht mit den zu großen blauen Augen schaute zu den Passanten empor.

				»Ein paar Credits? Einen Happen zu essen? Bitte, was immer Sie erübrigen können …«

				Kit erwartete nicht, zur Kenntnis genommen zu werden, da nur wenige Leute hier Zeit für die Notleidenden und Glücklosen übrighatten und die meisten sie einfach ignorierten. Hin und wieder jedoch fielen ein Bissen Essen oder ein oder zwei Credits in die kleine Schale, die sie vor sich gestellt hatte. Ihre Augen schweiften umher, vorgeblich auf der Suche nach einem freundlichen Gesicht, während sie in Wahrheit jedoch nach einem Wesen im Besonderen Ausschau hielt.

				Und da war er. Ein Bothaner, in von der Reise fleckigen, dunklen Gewändern und mit einer Kapuze, die den Großteil des Gesichts verbarg. Sie konnte seine Spezies bloß bestimmen, weil er aufschaute und sie einen flüchtigen Blick auf die raubkatzenhaften Züge erhaschte. Die Bothaner waren eine weit gereiste, umtriebige Spezies und weniger seriösen Geschäften gegenüber nicht abgeneigt, sodass sie auf Tatooine kein ungewohnter Anblick waren. Nichtsdestotrotz, er gehörte der richtigen Spezies an und war zur rechten Zeit am rechten Ort – und was Kit betraf, so genügte das, um sich auf ihn zu konzentrieren.

				Sie hatte dem Gequatsche in der Cantina jetzt schon eine Weile gelauscht. Die Musiker, das Klappern der Stühle und das Klirren der Gläser waren ausgeblendet, und sie hatte bereits ein gutes Gespür dafür entwickelt, wer momentan zu Gast war. Da waren ein paar Twi’lek-Mädchen, die sich den Gästen für Aktivitäten anboten, die man am besten im Privaten absolvierte. Da war der toydarianische Spieler Yol Saan, der meisterhaft schummelte und gerade häufig genug verlor, um nicht mit dem Gesicht nach unten in der Gasse hinter der Cantina zu landen. Da waren zwei Jawas, die bereits vollkommen betrunken waren und die beste Version eines hysterischen Gekichers zum Besten gaben, die ihre Spezies zu bieten hatte – und noch mehrere Fremde aller Arten, die über den Kauf von Raumschiffen oder über den Erwerb von Reisen auf ebendiesen Schiffen verhandelten. Anders ausgedrückt: Bislang war ihr nichts Außergewöhnliches zu Ohren gekommen.

				Der Bothaner trat über die Schwelle und ignorierte Kit vollends. Kit hielt die Fassade des armen, verwaisten Krüppels weiter aufrecht, doch ihre ganze Aufmerksamkeit war auf das gerichtet, was im Innern der Cantina geschah.

				Die Stimme des Bothaners war sanft und angenehm. Er redete in seiner Heimatsprache, einer, die Kit vollkommen verstand, ganz bedächtig, ein rauchiges, von einem gelegentlichen Knurren durchsetztes Schnurren. Er trat an Ackmena heran, die Nachtwirtin, und bestellte einen Sternenschein Surprise. Sie begrüßte ihn mit ausreichender Höflichkeit, mixte den Drink und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder den anderen Gästen zu. Der Bothaner kehrte der Theke den Rücken und plauderte angeregt, als er an einem Tisch Platz nahm. Eine der Twi’leks gesellte sich zu ihm, doch bevor sie ihm ihr oft geprobtes Angebot unterbreiten konnte, fiel der Bothaner ihr ins Wort.

				»Kein Interesse, tut mir leid, meine Liebe. Nicht, dass du nicht entzückend wärst.«

				Wie es schien, waren Komplimente in den Augen der Twi’lek nicht mit Credits gleichzusetzen, da sie darauf mit einer vulgären Redewendung reagierte. Kit unterdrückte ein Grinsen.

				Einige Zeit lang war von dem Bothaner nicht viel zu hören. Kit machte sich Sorgen. Möglicherweise waren die Informationen, die Truugo über diesen Mann besaß, unzutreffend. Wenn sie ohne irgendwelche Neuigkeiten für ihn zurückkehrte, würde er ausgesprochen verärgert sein. Sie rutschte unbehaglich auf ihrer Decke hin und her.

				»Sie sind spät dran.«

				Kit runzelte die Stirn. Die Stimme war menschlich, weiblich und rau, und Kit kannte sie gut. Sie gehörte Ackmena, der Barkeeperin. Ackmena war auf Tatooine so etwas wie eine Berühmtheit. Sie hatte als Nachtwirtin angefangen und war fortgegangen, um sich als Sängerin einen Namen zu machen. Vor einer Weile war sie zurückgekommen und hatte jetzt ihr eigenes Geschäft, aber offensichtlich zog es sie aus irgendwelchen Gründen nach wie vor ins Chalmuns, da es nicht ungewöhnlich war, sie hier hinter der Theke stehen zu sehen, allem Anschein nach bloß, weil es ihr Spaß machte, in Gesellschaft zu sein. Obwohl in der Cantina zweifellos reger Gästeverkehr herrschte, gab es auch viele Stammkunden, die die ruppige, aber frohsinnige Frau anbeteten. Obgleich sie ihr Alter niemals preisgab, wusste jeder, dass sie bereits ein gutes Stück in den Achtzigern war, doch sie besaß noch immer die Energie einer viel jüngeren Frau. Es überraschte und betrübte Kit, feststellen zu müssen, dass Ackmena in die Art zweifelhafter Aktivitäten verwickelt war, die ihren Herrn interessieren würden.

				»Unvermeidlicherweise, fürchte ich. Ich scheine ein wenig Aufmerksamkeit erregt zu haben.«

				Das Geräusch von Fingerkuppen, die leise auf eine Tischplatte trommelten. »Wenn Ihrem Unternehmen ein gewisses Interesse zuteilwird, ist das keine schlechte Sache. Wenn die Piloten Aufmerksamkeit erregen, dann schon.«

				Kit keuchte und biss sich auf die Zunge. Sie warf einen Blick in die Runde. Glücklicherweise schien es niemand bemerkt zu haben. Sowohl der Bothaner, den sie ausspionieren sollte, als auch die beliebte und berühmte Barfrau waren Angehörige der Freiheitsstaffel!

				»In der Tat«, sagte der Bothaner. Seine Stimme war immer noch leise, kaum mehr als ein Murmeln. »Der Pilot, dessen Route ich gegenwärtig fliege, hat sich zur Ruhe gesetzt.«

				Jetzt ergab das alles einen Sinn. Kit schluckte den Kloß in der Kehle herunter, als ihr klar wurde, dass ihr Kontaktmann, ein Ryn namens Tohrm, von einer der Organisationen getötet worden sein musste, die aus dem Sklavenhandel ihren Profit bezogen. Es war bereits mehrere Wochen her, seit er nach Tatooine gekommen war. Bislang hatte sie geglaubt, dass das Pflaster für ihn zu heiß geworden war und er sich einfach eine Weile bedeckt hielt. Damit hatte sie recht gehabt, aber anscheinend war das Risiko, dem er ausgesetzt war, größer und gefährlicher, als ihr bewusst gewesen war.

				Die Frage war: Was sollte sie jetzt tun? Sie hatte den Auftrag, den Bothaner zu beschatten. Sie würde ihrem Meister irgendetwas berichten müssen, und aus offenkundigen Gründen konnte sie Truugo keinesfalls die Wahrheit erzählen. Sie wünschte, sie hätte genau gewusst, warum der Hutt wollte, dass sie den Bothaner beschattete, dann hätte sie sich zumindest irgendetwas Originelles ausdenken können. Kits Verstand arbeitete an diesem Problem, während sie gleichzeitig weiter aufmerksam lauschte.

				»Tut mir leid, das zu hören«, sagte Ackmena, und Kit spürte, dass sie es wirklich so meinte. »Ich hatte gehofft, er hätte ein anderes Unternehmen gefunden, mit dem er Geschäfte machen kann.« Dann lauter: »Ich hoffe, dass Sie mit den Ladungen an tedonianischem Wein genauso sorgsam umgehen werden, wie Tohrm es tat.«

				»Bislang habe ich noch nie eine Ladung verloren«, erwiderte der Bothaner nicht minder laut und gluckste.

				Das war es … Kit konnte sich irgendwas über Schmuggel einfallen lassen. Sie würde Ackmena nicht mit in die Sache hineinziehen müssen, sie konnte …

				Kit bemerkte eine Gestalt auf der anderen Seite der schmalen, dicht bevölkerten Straße, die großes Interesse daran zu haben schien, die Tür des Lokals zu beobachten. Kit war schlagartig alarmiert. Sie behielt die Gestalt im Auge, während sie weiterhin vorgab, eine verkrüppelte Bettlerin zu sein, und dem Fortgang der Unterhaltung lauschte.

				Die nächsten paar Minuten über begnügten sich die beiden mit müßigem Geplauder. Die Gestalt auf der anderen Straßenseite rührte sich nicht, verstand es jedoch so meisterhaft, mit ihrer Umgebung zu verschmelzen, dass Kit ein oder zwei Mal dachte, sie hätte es tatsächlich getan.

				»Nun, ich muss mich um meine Gäste kümmern, und meine kleine Chadra-Fan-Kellnerin neigt dazu, sich selbst die Taschen vollzumachen, wenn man sie mal zwanzig Minuten aus den Augen lässt«, meinte Ackmena. »Kommen Sie übermorgen wieder, dann habe ich die Ladung für Sie vorbereitet.«

				Kit verspürte einen plötzlichen Stich. Natürlich bestand diese »Ladung« aus entflohenen Sklaven. Aber nicht aus Tatooine-Sklaven, keine, die mit einem Transmitter versehen waren. Irgendwo auf dem Planeten waren Sklaven von anderen Welten versteckt, die auf ihre Freiheit warteten. Sie würde ihre noch lange Zeit nicht erlangen, aber damit hatte sie sich abgefunden.

				Der Bothaner ging zur Tür hinaus und ignorierte sie mit einem Wirbeln des langen Umhangs. Selbstverständlich wollte kein Pilot dabei ertappt werden, wie er Nächstenliebe oder Mitgefühl zeigte. Sie mussten ihr hartes Auftreten wahren. Sie verfolgte, wie er ging, ehe sie die Augen wieder der Gestalt zuwandte.

				Sie war fort.

				»Stang!«, flüsterte sie. Ihr Herz raste förmlich in der Brust. Sie konnte noch ein bisschen länger hierbleiben, um dann mit ihren verfälschten Geschichten zu Truugo zurückzukehren, ohne dass ihr irgendjemand etwas vorwerfen konnte.

				Niemand, außer sie sich selbst.

				Kit traf ihre Entscheidung und stand auf. Sie stopfte ihre Habseligkeiten in einen kleinen Beutel und eilte in die Richtung, die der Bothan-Pilot eingeschlagen hatte. Während sie mit raschen Schritten dahinging, um sich mit der Leichtigkeit langer Erfahrung den Weg durch die Menge zu bahnen, löste sie geschickt ihren zurückgebundenen Arm und zuckte ein wenig zusammen, als das Leben mit einem scharfen, stechenden Gefühl in die Glieder zurückkehrte.

				Der Bothaner war weiter vorne. Die Menge dünnte sich jetzt mehr und mehr aus, und Kit ließ sich zurückfallen, hielt die Augen nach dem geheimnisvollen Beobachter offen. Da war er, ein paar Schritte hinter dem Bothaner, genauso, wie Kit ein paar Schritte hinter ihm war. Kein Zweifel: Er beschattete den Piloten.

				Ein Stückchen weiter war die Straße zu dieser nächtlichen Stunde praktisch verwaist. Kits Mund war wie ausgetrocknet, und sie spürte, wie beim Gehen ihre Beine zitterten. Doch sie musste an ihnen dranbleiben. Der Bothaner wusste nicht, dass er verfolgt wurde. Oder doch? Sie konnte dieses Risiko nicht eingehen.

				Ihr geschärftes Gehör – trainiert, seit sie vier war – vernahm das leise, schleifende Geräusch eines Messers, das aus seiner Scheide gezogen wurde.

				Sie handelte, ohne nachzudenken, sprang der Gestalt auf den Rücken und schlug mit ihren kleinen Händen krallengleich nach seinem Gesicht. Im selben Moment wirbelte der Bothaner herum und feuerte mit einer Art Waffe aus nächster Nähe auf die Brust seines Verfolgers. Der Schuss war beinahe lautlos, kaum mehr als ein leises Ploppen, doch das Wesen stürzte wie ein Stein zu Boden. Kit sprang leichtfüßig von ihm weg und starrte keuchend auf den toten Menschen hinab.

				»Wer bist du?« Kit wandte sich um und sah sich einer sonderbaren Waffe gegenüber, die geradewegs auf sie gerichtet war. Sie fühlte, wie alles Blut aus ihrem Gesicht wich.

				»Ich … ich bin Kit«, sagte sie. »Ich kenne Tohrm. Ich bin eine Sklavin.«

				Seine Augen verengten sich. »Beweis es!«

				Sie drehte sich um und schob ihr Hemd weit genug nach unten, um die kleine Hautwulst zu zeigen, wo der Transmitter implantiert worden war.

				»Ah«, sagte der Bothaner, »tut mir leid. Das hättest du nicht tun sollen. Du hättest verletzt oder sogar getötet werden können. Ich wusste, dass er mir folgt.«

				Kit wandte sich wieder um und zupfte den Ärmel zurück an Ort und Stelle. »Hättest mich fast an der Nase rumgeführt«, schniefte sie.

				»Nun, ihn habe ich jedenfalls an der Nase rumgeführt, nicht wahr?«, entgegnete der Bothaner. Ihre Blicke trafen sich, und sie mussten beide grinsen. Er kniete neben der Leiche nieder und durchsuchte sie. Kit bemerkte, dass er Handschuhe trug.

				»Wer war er?«

				»Unmöglich, das mit Sicherheit zu sagen. Wahrscheinlich ein Mitglied irgendeiner kriminellen Organisation, die mit Fleisch handelt. Sie haben angefangen, Wind von einigen Aktivitäten der Staffel zu bekommen.«

				Bei diesen Worten verblasste Kits Grinsen, und sie entsann sich der Natur ihres heutigen Auftrags. »Ich, ähm … wurde geschickt, um dich auszuspionieren. Keine Sorge, ich werde meinem Meister irgendeine nette Geschichte auftischen. Du bist der Letzte, von dem ich möchte, dass er in Schwierigkeiten gerät. Nun«, korrigierte sie sich, »du und Ackmena.«

				Er nickte, sein Fell kräuselte sich. »Danke, Mädchen. Ich hasse es, dich um noch etwas anderes bitten zu müssen, aber … könntest du mit Ackmena reden? Sie wissen lassen, dass wir den Transport verschieben müssen, bis ich einen Ersatz schicken kann?«

				Sie nickte energisch. »Sicher, das kann ich machen.«

				»Vielen Dank. Ich wünschte, ich könnte etwas für dich tun.«

				Kit schaute zu ihm auf. Ihr verhärmtes Gesicht war ernst. »Du tust doch etwas für mich«, erwiderte sie leise, ehe sie das Motto der Staffel hinzufügte: »Wir werden frei sein.«

				Der Bothaner trat vor und drückte sanft ihre Schulter. »Ja«, sagte er. »Das werdet ihr.«

				Er schlang den dunklen Umhang um seine schlanke, katzenhafte Gestalt, schaute sich ein letztes Mal um, dann wandte er sich ab und huschte in die Schatten.

				Kit wurde bewusst, dass sie nicht einmal seinen Namen erfahren hatte.

			

		

	
		
			
				8. Kapitel

				Nein, nein, nein, nein, nein!

				Alle weg. Alle entführt. Dyon vermochte nicht zu sagen, woher er das wusste, aber er wusste es. Niemand war mehr real, niemand war, wer er zu sein vorgab, sie trugen alle Masken, zweifellos, allesamt Schwindler, und er war der Einzige, der der war, der zu sein er behauptete.

				Warum waren sie hierhergekommen, nach Klatooine? Warum machten sie sich die Mühe, sich als Obsthändler auszugeben? Und was wollten sie von ihm? Er war nicht mal ein Jedi, bloß ein Machtamateur, der vor Kurzem noch Leute für Credits auf Dathomir herumgeführt hatte …

				»Sechzig Credits«, verlangte der Nikto-Händler. Er starrte Dyon mit kleinen, perlenartigen, schwarzen Augen erwartungsvoll an.

				Sie konnten Gedanken lesen. Sie wussten, dass er an Credits dachte. Auf seiner Stirn bildete sich Schweiß, unter seinen Armen. Er wollte weglaufen, schreien, die Markttische umwerfen und fliehen, ein in die Ecke gedrängtes Tier, das drauf und dran war, eingefangen zu werden – oder getötet. Oder kopiert.

				Er zwang sich, sich zu beruhigen. Etwas, das ihm gerade durch den Kopf gegangen war, würde ihm dabei helfen. Was war es noch gleich? Ein Tier … Er war ein Tier, das sie einfangen wollten.

				Nein, war er nicht. Er war ein Mensch, sie waren die Monster, die Tiere, und er wusste, wie man ihrer Fährte folgte, wie man sie zur Strecke brachte. Der Nikto …

				… nein, er war kein Nikto, er gehörte irgendeiner fremdartigen Spezies an, über die Dyon bislang nicht das Geringste wusste, er war nicht er selbst, sondern irgendein Schwindler, der dabei geholfen hatte, jeden auf diesem ganzen verfluchten Planeten zu entführen – das Ausmaß war gewaltig, einfach gewaltig, mit dem Verstand gar nicht zu erfassen, nicht wirklich …

				… musterte ihn stirnrunzelnd. Da der normale Gesichtsausdruck dieser Spezies irgendwie verdrießlich wirkte, ließ ihn das wütend aussehen. »Kommen wir jetzt ins Geschäft oder nicht, Mensch?«

				Er wies sogar eigens darauf hin. Rieb es ihm unter die Nase: dass er, Dyon Stadd, der einzige Mensch war, der noch übrig war. Das bedeutete …

				Dyon drehte sich zur Seite, um nach Ben und Vestara zu sehen. Sie waren fort. Natürlich. Verdammt! Sie steckten in der Sache mit drin. Sie gehörten dazu. Sie waren nicht die, die sie zu sein vorgaben. Oder in Vestaras Fall vielleicht schon, denn schließlich war sie eine Sith, und jeder wusste, dass man einem Sith nicht trauen konnte. Er musste Luke unverzüglich mitteilen, was los war, damit er …

				Und dann traf ihn die Erkenntnis wie ein Schlag in die Magengrube. Auch Luke musste hier mit drinstecken, oder vielmehr das Ding, das den wahren Großmeister Luke Skywalker getötet oder gefangen genommen hatte und jetzt sein Gesicht und seinen Körper trug wie ein Kostüm.

				Er leckte sich die trockenen Lippen und zwang sich, ruhig zu bleiben. Ruhig zu bleiben, darauf kam es jetzt an. Er musste ruhig bleiben. Nicht-Ben und Nicht-Vestara waren irgendwo da draußen, versteckten sich, wo er sie nicht sehen konnte, zweifellos bereit, sich in dem Moment auf ihn zu stürzen, wenn er irgendwelche Anzeichen dafür zeigte, dass ihm bewusst wurde, was um ihn herum passiert war. Das konnte er nicht zulassen. Dyon lächelte den Nikto schwach an.

				Der Nikto seufzte. »In Ordnung. Sie sind ein harter Verhandlungspartner. Fünfzig Credits. Aber das ist mein letztes Wort. Noch weniger, und ich könnte Ihnen die Ware gleich schenken. Ich baue die besten Skappis auf dem ganzen Planeten an.«

				Erstaunlich, wie er die Fassade so reibungslos aufrechterhielt. Dyon ertappte sich beinahe dabei, dass er diese Anderen bewunderte. Wie sollte er aus der Sache wieder rauskommen? Sollte er die Frucht einfach kaufen und weggehen? Nein, er wollte die Hände frei haben, falls er kämpfen musste.

				»Ich habe es mir anders überlegt«, sagte er, bemüht zu verhindern, dass seine Stimme zitterte.

				Der Nikto starrte ihn finster an und deutete mit einem orangefarbenen, scharfnageligen Finger auf die Frucht in Dyons Hand. Dyon hatte vollkommen vergessen, dass er sie hielt. Er hatte sie so fest zusammengedrückt, dass die Haut aufgeplatzt war, und Saft und weiches Fruchtfleisch sickerten in Rinnsalen seinen Arm hinunter.

				»Die wirst du jedenfalls bezahlen«, knurrte der Nikto, »und dann hau ab und hör auf, den Weg zu versperren! Mach den Leuten Platz, die wirklich etwas kaufen wollen!«

				Dyons Hemd klebte ihm am Oberkörper, durchtränkt von Schweiß, der nicht von der Wüstenhitze herrührte. Er fischte in einer der Taschen seiner Weste herum und klaubte eine Credmünze hervor, die er dem Händler zuwarf.

				Der Händler lachte, jetzt wieder guter Dinge. »Also, auch wenn das hier die besten Skappis auf Klatooine sind, kostet eine davon nicht so viel. Warten Sie einen Moment, ich gebe Ihnen raus.«

				Dyon drehte sich um und marschierte mit raschen Schritten auf die blendende Weiße des Sandes außerhalb des Zelts zu. Er wusste nicht, wo er hingehen sollte, er wusste bloß, dass er von hier verschwinden musste. Dass er …

				»He! Ihr Wechselgeld!«

				Dyon ging schneller. Mit einem Mal ragte vor ihm ein Klatooinianer in einer Plastoidrüstung auf. An seiner Hüfte hing eine WESTAR-34-Blasterpistole, die zwar verbeult und ramponiert aussah, jedoch absolut funktionstüchtig wirkte. Der Klatooinianer lächelte ihn an. Lächelte zum falschen Spiel.

				»Langsam, Kumpel, sieht so aus, als hättest du dein Wechselgeld vergessen«, sagte er freundlich.

				Der Andere versperrte ihm den Weg. Würde ihn nicht entkommen lassen. Dyon geriet in Panik. Er musste etwas unternehmen.

				Ohne genau zu wissen, was ihn dazu veranlasste, streckte Dyon den Arm aus, legte dem Mann eine Hand an den Hals, drückte zu und sagte: »Schlaf!« Wortlos sackte der Wachmann auf dem festgestampften Boden zusammen. Er hatte die Augen geschlossen und schnarchte bereits.

				Jemand schrie. Dyons Hand schoss vor. Mit einem Mal wirbelten Dutzende kleiner Gegenstände umher: handgefertigte Messer, hartschalige Früchte, Fleischkeulen, kleine Reiskröten. Er schleuderte alles in den dichtesten Teil der Menge von Falschen und riss dann seine andere Hand in die Höhe, die Handfläche flach ausgestreckt. Ein mit gelben, kugelförmigen Früchten beladener Tisch schwebte empor und krachte sodann auf die Meute herunter. Noch mehr Schreie, diesmal gleichermaßen vor Schmerz wie vor Furcht.

				Dyon beugte sich vor, schnappte sich den Blaster vom Gürtel des schlafenden Klatooinianers und lief, so schnell er konnte, auf die Freiheit des Sandes zu.

				Außerhalb der Bodenebene der Stadt drängte sich eine Ansammlung von Fahrzeugen und Lasttieren, und dahinter befand sich ein Ring aus festgestampfter Erde, der offenkundig eher symbolischen Charakter als einen wirklichen Zweck besaß. Die Vehikel waren in ordentlichen, präzisen Reihen geparkt, abgesehen von einer auffällig leeren Stelle in der Nähe des Tores, wo ein blutender Klatooinianer im Sand lag und sich abmühte, sich wieder aufzurappeln, eine Hand auf seine Schulter gepresst, von der noch immer Rauch aufstieg. Er war verletzt, doch er würde es überleben. Schon eilten Leute herbei, um ihm zu helfen.

				Eine Spur führte in Richtung Wüste davon. »Er hat ein Fahrzeug gestohlen«, stellte Vestara unnötigerweise fest.

				»Ja«, sagte Ben. Beide hatten sie gewusst, dass es Dyon gewesen war. Ben hatte sogleich in der Macht nach Dyon geforscht. Der Mann war verängstigt und prallte so vor Bens mentaler Berührung zurück, wie Ben einst vor der der »Tentakelfreundin« im Schlund zurückgewichen war. Auch Vestara wusste sofort, dass er es war.

				Ben schaute sich rasch um. Die meisten der Fahrzeuge waren alt und hatten schon bessere Tage gesehen, doch da war ein Düsenschlitten, der wirkte, als würde er nicht gleich auseinanderfallen, wenn man ihn anrührte – zumindest, wenn man ihn nicht zu fest anrührte. »Dann ist es an der Zeit, dass wir uns ebenfalls einen fahrbaren Untersatz stehlen und ihm folgen.«

				»Ein Jedi? Stehlen?« Vestara sah ihn erstaunt an.

				»Nun, eigentlich borgen wir ihn uns nur«, meinte Ben. »Um genau zu sein, ist das eine gute alte Jedi-Tradition. Komm mit, lass uns den Flitzer da nehmen!«

				Vestara zuckte die Schultern, streckte eine Hand aus, ballte sie zur Faust und zog. Der Düsenschlitten erhob sich vom Boden und schwebte über die Reihen der Landgleiter, Ackerbaugeräte und ein oder zwei Tiere hinweg, die aufgescheucht meckerten und blökten, ehe er aufsetzte und einen Meter von ihnen entfernt sanft über den weichen Sand hüpfte. Jetzt war es an Ben, Vestara verblüfft anzustarren. Sie hatte das Gefährt mit einer Leichtigkeit gehandhabt, als wäre es nicht sperriger als eine Pak’pah-Frucht. Sie bemerkte seinen Gesichtsausdruck und warf ihm ein Grinsen zu. Ben erholte sich rasch wieder von der Überraschung.

				»Tja, nun, dann werde ich fahren«, sagte er, sprang auf den Düsenschlitten und ließ ihn an. Vestara rutschte hinter ihn, als der Flitzer brüllend zum Leben erwachte, und schlang ihre Arme um seine Taille. Das Gesicht bewusst von ihr abgewandt, erlaubte sich Ben bei der Berührung ein kleines, stilles Lächeln, ehe er die Handgriffe mit einem Ruck drehte und der Spur folgte, die der verrückte Dyon praktischerweise für sie hinterlassen hatte.

				»Wo will er nur hin?«, fragte Ben rhetorisch. Er musste brüllen, um sich über das Dröhnen des Schlittens hinweg Gehör zu verschaffen.

				»Der Karte zufolge«, rief Vestara zurück, »ist Treema die einzige große Stadt im Umkreis von mehreren hundert Kilometern. Wenn er vorhat, von hier zu verschwinden, hätte er lieber ein Raumschiff stehlen sollen.«

				»Wenn diese Jedi überschnappen, scheint logisches Denken keine Rolle mehr zu spielen«, entgegnete Ben.

				Aber wo wollte Dyon hin? Mit einem Landgefährt würde ihm in der Wüste das Wasser ausgehen, bevor er es irgendwohin schaffte. Und doch führte die Spur geradewegs nach Westen, der untergehenden, aufgeblähten, violetten Sonne entgehen.

				»Die Fontäne!«, rief Vestara plötzlich.

				»Die Fontäne der Urhutts?« Warum sollte er sich dort hinbegeben? Aber andererseits: Warum taten die Machtnutzer, die durchdrehten, überhaupt irgendwas? Er nahm an, dass das für einen verrückten Verstand irgendwie … Sinn machte.

				»Abgesehen von Sand ist das das Einzige, das westlich von Treema liegt«, fuhr Vestara fort. Während sie einen Arm fest um seine Hüfte geschlungen hielt, zeigte sie mit dem anderen auf etwas. »Siehst du das? Genau da. Dieses schwache Glitzern am Horizont. Das ist es.«

				Oh, das war einfach großartig. Ein verrückter Machtnutzer auf einem Düsenschlitten, der direkt auf einen uralten, heiligen Ort zubrauste, dem man sich mit moderner Technologie nicht weiter als bis auf einen Kilometer nähern durfte. Ben schickte sich gerade an, nach dem Komlink zu greifen, doch sie waren bereits zu schnell, und der Flitzer scherte aus. Ben fluchte leise.

				»Nimm Verbindung zu meinem Dad auf, und sag ihm, was passiert ist!«

				»Meister Skywalker?«

				Vestara. Ihre Stimme wurde von etwas übertönt, das wie Wind klang, der ihr die Worte von den Lippen raubte. Luke runzelte leicht die Stirn. »Vestara? Ist alles in Ordnung? Wo ist Ben?«

				»Nein, Sir, es ist nicht alles in Ordnung, und Ben ist direkt hier bei mir«, gab sie zurück. »Wir sind Dyon Stadd auf den Fersen. Anscheinend ist er auf dem Markt auf der Bodenebene durchgedreht und hat angefangen, Zivilisten anzugreifen.«

				Luke schloss kurz die Augen. Nein, nicht hier, nicht jetzt … Zumindest hatte man Vestara bei ihrer strengen Sith-Ausbildung beigebracht, ruhig, knapp und präzise Bericht zu erstatten. Das Wichtigste zuerst.

				»Irgendwelche Opfer?«

				»Negativ – zumindest, wenn man von ein paar Scheffeln exotischer Früchte und einigen Holzkisten absieht.«

				Ben färbte auf sie ab. So viel dazu, dass sie ruhig, knapp und präzise berichtete.

				Sie fügte hinzu: »Einige Personen wurden verletzt, aber weder Ben noch ich haben irgendwelche Todesfälle wahrgenommen.«

				»Nun, das ist zumindest etwas Gutes. Wisst ihr, wohin er unterwegs ist?«

				»Er bewegt sich von Treema aus nach Westen«, antwortete sie. »Er sitzt auf einem Düsenschlitten, genau wie wir. Ich rechne damit, dass wir die Kilometergrenze rings um die Fontäne in schätzungsweise fünf Minuten erreichen.«

				»Ich nehme an, die Behörden sind ebenfalls bereits unterwegs?«

				Eine Pause. »Ja, hinter uns befinden sich vier Landfahrzeuge, die langsam aufschließen, und über uns sind sechs Lufteinheiten.«

				»Welcher Art?«

				Noch eine Pause. »Ich kenne Eure Fahrzeugklassifikationen nicht.«

				Ah, die Sith. Man konnte sich stets darauf verlassen, dass sie logen. Luke vermutete, dass Vestara genau wusste, um welche »Fahrzeugklassifikationen« es sich bei den betreffenden Vehikeln handelte, vielleicht sogar besser als Ben. Doch er entschied, sie deswegen nicht zur Rede zu stellen.

				»Spielt keine Rolle. Greifen sie …«

				Er wollte gerade sagen »euch an«, doch die Mühe wurde ihm erspart, als mit einem Mal das unverkennbare Geräusch von Blasterfeuer zu vernehmen war.

				»Vestara!«

				»Wir sind in Ordnung«, versicherte sie. Ihre Stimme war ruhig und kühl. »Das scheinen erbärmliche Schützen zu sein, und ich wehre die meisten der Schüsse ab. Und ihre Aufmerksamkeit ist ohnehin größtenteils eher auf Dyon als auf uns gerichtet.«

				»Wo ist Ben?«

				»Der lenkt.«

				Sie kamen näher. An sich war Ben kein großer Freund von Kunst und Kultur, doch selbst er musste zugeben, dass die Fontäne der Urhutts einem wahren Wunder glich.

				Sie erhob sich einer riesigen Gezeitenwelle gleich aus dem Sand, in der Zeit erstarrt und ebenso schrecklich schön wie deplatziert an diesem Ort. Das glasartige Wintrium fing das Licht und glitzerte gleißend, sodass Bens Augen unweigerlich ein wenig tränten. Er kniff sie noch ein bisschen weiter zusammen, um dem blendenden Licht der Sonne auf dem Sand zu trotzen. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sie Schutzbrillen brauchen würden, und sie hatten keine Zeit gehabt, um welche zu beschaffen. Allmählich begriff er, warum sein Vater Wüstenplaneten so verdammt hasste.

				Dessen ungeachtet war die Fontäne prachtvoll, und soweit man Ben erzählt hatte, hatte Tatooine nichts Schönes zu bieten, das man anderen weiterempfehlen konnte, mal abgesehen vom Zwillingssonnenuntergang. Mit Sicherheit nichts wie die Fontäne. Selbst auf diese Entfernung konnte er erkennen, dass die Fontäne größer war, als er erwartet hatte. Kein Wunder, dass die Klatooinianer sie so sehr verehrten und ihr solche Bedeutung zumaßen. Er wünschte, er hätte mehr als einen flüchtigen Blick aus dem Augenwinkel dafür erübrigen können, weil seine Aufmerksamkeit anderswo vonnöten war.

				Blasterfeuer wirbelte kleine Sprühnebel geschmolzenen Glases auf, wo die Ladungen den Sand trafen. Hinter sich spürte er Vestaras Körper, der sich gegen seinen Rücken schmiegte, sich auf angenehme und irgendwie verwirrende Art bewegte, als sie gestikulierte, um das Feuer abzulenken, mit dem sie eingedeckt wurden. Er schloss zu Dyon auf – der Fährtenleser hatte sich ein älteres Gefährt ausgesucht. Ben presste grimmig die Lippen zusammen und steuerte nun unberechenbarer, um dem Angriff auszuweichen und den verrückten Jedi dennoch daran zu hindern, ein fünfundzwanzigtausend Jahre altes Abkommen zu verletzen. Plötzlich spürte er einen stechenden Schmerz, der von der Stelle ausging, wo Vestaras Arm seine Hüfte umschloss, und er nahm vor Überraschung und Verärgerung einen tiefen Atemzug.

				»Hör auf damit!«, rief Vestara. »So ist es schwieriger für mich, die Schüsse abzuwehren!«

				»Ausweichen ist besser als abwehren«, gab Ben zurück. »Und versuch deinen Dunkle-Seite-Poodoo nicht bei mir!«

				»Ich bin besser im Abwehren als du im Ausweichen«, erwiderte Vestara. »Und ich werde alles tun, was nötig ist, um diesen durchgedrehten Machtnutzer aufzuhalten, selbst wenn ich dafür Dunkle-Seite-Poodoo einsetzen muss.«

				Sie meinte es vollkommen ernst, und ihm wurde klar, dass sie diesen Slang-Ausdruck nicht kannte. Er konnte nicht anders, als loszulachen. Heftig. Bis sie einen weiteren Energiestoß durch ihn hindurchfahren ließ.

				»Ich komme mit der Jadeschatten runter, um euch zu helfen, aber ich bin mir nicht sicher, dass ich rechtzeitig da sein werde«, sagte Luke über das Komlink. »Dyon muss aufgehalten werden, aber wir wollen ihn nicht töten, wenn sich das irgendwie vermeiden lässt.«

				»Natürlich nicht«, meinte Vestara und klang dabei empört. Ben spürte, wie sie ihren Arm hob, und hörte ein Knistern, als sie einen weiteren Laserschuss abwehrte. »Er ist krank. Wir müssen ihm helfen.«

				»Verzeih mir, Vestara, aber für eine Sith klingt mir das ein bisschen zu mitfühlend.«

				»Nicht alle von uns finden Gefallen daran, anderen wehzutun oder zu töten, wenn es nicht nötig ist«, erwiderte Vestara. »Und vergesst nicht, dass unsere Schüler« – Pause, Knistern – »von Abeloth ebenso geschädigt werden wie ihr Jedi. Womöglich brauchen wir sie alle lebendig, wenn wir herausfinden wollen, was es mit alldem auf sich hat.«

				Das war ein gutes Argument, aber für Ben fühlte es sich fast so an, als würde sie Ausflüchte für ihre ursprüngliche Bemerkung suchen. Als wäre es ihr peinlich, Mitgefühl zu zeigen. Er fragte sich, ob das stimmte oder bloß Wunschdenken war. Dann war das Gespräch plötzlich schlagartig vergessen.

				Weiter vorn befand sich eine Mauer, ähnlich der, die Treema umgab. Offensichtlich handelte es sich dabei um die einzige Absperrung, die die Fontäne vor ihren Bewunderern abschirmte. In unregelmäßigen Abständen gab es Tore, die geschlossen waren, aber … unterm Strich war das Ganze bloß ein Ring aus Erde und Holztoren. Anscheinend musste sogar die Barrikade zum Schutz des Ortes ohne moderne Technik auskommen.

				Auf die Wachen, die an der Mauer patrouillierten, traf das allerdings nicht zu. Sie trugen Plastoidrüstungen und waren mit schweren DL-44-Blastern bewaffnet, womit sie aussahen, als würden sie es ernst meinen. Und diese überaus Respekt einflößenden Blaster waren auf die Gestalt von Dyon Stadd gerichtet, der auf sie zudonnerte, scheinbar entschlossen, die Tore zu durchbrechen.

				»Runter! Runter!«, rief Ben.

				Vestara verstand augenblicklich, und synchron katapultierten sie sich in die Höhe, segelten durch die Luft und landeten dann mühelos mit den Füßen im Sand. Als er sich aufrichtete, hatte Ben sein Lichtschwert bereits in der Hand und aktiviert. Noch während er die glühende Klinge hob, schlug er feindliches Blasterfeuer zurück. Der führerlose Düsenschlitten sauste weiter, hielt geradewegs auf die Mauer und zwei Wachen zu, die dort standen. Eine Sekunde später waren die Wachen, die klug genug gewesen waren, aus dem Weg zu springen, nicht mehr da. Der Flitzer krachte mit Vollgas gegen die Barrikade. Er brach nicht durch die Mauer, doch rings um den nun zusammengequetschten Schlitten zeichnete sich ein ziemlich großes Loch ab.

				Ein schriller Schrei brachte Ben dazu, ruckartig den Kopf herumzureißen, obwohl er sich gleichzeitig bemühte, den Kampf im Auge zu behalten. Vestara stand da, ihre langen Beine breit gespreizt, und hielt die Hände mit weit aufgefächerten Fingern vor sich ausgestreckt. Auf ihrem schönen Gesicht lag ein harter, unversöhnlicher Ausdruck. Blaue Machtblitze schossen in einer gezackten, tanzenden Linie knisternd auf zwei andere Wachen zu, die krampfartig zuckten und vor Pein aufkreischten. Die Sith-Schülerin hob ihre Hände und schleuderte die beiden Wachen beiseite. Ihr Kopf schwenkte zur Seite, und ihre braunen Augen zogen sich zusammen, ehe sie die Hände Dyon Stadd entgegenstreckte.

				»Vestara!«, rief Ben.

				Sie würde es tun.

				Sie würde genau das tun, wovor sein Vater ihn gewarnt hatte, dass Sith das taten – dass Sith das immer taten. Sie würde ihn verraten und Dyon Stadd ermorden, weil Sith nun einmal Jedi umbrachten. Ihr Versprechen bedeutete ihr nichts, Ben bedeutete ihr nichts, sie war an die Dunkle Seite verloren, und …

				Weniger als eine Sekunde, bevor Dyon Stadds Düsenschlitten gegen die Barriere krachte, schoss Dyon mit einem Mal in die Höhe, als wäre er von einer unsichtbaren Hand gepackt worden. Er brüllte protestierend, seine Arme und Beine schlugen wild um sich, und dann segelte er durch die Luft, um mehrere Meter entfernt auf dem weichen Sand zu landen.

				Sein Flitzer krachte hart gegen die Mauer und verwandelte sich schlagartig in einen Haufen Metallschrott. Hätte Dyon immer noch darauf gesessen, wäre er jetzt kaum mehr gewesen als eine Ansammlung von blutigem Zellgewebe.

				Ben blinzelte. Die Angriffe verebbten, als sich alle dem benommenen Mann näherten, der sich erst jetzt wieder rührte und erfolglos versuchte, sich aufzusetzen. Vestara war schneller als alle anderen, sprang mit der Anmut und Energie eines Narglatch zu ihm herüber und landete neben Dyon, um sich sodann auf ihn zu setzen, mit ihrer Faust auszuholen und sie ihm gegen den Kiefer zu donnern. Dyons Kopf ruckte zur Seite, und er hörte auf, sich zu bewegen. Vestara zischte leise, schüttelte die stechende Hand, riss dann Dyons Arme hoch und fesselte ihn mit einer Schnur von ihrem Gürtel.

				Ben ließ die Waffe sinken. Vestara stand auf, klopfte sich den Sand von den Knien und trat beiseite, als die Einheimischen Dyon an beiden Armen packten und ihn hochzogen. Ben fummelte nach seinem Komlink und schaltete es ein.

				»Sie hat ihn aufgehalten … Vestara«, sagte Ben. Nach der Verfolgungsjagd japste er ein wenig. »Die hiesigen Behörden haben ihn jetzt in Gewahrsam. Möchtest du, dass ich mich einmische?«

				»Nein, nicht zu diesem Zeitpunkt«, antwortete Luke. Auf Bens erste Bemerkung ging er überhaupt nicht ein. »Er war kurz davor, ihren heiligsten Ort zu entweihen, und er hat fremdes Eigentum entwendet. Die GA besitzt hier keinerlei Zuständigkeit, genauso wenig wie wir. Ich werde runterkommen und mit jemandem reden, sobald sie mit ihm fertig sind. Wenn sich alle ein wenig beruhigt haben, willigen sie vielleicht ein, ihn in meine Obhut zu entlassen.«

				»Dad«, wiederholte Ben, »hast du gehört, was ich gesagt habe? Vestara hat ihn erwischt. Sie hätte ihn töten können, aber das hat sie nicht getan.«

				»Es freut mich, dass sie die Bedingungen unseres Bündnisses eingehalten hat«, war alles, was Luke sagte, bevor er die Verbindung unterbrach.

				Ben starrte das Komlink düster an. Sein Vater war nicht bereit, Vestara irgendetwas zuzugestehen, ganz gleich, als wie vertrauenswürdig sie sich auch erwies. Ben fing an, sich darüber zu ärgern.

				»Du siehst wütend aus«, hörte er Vestara plötzlich neben seinem Ohr. Ben zuckte zusammen. Er hatte nicht bemerkt, wie sie sich genähert hatte. »Warum? Wir haben ihn rechtzeitig aufgehalten. Alle sollten zufrieden sein.«

				»Ich bin nicht unbedingt glücklich darüber, dass ein weiterer Schlund-Bewohner direkt vor unseren Augen durchgedreht ist«, sagte Ben, ohne auf ihre eigentliche Frage einzugehen. »Aber zumindest hast du jetzt gesehen, womit wir es zu tun haben.«

				Vestara nickte. »Es ist eine Sache, davon zu hören, aber eine ganz andere, selbst Zeuge davon zu werden. Ich bin nur froh, dass es niemand war, der dir nahesteht. So was ist schwer zu ertragen.«

				Bei diesen Worten wirkte sie aufrichtig besorgt. Sie war ungefähr dreißig Zentimeter von ihm entfernt, ihr Gesicht schweißgebadet und schmutzig vom Sand. Ihre Brust hob und senkte sich leicht vor Anstrengung, und ihr Haar, das sie heute nicht zu einem Zopf geflochten hatte, war ein wirres, sandiges Durcheinander. Ihre Augen waren liebenswürdig und hielten seinem Blick gelassen stand, und als er sie in der Macht spürte, fand er nichts, das seinem Eindruck widersprochen hätte.

				»Danke«, sagte Ben. »Hört sich an, als müsstest du dich womöglich mit demselben Problem auseinandersetzen.«

				»Ich kannte keinen der Schüler, die verrückt geworden sind«, entgegnete sie, und dann, wiederum aufrichtig: »Aber ich bin mir sicher, dass es ziemlich schwierig für mich wäre, wenn ich es täte.«

				»Du bist eine Sith«, erwiderte Ben unvermittelt und kam sich dabei ein wenig kleinlich vor. »Du sollst dich nicht um andere Leute sorgen, nicht einmal um deine sogenannten Freunde.«

				Vestara schien verwundert. »Natürlich mache ich mir Sorgen. Ich bin ein Mensch, Ben, kein Droide. Ich habe meine Familie und mein Tier Tikk und … und meinen Freund Ahri habe ich geliebt – den du getötet hast.«

				Ben zuckte innerlich zusammen, bohrte jedoch weiter. »Hast du deine Meisterin auch geliebt? Lady Rhea?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich habe sie respektiert und gefürchtet.«

				»Ist Furcht nicht besser als Liebe?«

				Ihre Nasenlöcher blähten sich auf, ihre Augen wurden schmal, und er spürte schlagartig, dass seine streitlustigen Fragen sie zunehmend verärgerten.

				»Manchmal. Manchmal nicht.« Sie wandte sich von ihm ab, um Dyon Stadd zu mustern, den man kurzerhand in ein Fahrzeug geworfen hatte. »Also, was unternehmen wir jetzt seinetwegen? Willst du zulassen, dass die Klatooinianer ihn einfach mitnehmen?«

				»Fürs Erste will Dad genau das. Er wird später runterkommen und mit den Behörden reden, um sie möglichst dazu zu bringen, dass sie ihn an uns übergeben. In der Zwischenzeit, denke ich, brauche ich ganz dringend eine Sanidusche.«

				Und mir nichts, dir nichts schwand die Anspannung wieder, als Vestara ihm ein knappes, neckisches Lächeln zuwarf. »Ja, ich wollte dich gerade darauf aufmerksam machen.«

				Ben sah sie mit gespielt finsterer Miene an, ehe er sich umschaute. »Oh«, sagte er, »zurück nach Treema ist es ein ganz schön langer Marsch.« Mit einem Mal kribbelte sein Gefahrensinn, und er und Vestara drehten sich gleichzeitig um – nur um feststellen zu müssen, dass einer der Wachmänner mit einem Blaster direkt auf sie zielte.

				»Ich schätze, ich könnte euch vielleicht mitnehmen«, sagte der Wachmann.

			

		

	
		
			
				9. Kapitel

				GERICHTS- UND INHAFTIERUNGSGEBÄUDE, TREEMA, KLATOOINE

				»Unsere Väter werden bald hier sein«, versicherte Ben.

				Vestara bedachte ihn mit finsterer Miene. »Wir würden nicht darauf warten müssen, dass sie uns hier rausholen, wenn du mich die Wachen einfach davon überzeugen lassen würdest, uns gehen zu lassen.«

				»Hier« war eine alte, verfallene Verwahrungszelle tief im Innern des Gerichts- und Inhaftierungsgebäudes von Treema. Die Sicherheitssysteme waren der Aufgabe, zwei starke Machtnutzer gefangen zu halten, nicht im Mindesten gewachsen. Sie hätten jederzeit gehen können, wie es ihnen beliebte. Vestara war sich darüber vollauf im Klaren, und der Umstand, dass Ben sie zurückhielt, ärgerte sie.

				»Das Problem ist«, erklärte Ben, »dass mein Dad möchte, dass wir mit den Behörden kooperieren. Und falls du die falsche Person mit Gedankentricks zu beeinflussen versuchst, merken sie das, und dann werden sie ganz schön sauer auf dich sein. Es ist einfach leichter, sich mit ihnen zu arrangieren.«

				Sie schnaubte leise und verschränkte die Arme, um sich auf der kalten Durastahlbank ein Stückchen weiter von ihm wegzuschieben. Zweifellos hätte sie gern noch mehr Abstand zwischen sie gebracht, doch in der Zelle gab es bloß diese eine Sitzbank. Das einzige Licht stammte von Glühstäben, die älter waren als sie selbst, und der winzige Raum roch muffig und unbenutzt.

				»Mein Vater hätte die Sache anders gehandhabt«, meinte Vestara.

				»Dein Vater …«, begann Ben hitzig, ehe er die Worte herunterschluckte. »Ach, vergiss es!«

				Sie musterte ihn, jedoch mit mehr Neugierde als Verärgerung. »Was ist mit meinem Vater? Nur raus damit!«

				Jetzt war es an Ben, die Arme vor der Brust zu verschränken. »Ich sagte, vergiss es! Sie sind bloß … sehr verschieden.«

				»Nun, natürlich sind sie das. Einer ist ein Jedi und der andere ein stolzes und hoch angesehenes Schwert«, sagte Vestara.

				Er wandte sich ihr wütend zu und sah dann, dass sie ihn anlächelte. Nicht bloß mit ihrem Fast-aber-nicht-ganz-Lächeln, sondern mit einem ehrlichen. Sie neckte ihn. Oder versuchte sie, ihn aus der Reserve zu locken? Er vermochte es nicht mit Sicherheit zu sagen.

				Ben beschloss mitzuspielen. Vielleicht würde er auf diese Weise etwas in Erfahrung bringen. Zumindest war es eine unterhaltsame Möglichkeit, sich die Zeit zu vertreiben.

				»Du scheinst deinem Vater nahezustehen, aber euer Verhältnis zueinander ist sehr … distanziert«, sagte er, um damit die erste Breitseite abzufeuern.

				»Und du wirkst so, als wärst du mit deinem übermäßig vertraut. Manchmal bist du ihm gegenüber beinahe frech. Er sollte dir öfter eine Abreibung verpassen.«

				»Mein Dad hat mich noch nie geschlagen, und das würde er auch niemals tun!«, sagte Ben ungehalten, ehe er die Aussage sogleich korrigierte. »Nun, als ich jünger war, war ich am Ende meist ein wenig ramponiert, wenn wir miteinander Kampftraining hatten, aber das ist etwas völlig anderes.«

				»Ah, dann ist das also dein Problem!« Das Lächeln strahlte nun bis in ihre Augen aus. »Nicht genügend Prügel. Ein bisschen gute Sith-Erziehung würde dir guttun. Keine weiteren deiner vorlauten Kommentare mehr deinem Vater gegenüber, dem du Respekt zollen sollst.«

				»Irgendwie glaube ich, dass mein Dad die Sith mehr mögen würde, wenn er diesen letzten Teil gehört hätte«, meinte Ben. Er löste die Arme wieder voneinander, verschränkte die Hände hinter dem Rücken und streckte die Beine aus. »Ich denke, er würde es zu schätzen wissen, wenn ich mir meine vorlauten Kommentare verkneifen würde. ›Ja, lieber Papa.‹ ›Nein, lieber Papa.‹ ›Du bist bewundernswert, lieber Papa.‹«

				Vestara grinste. »Irgendwie kann ich mir das bei dir einfach nicht so recht vorstellen«, entgegnete sie.

				»Gut.«

				»Und so schlimm bin ich meinem Vater gegenüber gar nicht.«

				Er gab ein bisschen nach. »Nein, bist du wirklich nicht. Aber du bist ihm gegenüber schrecklich förmlich.«

				»Und du nicht.«

				Ben schüttelte den Kopf. »Nein. Dad sagt gern, dass ich mein Mundwerk von Mom geerbt habe.« Er hatte keine Angst, ihr das zu erzählen. Falls der Stamm, wie sie sich selbst nannten, Zugang zu Raumschiffen hatte, die so vergleichsweise fortschrittlich waren wie die ChaseMaster-Fregatten, dann hatten sie auch Zugriff auf ordentliche Datenbanken.

				»Nun, was immer Luke Skywalker sonst noch sein mag, er ist offenkundig ein ausgesprochen geduldiger Mann. Mein Vater würde von meiner Mutter keine Widerworte dulden. Sie ist nicht einmal eine Machtsensitive.«

				»Und spielt das eine Rolle? In Bezug darauf, wie ihr mit jemandem umgeht?«

				Ein leichtes Runzeln furchte ihre blasse Stirn. »Natürlich tut es das.«

				»Ja, ich nehme an, dass das eine Rolle spielt. Für einen Sith.«

				Sie beugte sich vor, ihre Handflächen neben sich auf der Bank. Sie schien zu wollen, dass er verstand. »So sind wir nun mal, Ben. Je mehr Fähigkeiten man besitzt, desto weiter kannst du aufsteigen. Aufstieg bedeutet Wohlstand, Macht und Sicherheit.«

				»Ach ja?« Ben wandte sich ihr zu. »Wenn das für euch so wichtig ist, wie kommt es dann, dass Gavar Khai keine andere Machtsensitive geheiratet hat?«

				Vestaras Augen weiteten sich, und ihm wurde klar, dass ihr noch nie in den Sinn gekommen war, sich diese Frage selbst zu stellen. »Ich … ich nehme an, er hat es getan, weil er sie liebt.«

				»Vorsicht, so denken Jedi!« Bens Lächeln nahm seinen Worten die Schärfe. Sie errötete ein wenig und schaute weg.

				»Sie lieben einander, und er liebt mich«, stellte Vestara klar, fast, als würde sie versuchen, etwas zu rechtfertigen. »Es ist bloß … So sind wir nun mal. Das macht das aus, was wir sind.«

				»Weißt du«, sagte Ben, der sich den Gedanken noch zurechtlegte, während er schon sprach. »Es gab eine Zeit, da stand ich meinem Dad nicht sonderlich nahe. Es ist erst seit Moms Tod, dass …« Er zügelte sich, und dann dachte er: Ach, was soll’s, und fuhr fort. Früher oder später würde sie es ohnehin erfahren … und vielleicht würde das dabei helfen, ihr ein wenig die Augen zu öffnen. »… dass wir einander nähergekommen sind.«

				»Das tut mir leid«, sagte Vestara, und sie klang, als würde sie es ehrlich so meinen. Ihre Emotionen in der Macht spiegelten aufrichtiges Bedauern wider. »Es muss hart sein, einen Elternteil zu verlieren. Ich wäre ziemlich mitgenommen, wenn einem von meinen etwas zustoßen würde.«

				Dann hoffe ich, dass nicht ich derjenige bin, der deinem Vater mit dem Lichtschwert den Kopf abschlagen muss, dachte Ben mit einer gewissen Verbitterung. Sie spürte seinen Stimmungswechsel in der Macht und zog sich zurück, verwirrt und mit einem Mal recht argwöhnisch.

				»Es war hart für uns beide«, sagte Ben, während er sie sanft und beruhigend in der Macht streifte. »Sie war … eine erstaunliche Frau. Und eine großartige Mutter.«

				Vestara zögerte, dann sagte sie: »Du und dein Vater, ihr scheint … Spaß zusammen zu haben.«

				»Haben wir das?« Ben dachte an die Zeit, die er auf dieser Reise bislang mit Luke verbracht hatte. Er würde das Ganze kaum als »Spaß« bezeichnen. Aber andererseits … Sie hatten viele gute Unterhaltungen geführt, und sie tauschten ständig scherzhafte Bemerkungen ohne ernst gemeinte Spitzen aus. Und er hatte gelacht. Eine Menge. »Ja, ich schätze, den haben wir.«

				Vestara erwiderte nichts darauf. Ben wusste, dass sie ihre Familie liebte, doch sie hatte mit Sicherheit keinen »Spaß« mit Gavar Khai. Der Eindruck, den Ben von dem Mann hatte, war der, dass das Leben mit ihm sein musste, als würde man in einem fort auf Messers Schneide wandeln. Er glaubte nicht, dass Khai Fehler von der Art, wie Ben sie sein ganzes kurzes Leben lang immer wieder gemacht hatte, tolerieren würde. Er fragte sich, ob Sith ihren Nachwuchs töteten, wenn sie ihn als mangelhaft erachteten wie bestimmte Tiere, von denen Ben gehört hatte.

				Dieser Gedankengang gefiel ihm nicht. Und er mochte es nicht, Vestara so melancholisch zu sehen. Also sagte er: »Wo wir gerade von Spaß reden … Kennst du irgendwelche Witze?«

				Als Luke mit der Jadeschatten zur Landung ansetzte, sinnierte er darüber, dass das Gebäude, das als Gericht und als Gefängnis diente, schon bessere Tage gesehen hatte. Es handelte sich um eine große Durabetonkuppel, deren Farbe verwittert und abgeplatzt war. Es gab ein paar Fenster, kleine Ovale, dicht über dem Boden, und mehrere unscheinbare Türen. Dies war keine Spezies mit viel Zeit oder Geld, das sie darin investieren konnte, um unter der Bevölkerung irgendetwas von beständiger Schönheit zu erschaffen. Abgesehen von der atemberaubenden Fontäne der Urhutts war hier nahezu alles funktionell, verwittert und schwerfällig.

				Luke seufzte. Er kannte diese Bauweise nur allzu gut. Kuppeln hielten Sandstürmen besser stand, so gab es weniger Dachflächen, auf denen sich der Sand auftürmen konnte, und weniger Wandflächen, gegen die die Winde trommeln konnten. Er war schon seit vielen, vielen Jahren nicht mehr nach Tatooine zurückgekehrt, und er hatte gehofft, es vermeiden zu können, sich auf solch einen Wüstenplaneten begeben zu müssen, doch das Schicksal schien andere Pläne zu haben.

				Er setzte das Schiff auf dem weichen Sand auf, ehe er die Rampe hinunterging und gegen die Helligkeit der Mittagssonne, die von dem blassgelben Sand reflektiert wurde, die Augen zusammenkniff. Als er von der Rampe trat, sah er eine Gestalt auf sich zukommen und seufzte.

				Es war Gavar Khai. Er musste sich in seiner schweren schwarz-silbernen Robe zu Tode schwitzen, doch er ließ sich davon nichts anmerken. Seine breiten Schultern waren durchgedrückt, sein dunkler Kopf hoch erhoben, und irgendwie gelang es ihm sogar, über den nachgebenden Sand zu schreiten. Luke dachte, dass er dafür auf die Macht zurückgreifen musste. Dieser Gedanke ärgerte ihn. Die Macht für etwas so Triviales zu gebrauchen, kam ihm wie ein Missbrauch dieser besonderen Gabe vor. Aber andererseits waren die Sith nicht unbedingt für ihren Respekt gegenüber der Kraft der Macht bekannt. Die machten sich die Dunkle Seite für ihre eigenen egoistischen Zwecke zunutze, und um ihren Launen nachzugehen.

				Launen wie der, über den Sand zu schreiten.

				Vestara musste ihn über die Situation informiert haben. Luke nahm an, dass Ben sie nicht davon abhalten konnte. Luke ging auf den Sith zu und nickte zur Begrüßung. Er öffnete den Mund, um zu sprechen, wurde jedoch unterbrochen.

				»Meine Tochter wird wegen Eures Sohnes gefangen gehalten«, sagte Khai rundheraus. »Das gefällt mir nicht, Jedi.«

				Lukes blonde Augenbrauen schossen in die Höhe, doch seine Stimme blieb freundlich. »Soweit ich weiß, ist ein unglückseliger junger Mann durchgedreht und war drauf und dran, die Fontäne zu entweihen. Eure Tochter und mein Sohn haben es aus freien Stücken auf sich genommen, ihn daran zu hindern.«

				»Ich bin mir sicher, dass Ben sie dazu gezwungen hat, ihn zu begleiten. Lasst uns kein Blatt vor den Mund nehmen, Skywalker! Meine Tochter ist gegenwärtig nichts anderes als Eure Gefangene. Obwohl wir Euch zahlenmäßig überlegen sind, haben wir entschieden, mit Euch zusammenzuarbeiten, um dieser Gefahr ein Ende zu machen, die uns genauso bedroht wie Euch. Ich bin fest davon überzeugt, dass Ben Anweisungen hatte, Vestara niemals unbeaufsichtigt zu lassen.«

				Luke ertappte sich dabei, dass er grinste. »Es ist offensichtlich, dass Ihr die Spontanität der Jugend verloren habt, Khai.« Er ließ den Ehrentitel »Schwert« bewusst weg. »Nach allem, was ich über Vestara weiß, ist sie keine, die untätig herumsitzt, während andere den ganzen Spaß haben.«

				Khais Nasenlöcher blähten sich auf, als er einen tiefen, beruhigenden Atemzug nahm. »Ja, meine Tochter ist wagemutig. Doch das ändert nichts an meiner Meinung.«

				»Warum gehen wir nicht rein und bringen genau in Erfahrung, was passiert ist, anstatt hier draußen zu stehen und uns zu streiten?«, schlug Luke vor. »Ich bin sicher, dass es nicht allzu angenehm ist, in einem Wüstenklima diese schweren dunklen Gewänder zu tragen.«

				Khai zuckte die Schultern. »Das ist mir noch gar nicht aufgefallen. Sith müssen sich an alle Klimata gewöhnen, und mit der Macht können wir sogar Wärme und Kälte unserem Willen beugen. Ich bin verwundert, dass Ihr Euch dazu entschlossen habt, das nicht zu tun. Ich würde doch annehmen, dass Ihr über die entsprechenden Fähigkeiten dafür verfügt.«

				»Manchmal ist es leichter, sich einfach angemessen zu kleiden«, hielt Luke ihm entgegen und marschierte auf die Tür des Gerichtsgebäudes zu. Khai schnaubte, setzte sich in Bewegung und ging neben ihm her.

				An der Tür standen zwei Klatooinianer Wache, die danach verlangten, ihre Namen zu erfahren. Khai und Luke nannten sie ihnen und durften eintreten.

				Im Innern der Kuppel war es dunkler als draußen, wenn auch nicht viel kühler. Von irgendwoher drang ein nervtötendes Klong-Klong-Geräusch zu ihnen, wahrscheinlich von irgendeinem veralteten Kühlsystem, das dringend repariert werden musste. Eine überaus aufgewühlt wirkende Klatooinianerin saß hinter einem abgenutzten Schreibtisch. Vor ihr waren mehrere Datapads zu einem willkürlichen Haufen aufgestapelt. Auf einem kleinen Namensschild stand: ABARA MUN, SICHERHEITS- UND VERWAHRUNGSOFFIZIERIN.

				»Meister Luke Skywalker und Schwert Gavar Khai«, erklärten die Besucher.

				Die Frau – vermutlich Abara Mun – schaute rasch auf. Bei der Bewegung bebten ihre Wangen. »Ah«, sagte sie, »ausgezeichnet. Eure Kinder wurden zur Befragung festgenommen. Da gemäß unserer Rechtsprechung beide noch nicht volljährig sind, haben wir sie bis zu Eurer Ankunft hier festgehalten.«

				Khai setzte an, etwas zu sagen, doch Luke kam ihm ruhig zuvor. »Wir verstehen. Ich hoffe, gegen die beiden wurde keine Anklage erhoben?«

				Mun erhob sich. »Oh, nicht im Geringsten. Tatsächlich half ihr rasches Eingreifen dabei, den Möchtegernschänder zu überwältigen. Ich kann mir vorstellen, dass Ihr sehr stolz auf sie sein müsst. Ihr Nachwuchs dürfte erstaunlich werden.«

				Sie gab die Bemerkung spontan von sich, während sie aufstand. Sowohl der Sith als auch der Jedi brauchten eine Sekunde, um zu realisieren, was sie da sagte. Beide begriffen gleichzeitig, worauf sie hinauswollte, und beide ergriffen gleichzeitig das Wort.

				»Oh, sie sind nicht liiert«, beteuerte Luke.

				»Es wird keine Kinder geben«, stellte Khai klar. Sie wandten sich um und starrten einander einen Moment lang finster an, ehe Luke die verwirrte Mun anlächelte.

				»Unsere Kinder sind in keiner Weise miteinander liiert. Sie sind … bloß Freunde.«

				Mun hob eine Augenbraue und zuckte dann die Schultern. »Das kam mir zwar nicht so vor, aber wie Ihr meint. Wir persönlich schätzen starken und klugen Nachwuchs, doch ich weiß, dass nicht alle unsere Ansichten teilen, was das betrifft.«

				Die Worte waren nachsichtig, aber ihre Stimme gab die Verachtung für ihr Verhalten preis. Sie winkte ihnen, ihr zu folgen, als sie sie durch schwach erhellte, schmale Korridore führte, die sich ihren Weg zwischen dicken Durabetonmauern hindurchwanden. Luke fühlte sich an einen Bunker erinnert.

				Er fragte sich, was sie womöglich gesehen oder gespürt haben mochte, um zu diesem Schluss zu gelangen. Hatte das Verhalten von Ben und Vestara sie zu der Annahme verleitet, das zu denken, oder lag das bloß an der sozialen Konditionierung ihrer Spezies? Er würde mit Ben reden müssen, wenn sie ein paar Augenblicke allein waren. So etwas wie ein »harmloses« Techtelmechtel gab es nicht, wenn es um eine Sith ging. Vestara würde seinem Sohn seine angeborene Güte und seinen Optimismus rauben und versuchen, ihn auf die Dunkle Seite zu ziehen. Luke wusste, dass ihr das nicht gelingen würde, und wenn ihr das ebenfalls klar wurde …

				Sie bogen um eine Ecke und gelangten in einen größeren Raum mit vier Zellen und einer Tür, die sich vermutlich zu einem anderen Korridor hin öffnete. Luke fand, dass das überraschend wenige Zellen für eine so große Stadt waren, ehe ihm klar wurde, dass es hier vermutlich nur sehr wenig Verbrechen gab. Im Wesentlichen gehörte Klatooine dank der weitreichenden Konditionen des Abkommens von Vontor den Hutts. Luke war sicher, dass jeder Anflug von Fehlverhalten dazu führte, an einen überaus unerfreulichen Ort verbannt zu werden. Das war ein Abschreckungsmittel gegen Verbrechen, wenn auch keins, das Luke irgendwem wünschte.

				Er war einigermaßen amüsiert zu sehen, dass die alten Türen vollkommen unzureichend waren, um irgendjemanden gefangen zu halten, der auch nur ein Mindestmaß an Machtfähigkeiten besaß. Ben und Vestara, die beide weit mehr als bloß ein Minimum an Machtfähigkeiten beherrschten, hätte man hier nicht länger als eine halbe Minute in Gewahrsam halten können, wenn sie nicht damit einverstanden gewesen wären. Mun blieb vor der ersten Zelle stehen und tippte einen Code ein.

				Bens Stimme drang zu ihnen heraus: »… und dann sagt der Rancor: ›Aber was habe ich dann gerade gefressen?‹«

				Schallendes, mädchenhaftes Gelächter war zu vernehmen, das abrupt abbrach, als sich die Tür stoßweise in die Wand zurückzog. Als sich die Tür vollends geöffnet hatte, standen sie steif da. Beide schauten recht schuldbewusst drein.

				»Oh, hey, Dad«, meinte Ben. »Das ging, ähm … schnell.«

				Vestaras Hände waren hinter dem Rücken verschränkt, und sie verneigte sich leicht. »Sei gegrüßt, Vater. Danke, dass du gekommen bist.«

				»Und keinen Moment zu früh, scheint mir«, sagte Gavar Khai. »Komm, Vestara! Überlassen wir die Skywalkers ihren Angelegenheiten.« Bevor Luke protestieren konnte, warf er dem Jedi einen stechenden Blick zu. »Keine Angst, ich werde mich nicht mit ihr davonmachen. Wir warten draußen auf Euch.« Vestara warf Ben unter ihren Wimpern einen raschen Seitenblick zu, bevor sie sich beeilte, den Anweisungen ihres Vaters Folge zu leisten.

				Luke kümmerte sich nicht weiter darum, da er annahm, dass er ohnehin nichts dagegen unternehmen konnte. Er bedauerte bloß, dass er keine Möglichkeit hatte, ihre Unterhaltung aufzuzeichnen, während sie draußen in der Sonne schmorten.

				»Das hier sollte nicht lange dauern«, sagte Luke. »Dann sehen wir uns also gleich.«

			

		

	
		
			
				10. Kapitel

				Gavar und Vestara verneigten sich, absolut synchron, als hätten sie es geprobt, bevor sie sich umdrehten und den Weg zurückgingen, den Luke und Gavar eben gekommen waren. Als das Geräusch ihrer Schritte verklungen war, wandte sich Luke an Mun. »Wo wird Dyon Stadd gefangen gehalten? Ich wage zu vermuten, dass diese Zellen der Aufgabe nicht ganz gewachsen sind.«

				Mun knurrte leise. »Mit dieser Vermutung liegt Ihr richtig. Wir haben hier nicht allzu viele Gewaltverbrechen, und unter unserer Bevölkerung befinden sich nur sehr wenige Machtnutzer. Wir mussten spezielle Vorkehrungen treffen. Folgt mir!«

				Sie ging zur Tür am anderen Ende des Flurs und schloss sie auf. Dahinter befand sich ein weiterer Korridor, genau wie Luke vermutet hatte. Luke streckte seine Machtsinne aus und tastete behutsam den Bereich vor ihnen ab, nach allen Seiten, und unter ihnen. Da war Dyon Stadd … mehrere Meter tiefer. Seine Machtenergie war schwach, aber stetig. Weiter voraus befanden sich noch zwei weitere Präsenzen, die dicht beieinanderstanden, vermutlich Wachen.

				Offenbar tat Ben dasselbe wie er, denn er sagte: »Sie haben da unten einen Keller.«

				»Eigentlich nicht«, entgegnete Mun. Das Licht der Glühstäbe, die die Länge des Korridors entlang verliefen, war nicht besonders hell, und einige der Stäbe funktionierten nicht. Jetzt konnte Luke die beiden Klatooinianer sehen, die in dem Gang zu beiden Seiten einer großen Tür standen. Sie schienen über ihre Aufgabe nicht übermäßig erfreut zu sein. Ihre düsteren, hundeartigen Gesichtszüge wirkten vor Resignation noch betretener.

				Luke verstand. Die Tür war mit einer WW-47-CryoBan-Granate versehen. Wie es aussah, war die Granate so modifiziert worden, dass sie aus der Ferne gezündet werden konnte. Sobald sie zur Explosion gebracht wurde, würde alle Wärme in dem Bereich absorbiert werden, um ein Areal zu schaffen, in dem klirrende Kälte herrschte. Das würde Dyon zwar nicht umbringen, ihn jedoch zumindest bewegungsunfähig machen und Nervenschäden verursachen.

				»Ich schätze, man könnte ihn als so gefährlich einstufen, dass solche Maßnahmen angebracht sind«, meinte Ben.

				»Hier könnte sich das in der Tat als sinnvoll erweisen«, stimmte Luke zu, der an den auffälligen Mangel an Machtsensitiven oder Waffen unter der allgemeinen Bevölkerung dachte – und selbst unter dem, was hier als Militär durchging.

				»Er steht unter starken Betäubungsmitteln und ist so gut gefesselt, wie es uns nur möglich war«, sagte Mun. Sie kniete nieder und machte sich rasch daran, die Granate zu entschärfen. »Und da unten ist noch eine dritte Wache bei ihm.«

				»Wir haben Fesseln mitgebracht, die bei einem Machtnutzer vermutlich mehr Wirkung zeigen«, sagte Ben.

				Mun warf ihm einen verärgerten Blick zu, doch Luke erkannte, dass diese Verärgerung nicht wirklich auf seinen Sohn gerichtet war. »Das ist nicht allzu schwierig. Eine mit Vartikbaumharz versiegelte Flimsiplastschachtel wäre besser geeignet, einen Machtnutzer in Schach zu halten, als das, was uns zur Verfügung steht. Wir haben hier einfach nicht die Mittel, um mit so etwas angemessen umzugehen, weshalb ich über die Maßen erleichtert bin, ihn in Eure Obhut übergeben zu können.«

				Sie öffnete die Luke. Ein Geruch, den man auf einem Wüstenplaneten nicht erwarten würde, waberte dahinter hervor – der klamme, moderige Gestank von Brackwasser und Schimmel.

				»Das ist kein Keller, das ist ein alter Brunnen«, stellte Ben nach unten spähend fest. Es ging ein ganzes Stück weit runter. Am Grund des Schachts glomm ein trübes Licht, gerade hell genug, um Luke wissen zu lassen, dass der glücklose Wachmann, der wahrscheinlich einen Jahrzehnte alten Blaster auf den bewusstlosen Machtnutzer gerichtet hielt, einen Glühstab bei sich hatte, der ihm dabei half, besser zu sehen. Es würde dem unglückseligen Burschen wohl bloß ein geringer Trost sein, dass es ihm dadurch möglich war, deutlich zu erkennen, wie Dyon erwachte, ihm den Blaster aus der Hand riss und ihm mithilfe der Macht das Genick brach.

				Mun nickte. »Auf unserer Welt sind die meisten Gebäude über Brunnen errichtet worden. Das ist eine sehr alte Tradition als Schutz gegen Wasserknappheit.«

				Schon seit einer ganzen Weile waren Feuchtigkeitsevaporatoren verschiedener Bauart auf Planeten wie diesem gang und gäbe. Dieser Brunnen musste tatsächlich uralt sein.

				Bens Gedanken gingen in dieselbe Richtung, da er sagte: »Mit Sicherheit ist es nicht ganz ungefährlich, den Brunnen einfach so zu lassen. Wie kommt es, dass man ihn nicht zugeschüttet hat … also, vor zehntausend Jahren oder so?«

				Mun sah ihn gelassen an. »Weil Technologie zuweilen versagt. Oder nicht dann zur Verfügung steht, wenn man sie braucht, junger Skywalker.«

				»Aber … das ist der letzte Halt des Kessel-Flugs. Die Hutts …« Ben brach mitten im Satz ab. Muns Lächeln wurde breiter, doch es war ein bitteres Lächeln. Ben hatte seine Frage gerade selbst beantwortet. Die Hutts gaben ihnen das, was sie für angemessen hielten – und nur das.

				Luke dachte an das, was er über das Abkommen erfahren hatte, und daran, was er über die Klatooinianer selbst wusste. Sie respektierten das Abkommen, und das seit fünfundzwanzigtausend Jahren. Und dennoch glaubten sie, dass sie im Laufe der Zeit ebenso stärker wurden wie die Fontäne, die sie so verehrten.

				Luke nahm an, dass es neben dem berechtigten Grund, den Mun angeführt hatte, womöglich noch andere Gründe dafür gab.

				Gleichwohl, jetzt war es am wichtigsten, Dyon hier rauszuholen. Luke suchte Bens Blick, nickte, und Vater und Sohn sausten mit einem Machtsprung in den tiefen Brunnen hinab. Luke verlangsamte seinen Fall und landete mit gebeugten Knien neben der bäuchlings daliegenden, mit Handschellen gefesselten Gestalt von Dyon Stadd. Offensichtlich war die Wache irgendwie über ihr Kommen informiert worden, da sie keinen Versuch unternahm, einen der beiden Jedi zu erschießen. Allein die Art ihres Eintreffens schien ein wenig beunruhigend. Ben beugte sich bereits mit Elektrohandschellen von Bord der Jadeschatten über Dyon. Neben dem älteren Mann kauernd, blickte Ben zu seinem Dad auf und nickte.

				»Es geht ihm gut. Seine Verletzungen wurden versorgt. Allerdings ist er bewusstlos, und daran dürfte sich auch so schnell nichts ändern. Diese Burschen haben in jeder Hinsicht gute Arbeit geleistet.«

				Luke schenkte dem immer noch nervösen Wachmann ein Lächeln. »Ab jetzt kümmern wir uns um ihn. Vielen Dank.«

				Ben stand auf, und gemeinsam sammelten sich die beiden und griffen auf die Macht zurück, damit sie ihnen half. Luke verbarg ein kleines Lächeln, als ihn liebevolle Erinnerungen befielen. Vor langer Zeit, als er bloß ein paar Jahre älter gewesen war als sein Sohn jetzt, hatte er auf sumpfigem Boden gestanden, genau wie jetzt, umgeben vom Gestank verrottender Feuchtigkeit, während er versuchte, einen versunkenen X-Flügler emporschweben zu lassen. Er hatte vor Anstrengung gekeucht, gejapst und gezittert, bloß um mit anzusehen, wie die gierigen Tiefen des Dagobah-Sumpfs den Sternenjäger wieder für sich beanspruchten.

				Und dann hatte der winzig kleine Yoda das Ding hochgehoben, als würde es gar nichts wiegen.

				Sein Lächeln wuchs, als er sich in der Macht nach seinem Sohn ausstreckte und sich ihre Sinne trafen, als sie wie ein Mann agierten, um den schlaffen, ramponierten und zerschrammten Leib von Dyon Stadd zu umfassen und zu stützen. Ben benutzte beide Hände, die er vor sich ausgestreckt hielt, als würde er das Hochheben von Dyons Gestalt damit nachahmen, und Luke rührte kaum einen oder zwei Finger, als Dyon rasch, aber kontrolliert in die Höhe schwebte. Als sich Dyon dem oberen Ende des Brunnens näherte, ließen sie ihn behutsam zu Boden sinken.

				Ben sprang als Erster nach oben, gefolgt von Luke. Ben schaute noch mal in den alten Brunnen hinab und dann rüber zu Mun und den beiden Wachen. »Was ist mit dem Wachmann da unten?«

				»Wir haben eine Strickleiter«, erwiderte eine der Wachen.

				»Wir könnten ihn hochholen.« Luke unterdrückte ein Grinsen. In diesem Moment stellte Ben ein Sabacc-Gesicht zur Schau, um das Han ihn beneidet hätte. »Wäre kein Problem.«

				»Ich denke, Rommul würde lieber auf die altmodische Art und Weise nach oben kommen«, meinte Mun. »Wenn Ihr und Eure … Last … mir jetzt bitte folgen würdet? Wir müssen noch den Schreibkram erledigen, und dann könnt Ihr ihn aus meinem Inhaftierungsbereich fortschaffen.«

				Vestara trat in das grelle Sonnenlicht hinaus und blinzelte rasch. Sie und Ben waren etwa eine halbe Stunde lang in der Inhaftierungszelle gewesen. Die Zelle war zwar beleuchtet, aber nur matt, und aus dem dunklen, kuppelförmigen Gebäude ohne Übergang ins volle Sonnenlicht zu wechseln, ließ ihre Augen tränen.

				Ihr Vater verschwendete keine Sekunde. »Was glaubst du, was du da treibst?«, wollte er auf Keshiri wissen. Er hielt seine Stimme moduliert und machte keine Anstalten, Hand an sie zu legen, doch sie konnte seinen kompakt kanalisierten Zorn spüren, der in der Macht beinahe gegen sie stieß.

				Sie sah ihn vollkommen verwirrt an. »Ich habe getan, was ich tun sollte«, antwortete sie. »Was du mir aufgetragen hast. Ich habe Ben Skywalker nicht aus den Augen gelassen.«

				»Du hast ihm geholfen!«, entgegnete Gavar. Seine Wut war kalt und eisern. Vestara war verdattert. Ihr Vater war noch niemals zuvor so wütend auf sie gewesen. Verärgert, frustriert, natürlich wie alle Eltern mit ihrem Kind. Doch die meisten der Emotionen, die sie von ihm kannte, waren Anerkennung, Liebe und Stolz. Dies hier verletzte sie bis ins Mark, doch obgleich dieses Verhalten ihres Vaters für sie vollkommen neu und unerwartet war, war sie gut ausgebildet worden. Sie ließ sich ihren Schmerz nicht anmerken. Sie nutzte die Macht, um den Farbton ihrer Hautfarbe auszugleichen, sodass die Hitze, die ihr in die Wangen schoss, sie nicht verriet, und sprach mit ruhiger, gemessener Stimme.

				»Ich war der Ansicht, dass es unser Bestreben ist, die Skywalkers glauben zu machen, dass wir ein gemeinsames Ziel verfolgen. Wir haben behauptet, dass unsere Schüler genauso dem Wahnsinn verfallen wie ihre Ritter. Als sich einer von ihnen plötzlich unberechenbar verhielt, stand für mich außer Frage, dass es das richtige Vorgehen wäre, ihn zu überwältigen, um die Fassade der Kooperation aufrechtzuerhalten.«

				Sein Zorn geriet leicht ins Wanken. »Es wäre besser gewesen, wenn es dir gelungen wäre, ihn zu töten, ohne Verdacht zu erregen, oder, noch besser, ihn gefangen zu nehmen.«

				»Wäre ich in der Position dazu gewesen, hätte ich das gewiss auch getan«, versicherte Vestara. Das war eine Lüge. Sie musterte ihren Vater sorgsam, doch er ließ keinen Hinweis darauf erkennen, dass er die Lüge spürte. Vestara bedauerte, dass das notwendig war, aber seine augenscheinlich irrationale Reaktion erforderte das Täuschungsmanöver.

				»Ich hatte keine Waffe, und Ben und ich waren bei Weitem nicht die Einzigen, die Dyon Stadd auf den Fersen waren. Jetzt betrachtet mich Ben als wahre Verbündete, da ich meine vorgebliche Vertrauenswürdigkeit inzwischen zweimal unter Beweis gestellt habe. Hast du nicht genau das von mir verlangt? Dass ich sein Vertrauen gewinne?«

				Das war eine klassische Taktik – den Gegner mit seinen eigenen Argumenten zu schlagen. Vestara hatte ihren Vater in die Defensive gedrängt und war selbst zum Angriff übergegangen.

				»Stimmt.« Nun war die Wut nahezu vollends verraucht, und Khai schaute nachdenklich drein. »Du hast nicht gezögert, ihm deine Hilfe anzubieten?«

				Vestara schüttelte den Kopf. »Keine Sekunde. Wir haben als Team zusammengearbeitet. Jetzt wird er uns auch weiterhin als Team betrachten. Und Ben wird den Wunsch haben, seinen Vater dazu zu bringen, dass er uns ebenfalls so sieht.«

				»Warst du mit ihm im Bett?«

				Eine weitere, plötzliche Hitzewallung, rasch unterdrückt. Vestara war eine Sith. Sie war darauf trainiert worden, sich jeder Waffe zu bedienen, die ihr zur Verfügung stand, und war sich durchaus darüber im Klaren, dass es ein mächtiges Werkzeug war, wenn man imstande war, das körperliche Verlangen von jemand anderem zu manipulieren. Dennoch, ihren eigenen Vater so zwanglos darüber reden zu hören …

				»Nein«, antwortete sie. »Noch nicht.«

				»Sorg dafür, dass er sich weiterhin nach dir verzehrt«, sagte Khai, »aber gib dich ihm erst hin, wenn du zu dem Schluss gelangst, dass es dir etwas wirklich Wichtiges einbringt! Ich erwarte, dass Ben Skywalker dir genauso aus der Hand frisst wie Tikk, wenn du schließlich mit ihm fertig bist.«

				Bei dem Gedanken an ihr Tier lächelte Vestara ein wenig. Sie fragte nicht, was mit Tikk passiert war. Als sie Kesh verlassen hatte, um die Galaxis zu erkunden, war er im Sith-Tempel zurückgeblieben. Sie hatte keine Ahnung, ob er sich immer noch dort befand oder ob er in die Obhut ihrer Familie zurückgekehrt war. Sie wollte ihren Vater nicht dadurch verärgern, dass sie sich danach erkundigte.

				»Ich werde mein Bestes tun. Meister Skywalker versucht, uns voneinander fernzuhalten. Ich denke, er spürt, was du und ich im Sinn haben.«

				Noch ein Treffer – der das Band zu ihrem Vater als Mitverschwörer festigte. Jetzt waren alle Spuren von Zorn verflogen.

				»Natürlich tut er das. Du bist eine hübsche junge Frau, meine Liebe, und Ben ist ein gesunder junger Mann. Selbstverständlich fühlt er sich zu dir hingezogen. Zweifellos strebt er im Augenblick danach, dich zu ›retten‹ und dich auf die helle Seite der Macht zu führen.«

				Vestara nickte. Sie und ihr Vater hatten sich beide mit den Informationen vertraut gemacht, die Schiff über die Skywalkers hatte. Zweifellos hatte ihr Vater recht.

				»Dann frage ich mich, warum Meister Skywalker ihn nicht dazu ermutigt, sich mit mir einzulassen«, sinnierte Vestara.

				Ihr Vater schob einen Zeigefinger unter ihr Kinn und brachte sie dazu, den Kopf zu heben. Jetzt lächelte er sie gütig an, der ungewohnte Zorn ersetzt durch vertrauteren Stolz und Zuneigung. »Weil Meister Skywalker nicht so ein liebestrunkener Narr wie Ben ist. Ben ist jung und idealistisch und voller Hoffnung. Luke Skywalker ist wesentlich weiser. Er sieht, wie stark die Dunkle Seite in dir ist, und er weiß genau wie ich, dass du nicht bekehrt werden kannst.«

				»Dennoch war seine eigene Frau die Hand des Imperators«, gab Vestara zu bedenken. »Und er selbst hat einen der mächtigsten Sith-Lords in der Geschichte zur Hellen Seite bekehrt. Wenn es irgendjemanden gibt, der Zeuge geworden ist, dass man Leute dazu bringen kann, der Dunklen Seite den Rücken zu kehren, dann ist es Luke Skywalker.«

				»Ich habe nicht gesagt, dass Skywalker glaubt, es sei unmöglich, jemanden zu bekehren. Ich sagte, dass er in seiner Weisheit denkt, es sei unmöglich, dich zu bekehren.«

				»Das ist bedauernswert«, meinte Vestara. Alles würde viel leichter sein, wenn Luke dachte, dass man sie dazu überreden könne, den Pfad der Dunklen Seite zu verlassen, so, wie Ben es vermutlich tat. »Soll ich versuchen, mich so zu verhalten, als würde ich in Erwägung ziehen, dich zu verraten?«

				Khai dachte einen Moment darüber nach. »Nein«, antwortete er schließlich. »Ich bin sicher, deine Vorstellung wäre sehr überzeugend, aber Skywalker würde dir sofort auf die Schliche kommen. Gib dich weiter so wie bisher!«

				Er schaute auf, und Vestara folgte seinem Blick. Luke trat aus dem Eingang der Kuppel nach draußen, kniff wegen des harschen Sonnenlichts die Augen zusammen, eine Hand erhoben. Hinter ihm schwebte die schlaffe Gestalt von Dyon Stadd, und Ben bildete die Nachhut.

				»Dann ist es Skywalker also gelungen, Stadds Freilassung zu erwirken. Interessant. Dyon entkommt seinem Gefängnis, aber für dich ist zweifellos die Zeit gekommen, in das deine zurückzukehren«, sagte Khai, fast, aber nicht ganz knurrend. Er wandte sich ihr zu. »Ich lasse das allein deshalb zu, weil du damit den Sith dienst.«

				»Ich weiß, Vater.«

				Er beugte sich nach unten und küsste sie auf die Stirn. »Erfülle mich mit Stolz, Tochter!«, bat er. Sie verneigte sich vor ihm und ging, um sich zu den beiden Jedi zu gesellen. Ben, der einen oder zwei Schritte hinter seinem Vater war, sah sie kommen und schenkte ihr ein rasches Lächeln, während er seine Aufmerksamkeit weiterhin darauf konzentrierte, Dyon schweben zu lassen. Sie wagte nicht, das Lächeln zu erwidern, da Luke sie mit demselben durchdringenden Blick musterte wie sonst auch immer.

				»Ich bin froh, dass der Junge in Eure Obhut übergeben wurde, Meister Skywalker«, rief Khai. »Ich hoffe, dass Ihr Euch genauso für uns freuen würdet, wenn es um einen unserer Schüler ginge.«

				»Ganz ehrlich? Das bezweifle ich«, sagte Luke.

				»Eure Aufrichtigkeit ist … erfrischend«, erwiderte Khai.

				»Ich nehme an, für einen Sith ist das etwas Ungewöhnliches«, stimmte Luke zu. »Schön, dass Ihr sie zu schätzen wisst. Vestara? Lass uns gehen!«

				»Und das waren die Nachrichten mit Perre Needmo. Bis morgen. Gute Nacht.«

				Der Kameradroide fuhr zu einer Nahaufnahme an Needmos längliches Gesicht mit den weisen, ruhigen, von Fältchen umgebenen Augen heran.

				»Und Schnitt«, rief der Regisseur, Jorm Alvic. Jorm, ein Mensch in den frühen mittleren Jahren, hatte dichtes schwarzes Haar, das an den Schläfen auf ausgesprochen verwegene und dramatische Weise ergraute. Das war aber auch schon das einzig Verwegene und Dramatische an seiner Erscheinung. Er war etwas kleiner als der Durchschnitt, mit einem Bauch, der über den Gürtel hing, und einem Gesicht, das zwar sympathisch, abgesehen von seinem ungezwungenen Lächeln jedoch in keiner Weise bemerkenswert wirkte. Er war seit vielen Jahren mit Needmo befreundet und hatte von Anfang an bei fast jeder Ausgabe von Perre Needmos Nachrichtenstunde Regie geführt. »Wie üblich großartige Arbeit, Perre.«

				»Danke, Jorm. Aber ich würde sagen, das gilt für alle. Gut gemacht heute Abend. Besonders die Interviews waren sehr gelungen«, meinte Needmo. Er legte die Datapads ordentlich auf seinem Tisch zusammen, bevor er vom Moderatorensessel hinunterstieg. Er spähte zur Regiekabine empor. »Ich frage mich, ob wir alle möglicherweise bereit wären, heute Abend ein bisschen länger zu bleiben? Ich habe da eine Idee, die ich gern mit euch besprechen würde.«

				»Worum geht’s, Perre?«, fragte Sima Shadar, die Produzentin, die sich ebenfalls in der Regiekabine aufhielt. Das Technikteam hielt mit der allnächtlichen Abschaltroutine inne, tauschte Blicke und zeigte sich unschlüssig. Ein Mausdroide piepste verärgert, als ihm sein üblicher Weg von Menschenfüßen versperrt wurde, ehe er davonschwirrte, um einen anderen Bereich des Sets zu putzen.

				»Ich denke schon seit einer ganzen Weile darüber nach. Ich würde gern einen neuen, periodisch wiederkehrenden Programmteil mit in die Sendung nehmen.«

				»Nun, übermorgen ist unsere Personalversammlung, da können wir das Thema ganz oben auf die Tagesordnung setzen«, begann Sima, doch Needmo schüttelte seinen großen Kopf.

				»Nein, ich würde diese Sache gern so früh wie möglich in Angriff nehmen.«

				Jorm und Sima schauten einander an und zuckten die Schultern. »Also gut, Perre«, sagte Sima. Der Chevin nickte zufrieden. Eigentlich hatte er auch nicht mit Protest gerechnet. Sima drückte einen Kopf, und ihre Stimme hallte durch das gesamte Studio und die Hinterräume.

				»Achtung, alle mal herhören! Perre wünscht unsere Anwesenheit bei einer kurzen Besprechung, bevor ihr euch alle auf den Heimweg macht. Kommt bitte zum Hauptset!«

				Es folgte Stille, dann das ein oder andere »Klar« und »Natürlich, Boss«. Die Autoren, Regisseure und Redakteure versammelten sich allesamt im Studio. Die meisten hatten Kaf oder Snacks in der Hand – die Produktion der Sendung lief ziemlich entspannt ab. Natürlich wären alle gern nach Hause gegangen, aber andererseits hingen auch alle an ihren Jobs, und sie wussten, dass Needmo so etwas wie das hier normalerweise nicht machte, sofern er nicht das Gefühl hatte, dass es wirklich wichtig war. Einige nahmen Platz, andere hockten sich einfach auf den Boden.

				»Wir hatten einige Gastkommentatoren, die sich zur Situation auf Tatooine, Karfeddion und Thalassia geäußert haben, ebenso wie einige sehr hitzige Debatten über dieses Thema und die Freiheitsstaffel«, begann Needmo. Er schlenderte zur Mitte des Studios und ließ den Blick über sein Team schweifen. »Mein Instinkt sagt mir, dass das eine ganz große Geschichte wird. Ich möchte sicherstellen, dass wir dem gerecht werden. Dass wir die Sache im Auge behalten und die Leute darüber auf dem Laufenden halten. Das ist ein wichtiges Thema und eins, bei dem es keine Grauzonen gibt.« Obwohl man bei Perre Needmos Nachrichtenstunde sorgsam bemüht war, die Nachrichten ohne Vorurteile zu präsentieren, war einer der Gründe dafür, dass Perre Vinsoth verlassen hatte, um seine eigene Sendung ins Leben zu rufen, der, dass er auch über gute Neuigkeiten berichten konnte. Oder, falls das eines Abends einfach nicht möglich war, die Leute da draußen zumindest über etwas zu informieren, das sie unterstützen konnten.

				»Gute Idee«, sagte Sima, die auf einem Datapad tippte. »Wir können Darric Tevul losschicken, um regelmäßig über das zu berichten, was …«

				Needmo winkte mit den Händen. »Nein, nein, nicht bloß Kommentare. Ich denke, wir brauchen jemanden vor Ort. Wir müssen einige dieser Planeten aufsuchen, um sowohl die Regierungen als auch die Aufständischen zu Wort kommen zu lassen.«

				Augen weiteten sich. Einige Leute pfiffen. Jorm kratzte sich zwar am Kopf, nickte aber.

				»Das ist eine gute Idee«, meinte er. »Eine sehr gute Idee. Wird unsere Quote hochtreiben, daran gibt’s keinen Zweifel. Aber das ist nicht unbedingt das, wofür wir bekannt sind.«

				»Wir alle arbeiten sehr hart daran, uns von Typen wie Javis Tyrr und seiner Art von Sleemo-Journalismus abzuheben«, erinnerte Needmo. »Aus diesem Grund haben wir uns für ein seriöseres Format entschieden. Ich schlage gar nicht vor, das zu ändern, bloß unser Spektrum ein wenig zu erweitern. Ich habe das Gefühl, dass es sich hierbei nicht nur um ein paar voneinander unabhängige Zwischenfälle handelt.«

				Niemand bei Perre Needmos Nachrichtenstunde war machtsensitiv, doch sie alle besaßen einen feinen Instinkt, den klischeehaften »Riecher für Nachrichten«. Der Witz daran war, dass niemand einen besseren Riecher für Nachrichten hatte als Perre Needmo. Und Needmo, der diese Bemerkung keineswegs als Beleidigung auffasste, sagte das manchmal sogar selbst.

				»Wir nehmen das unverzüglich in Angriff«, sagte Jorm. »Hat einer unserer Stammreporter irgendwelche Felderfahrung?«

				»Madhi Vaandt«, sagte der Beleuchtungschef sofort. Im Raum ertönte ein Chor zustimmenden Gemurmels. Madhi war vor Kurzem mit einem Beitrag über die entsetzlichen Lebensbedingungen in den unteren Ebenen von Coruscant auf Sendung gewesen. Sie beharrte verbissen darauf, selbstständig zu bleiben, eine freie Mitarbeiterin, doch derselbe Sender, der Perre Needmos Nachrichtenstunde ausstrahlte, hatte sie auch schon für diverse andere Reportagen engagiert.

				»Oh, perfekt«, sagte Jorm. »Diese letzte Reportage, die sie für uns gemacht hat, hat eine Menge Aufmerksamkeit erregt. Jemand hat sogar angefangen, Spenden zu sammeln, um dabei zu helfen, einige der Jugendlichen in der Unterstadt mit Medikamenten und anderem zu versorgen. Sie hatte noch nie den Hauch eines Skandals, und die Holokamera liebt sie.«

				Needmos Schnauze runzelte sich vor inniger Zustimmung. »Habt ihr das gehört, Leute?«, fragte er. Freude und Stolz wärmten seine Stimme. »Ihr macht die Zuschauer auf Ungerechtigkeit aufmerksam, und sie unternehmen etwas dagegen. Mir hat gefallen, was ich von Vaandt gesehen habe. Setzt euch unverzüglich mit ihrem Agenten in Verbindung. Wir wollen sie auf zwei, vielleicht drei verschiedenen Welten. Und eine davon …« Hier hielt er inne und sammelte sich. »Eine dieser Welt muss Vinsoth sein.«

				Im Team wurden Blicke gewechselt. Vinsoth war Needmos eigener Heimatplanet. Jahrtausendelang hatte sein Volk die Chevin, eine humanoide Spezies, die als die Chev bekannt war, versklavt. Zugegeben, ihre Herrschaft war nicht übermäßig gewalttätig oder brutal gewesen. Tatsächlich würden einige sie sogar als zivilisiert bezeichnen. Die Chev-Kultur wurde nicht im Geringsten unterdrückt, im Gegenteil. Man ermutigte sie dazu, sich zu entfalten, und wenn sie sich dazu entschlossen, sich den Künsten zu widmen, wurde ihnen volle Unterstützung zuteil. Körperliche Gewalt gegen sie war verboten, und eklatante Verstöße gegen dieses Gesetz zogen hohe Geld- und gelegentlich auch Gefängnisstrafen für den Täter nach sich.

				Needmo schaute von Gesicht zu Gesicht. Die Haut um seine Augen legte sich in feine Fältchen, als er gütig lächelte.

				»Kommt schon«, gab er mit sanfter Stimme zu bedenken, »wie könnten wir das nicht machen? Wir können nicht guten Gewissens über Sklaverei auf anderen Planeten berichten, ohne die Tatsache anzusprechen, dass das Wesen, nach dem die Sendung benannt ist, selbst von so einer Welt stammt. Dann wären wir Heuchler und würden das Vertrauen und den Glauben verlieren, den die Zuschauer in uns setzen. Und darüber hinaus wäre es einfach nicht richtig.«

				»Perre«, sagte Jorm, »den Ruf, den du dir aufgebaut hast, verdankst du dem, wer du bist und was du getan hast, nicht deiner Herkunft.«

				»So, wie es allen Lebewesen erlaubt sein sollte«, hielt Needmo dem entgegen. »Niemand sollte aufgrund seiner Spezies oder danach, auf welchem Planeten er geboren wurde, beurteilt werden. Was zählt, ist, wer man ist. Was das betrifft, könnt ihr mir vertrauen. Ich habe mich bemüht, beim Präsentieren dieser Meldung neutral zu bleiben. Aber Vinsoth bei dieser Sache auszusparen, wäre nicht neutral. Ich werde nicht selbst über die Situation berichten oder sie kommentieren – auch wenn meine Meinung dazu informell allgemein bekannt ist. Das wird Madhi übernehmen. Sie verfolgt damit keine persönlichen Absichten. Und ich werde nicht zulassen, dass sie zensiert wird«, fügte er hinzu und sah Sima scharf an. »Die Zuschauer werden ihre eigenen Schlüsse ziehen, was gut für die Sendung und gut für unsere Zuschauer sein wird. Ist das nicht genau das, was wir immer wollten?«

				Needmo wusste, sein Team würde erkennen, dass es wenig Sinn hatte, sich mit ihm zu streiten. Sein Instinkt hatte ihn in den letzten Jahren nie im Stich gelassen. Er hatte die Tendenz zum aalglatten, flotten »Journalismus« zugunsten der gelassenen Berichterstattung über wirkliche Tatsachen links liegen lassen. Er hielt nichts von gestellten Actionszenen, die eher in ein Holodrama gehörten als in die Nachrichten. Schon Madhi mit ins Spiel zu bringen, rüttelte das Format auf.

				Needmo wusste jedoch, dass er damit absolut richtiglag. Madhi Vaandt machte sich bereits einen Ruf damit, die Dinge beim Namen zu nennen, so, wie sie sie sah. Attraktiv und impulsiv, stieß sie zum Kern der Geschichte vor, um die Dinge aus dem Dunkel ins Licht zu bringen. Sie hatte nicht die geringsten Bedenken gehabt, sich in die Unterstadt zu begeben, mit nichts als einer Kameracrew zum »Schutz«. Und wenn sie auf dieselbe Art und Weise über die Situation auf Vinsoth berichtete, in einer Sendung, die von einem Chevin moderiert wurde, würde ihnen niemand parteiische Berichterstattung vorwerfen können.

				Alle Anwesenden wussten, dass Needmo die gegenwärtige Situation auf seinem Heimatplaneten von ganzem Herzen missbilligte. Er hatte sich entschieden, sich nicht politisch zu betätigen, doch das war einer der Gründe, warum er seine Heimatwelt zugunsten von Coruscant verlassen hatte. Einige Dinge in der Galaxis waren schlichtweg falsch.

				Schließlich zuckte die Produzentin die Schultern. »Es ist die Perre-Needmo-Stunde, Boss. Wenn Sie das machen wollen, machen wir es. Und ich wette, das wird die Quoten mehr nach oben treiben als ›Die Jedi unter uns mit Javis Tyrr‹.«

				Das Gelächter brach die nervöse Anspannung. »Also gut«, sagte Needmo. Sein Rüssel wogte vor Vergnügen. »Das allein ist schon Grund genug, es zu machen, meint ihr nicht?« Noch mehr Gelächter. Sie waren mit im Boot, und er war stolz auf jeden Einzelnen von ihnen. Er hatte im Laufe der Jahre ein großartiges Team zusammengestellt und ging jede Nacht mit dem Wissen zu Bett, dass sie alle hart daran gearbeitet hatten, ihre Zuschauer zu informieren und aufzuklären, und so vielleicht, nur vielleicht, ein bisschen dazu beigetragen hatten, die Galaxis zu einem besseren Ort zu machen.

			

		

	
		
			
				11. Kapitel

				NEUNTER GERICHTSSAAL, CORUSCANT

				Eramuth Bwua’tu drückte eine behandschuhte Hand sanft gegen Tahiri Veilas Kreuz, um sie durch die Meute der Journalisten zu führen, die lediglich von einem roten Absperrband und ein paar finster dreinblickenden Wachen in Schach gehalten wurden. Eramuth’ andere Hand hielt den kunstvoll verzierten Spazierstock umklammert, mit dem er ganz bewusst auf den Marmorfußboden klackte, als sie mit schnellen Schritten vorwärtsmarschierten.

				Die Holojournalisten – ihre Kleidung eine farbenfrohe Ansammlung von Senderlogos – wetteiferten allesamt um ihre Aufmerksamkeit. Jeder von ihnen wollte »die« Aufnahme als Aufmacher für die Abendnachrichten.

				»Miss Veila! Hier drüben!«

				»Tahiri! Wie fühlen Sie sich am ersten Tag Ihres Prozesses?«

				»Ehemalige Jedi Veila, was glauben Sie, zu welchem Zeitpunkt Ihr Hochverrat seinen Anfang nahm?« Natürlich kam diese letzte Frage vom größten Sleemo von ihnen allen: Javis Tyrr. Tahiri hielt den Kopf hoch erhoben und den Blick starr nach vorn gerichtet.

				»Gutes Mädchen, Sie machen das großartig«, sagte Eramuth mit leiser Stimme. »Verabscheuungswürdige Geschöpfe, diese Pressevertreter, aber für eine freie Gesellschaft absolut notwendig. Sind Sie hierfür bereit, meine Liebe?«

				»Ja«, entgegnete Tahiri ebenso leise, in dem Wissen, dass seine scharfen Bothaner-Ohren die geflüsterten Worte dennoch auffangen würden. Sie war bereit. Von dem Moment an, als der Haftbefehl vollstreckt wurde, hatte sie gewusst, dass es hierzu kommen würde, und sie gab sich keinerlei Illusionen darüber hin, wie schwierig die Reise zu einem »Nicht schuldig« sein würde, falls sie überhaupt erfolgreich verlief.

				Nichtsdestotrotz hatte Eramuth – adrett, liebenswürdig und altmodisch – ihr Hoffnung geschenkt. Er hatte ihr zugehört und sich umfassende Notizen gemacht, als sie ihm die Geschichte erzählt hatte, wie sie unter Jacens Einfluss geraten war. Sie hatte nichts beschönigt oder weggelassen. Sie stand vollkommen für das gerade, was sie getan hatte, doch jene Bürden, die nicht die ihren waren, lastete sie sich nicht auf.

				Was Eramuth betraf, so war es ihm gelungen, sie behutsam in die Mangel zu nehmen, was sie vormals wohl als Widerspruch in sich erachtet hätte. Doch als er schließlich mit ihr fertig war, sinnierte Tahiri bei sich, dass er mehr über sie wusste als ihre besten Freunde. Natürlich hatte sie keine guten Freunde – nicht mehr.

				Nicht seit Caedus.

				Der Haupteingang bestand aus einer Doppeltür, die aufglitt, als sie näher kamen. Tahiri erhaschte einen ersten Blick auf den Ort, an dem sie den Großteil ihrer Zeit verbringen würde in den nächsten … wie lange auch immer es dauerte. Der Verhandlungsraum des Neunten Gerichtssaals im Galaktischen Justizzentrum sah genauso aus, wie sie ihn sich vorgestellt hatte, und ihr wurde bewusst, dass ihr eleganter, exzentrischer Anwalt hier wie zu Hause wirken würde. Jedenfalls wusste sie, dass Eramuth sich hier mit Sicherheit wie zu Hause fühlen würde – er hatte ihr erzählt, dass er in ebendiesem Saal mehr als siebenundzwanzig Fälle verhandelt und gewonnen hatte.

				Die Wände waren mit dunkler Holzvertäfelung versehen. Der Boden war eine Fortsetzung der Marmorfliesen im Korridor, der Weg durch die für die »allgemeine Öffentlichkeit« bestimmten Sitze mit einem weichen, dicken, roten Teppich ausgelegt. Zu ihrer Rechten befanden sich die Sessel der Geschworenen. Sie hatten viele verschiedene Formen und Größen, und Tahiri wurde klar, dass eine Gruppe von Lebewesen unterschiedlicher Spezies über ihr Schicksal entscheiden würde, nicht bloß Humanoide. Sie fragte sich, ob das gut oder schlecht für sie war, doch sie vertraute darauf, dass ihr Anwalt jeden Geschworenen daraufhin überprüft hatte, ob er unter der Fuchtel der GA stand oder nicht. Ungeachtet ihrer Form, waren sämtliche Sessel gepolstert und sahen bequem aus. Die Geschworenen hatte eine große Verantwortung, und für die Dauer des Prozesses würde man sich gut um sie kümmern.

				Rechter Hand befanden sich Plätze für die Vertreter der Presse. Eine atemberaubende Vielfalt technischer Ausrüstung war dort zu sehen, und jede Nische war sorgsam mit dem Logo des Senders versehen, dem sie gehörte. Dankenswerterweise war ein kleiner, einzelner Sitz für Perre Needmos Nachrichtenstunde reserviert. Dann würde zumindest nicht die gesamte Berichterstattung schrecklich überzogen sein.

				Bloß der Großteil davon.

				Direkt voraus waren zwei erlesene, Kaf-farbene Marmortische von Ithor. Man hatte Tahiri mitgeteilt, dass sich der Tisch der Verteidigung auf der linken Seite befand. Dahinter standen zwei gleichermaßen antike Holzstühle, die so poliert waren, dass sie im Morgenlicht zu glühen schienen, das durch die Fensterreihen hereinfiel, die sich weit oben an den hohen Wänden abzeichneten. Offensichtlich wurde den Angeklagten nicht dasselbe Maß an körperlicher Bequemlichkeit zuteil wie den Geschworenen. Der Tisch der Anklage war rechter Hand. Und am anderen Ende des Saals thronten die erhöhte Richterbank, ebenfalls aus antikem ithorianischem Marmor, und der Zeugenstuhl.

				Im Gegensatz zu den praktischen, wenn auch komfortablen Stühlen für die Öffentlichkeit und die Geschworenen sowie den eleganten und unbequemen Sitzen für den Angeklagten und die Anklage, war der Richtersessel beinahe throngleich. Zudem schien er ebenfalls antik zu sein. Es war ein eleganter Sessel mit hoher Rückenlehne und dicker Polsterung sowie einer Vielzahl von Knöpfen entlang der langen Armlehnen, die im Widerspruch zu der Nostalgie zu stehen schienen, die der Rest des Möbelstücks heraufbeschwor. Der Tisch davor war poliert worden, bis er glänzte, und ebenfalls mit moderner Technik versehen worden.

				An der Vorderseite des Tisches befanden sich die Insignien der Galaktischen Allianz. Ein großer Protokolldroide stand stocksteif in Habachtstellung, gleißend schimmernd. Falls irgendwelche Zeugen auftraten, die kein Basic sprachen, würde der Droide zweifellos übersetzen, und Tahiri nahm an, dass er vermutlich ebenfalls dazu diente, den Prozess aufzuzeichnen. Bei einer der beiden Türen, die in die Richterkammern im Hintergrund des Saals führten, stand ein großer, kräftiger Mensch. Tahiri wusste, dass die angemessene, respektvolle Bezeichnung »Gerichtsdiener« war, doch die häufig gebrochene Nase und die tiefliegenden Augenbrauen erinnerten sie mehr an einen Rausschmeißer. Obgleich er in die tadellose Uniform gekleidet war, die seiner Aufgabe angemessen schien, stellte er dennoch eine beeindruckende, Furcht einflößende Gestalt dar.

				Hinter Eramuth und Tahiri erlaubte man den Journalisten, einzutreten. Sie hasteten zu ihren Nischen, sprachen mit gedämpften Stimmen und justierten ihre Ausrüstung. Eramuth geleitete Tahiri zu ihrem Stuhl und zog ihn höflich unter dem Tisch hervor, bevor er selbst Platz nahm. Er wirkte entspannt und zuversichtlich und ließ den Blick mit etwas durch den Saal schweifen, das Tahiri ein wenig wie Nostalgie vorkam.

				»In diesem Saal habe ich noch nie einen Prozess verloren, Tahiri, meine Liebe«, beruhigte er sie. »Und ich habe nicht die Absicht, dass Ihrer der erste ist.«

				Sie nickte, mit einem Mal schier überwältigt. Das hier, dieser Saal mit seinem Geruch nach Möbelpolitur und Leder, mit den im schräg einfallenden Licht tanzenden Staubpartikeln, dem Gemurmel und den Blips und Klicks von Aufnahmegeräten, die einen Testlauf durchliefen, führte ihr die wahre Realität ihrer Situation noch deutlicher vor Augen als die Verhaftung oder die speziell modifizierten Elektroketten und Betäubungshandschellen, die sie tragen musste – wobei ihr die Ironie nicht entging, dass sie denen glichen, die sie einst Ben Skywalker angelegt hatte.

				Sie war froh, dass Eramuth zu ruhig und zuversichtlich wirkte. Denn trotz der Gefahren, denen sie von frühester Kindheit an getrotzt hatte, war Tahiri nervös. Mit dem Kampf kannte sie sich aus. Doch diesem Saal haftete eine Steifheit, eine Förmlichkeit, eine Ordnung an, die ihn bis auf den Kern durchdrang und bedrohlicher war als jeder Gegner, dem sie sich je gegenüber gesehen hatte.

				Eramuth’ Hand, die auf der ihren lag, drückte sanft zu. »Da kommt Sul Dekkon, der Staatsanwalt«, sagte er leise. So unauffällig wie möglich reckte Tahiri ihren Hals. Ein großer, blauhäutiger, in eine pedantisch arrangierte schwarz-rostfarbene Robe gekleideter Chagrianer betrat zusammen mit dem Gedränge aus Zuschauern und Pressevertretern den Saal.

				Einige Schritte hinter dem Chagrianer kamen zwei vertraute Gesichter – die von Han Solo und Leia Organa Solo. Ihre Blicke fielen auf sie, und sie lächelten beruhigend. Sie waren schon bei ihrer Anklageverlesung anwesend gewesen, und jetzt schien es, als hätten sie die Absicht, auch den Prozess zu verfolgen. Zumindest so viel des Prozesses, wie sie konnten, korrigierte sich Tahiri. Das war eine ermutigende Geste.

				Sie nickte ihnen leicht zu, ehe sie ihren Blick wieder dem Staatsanwalt zuwandte. Seine beiden Hörnerpaare waren lang und prächtig. Die scharfen Spitzen seiner Lethörner, die zu beiden Seiten des Kopfes aus zwei herabhängenden Fleischwülsten hervorwuchsen, die Tahiri an die Lekku eines Twi’lek erinnerten, waren mit zwei polierten Kugeln aus irgendeinem Metall bedeckt, das im gelblichen Licht des Gerichtssaals glänzte. Seine Augen waren tief eingesunken, aber ohne Frage scharf. Jetzt richteten sich diese Augen auf Tahiri.

				»Er und ich hatten schon früher miteinander zu tun. Bei einem meiner letzten Fälle.« Eramuth hatte selbst nicht aufgeschaut, sondern ihr aus dem Krug, der auf den Tisch gestellt worden war, ein Glas Wasser eingegossen. Er reichte ihr das Glas, was ihr eine gute Ausrede verschaffte wegzusehen, ohne den Anschein zu erwecken, Dekkons Blick auszuweichen.

				»Haben Sie gewonnen?«, murmelte Tahiri und nahm einen Schluck Wasser.

				»Natürlich.«

				»Großartig«, sagte sie und setzte das Glas ab. »Und jetzt hat er ein Hühnchen mit Ihnen zu rupfen.«

				»Soll er es ruhig versuchen«, erwiderte Eramuth sorglos. Er erhob sich und streckte dem Chagrianer höflich eine Hand entgegen, der jetzt mit einem Wirbeln seiner dunklen, eleganten Robe neben ihn trat.

				Sul Dekkon war viel größer als der Bothaner und ragte über ihm auf, als sie einander die Hand schüttelten. Eramuth ließ sich davon nicht einschüchtern.

				»Sul«, sagte er mit herzlicher Stimme, warm und tief und rollend. »Sie sehen gut aus.«

				»Sie ebenfalls, Eramuth«, kam die Erwiderung. Dekkons Stimme war rauer als die von Eramuth, die Worte knapp und kühl. »Wie ich sehe, behandelt die akademische Welt Sie gut.«

				Eramuth lächelte. Sein rechtes Ohr zuckte. »Es ist stets eine Ehre, das, was man gelernt hat, an die nächste Generation weiterzugeben.«

				»An die nächste? Ich würde sagen, das ist ein bisschen tiefgestapelt«, entgegnete Dekkon lächelnd. Das Lächeln reichte nicht bis zu seinen Augen. »Die, die Sie da unterweisen, könnten Ihre Enkelkinder sein, Eramuth.«

				»Viele Dinge werden mit dem Alter besser«, entgegnete Eramuth. »Das gilt auch für den bothanischen Verstand.«

				»Vielleicht«, stimmte der Chagrianer zu. »Wie auch immer, Sie sind ein wenig aus der Übung, nicht wahr?«

				Eramuth gluckste. »Wenn man so viele Fälle gewonnen hat wie ich, kommt es nicht auf die Übung an. Ich glaube, Sie sind jetzt ungefähr bei der Hälfte davon, oder?«

				Beide waren Anwälte. Keiner von ihnen war ein Machtnutzer, aber sie verbargen ihre Emotionen geschickt. Für jemanden, der in der Macht so feinfühlig war wie Tahiri, hätten sie einander allerdings genauso gut anschreien können, um der Feindseligkeit gerecht zu werden, die zwischen ihnen schwelte. Oder vielmehr hätte Dekkon schreien können. Eramuth hatte seinen Spaß daran, den anderen Anwalt mit einem Geschick zu ködern, um das ihn jeder Tänzer beneidet hätte. Dennoch, irgendetwas stimmte nicht – etwas von dem, was der Chagrianer gesagt hatte, hatte ihn getroffen.

				Dekkons Augen blitzten, und er öffnete den Mund, um etwas darauf zu erwidern, aber Bewegung im hinteren Teil des Raums unterbrach ihr Gespräch. Der Rausschmeißer-Gerichtsdiener hatte die Tür geöffnet, und die zwölf Geschworenen strömten herein und nahmen schweigend auf ihren Sitzen Platz. Dekkon bedachte Eramuth mit einem knappen Nicken und ging zu seinem Tisch, um Datapads herauszuholen, die er sorgsam auf der Tischplatte arrangierte. Eramuth verneigte sich, ehe er wieder auf seinen Stuhl neben Tahiri rutschte.

				»Ich denke, wir haben eine gute Gruppe von Geschworenen zusammengestellt«, sagte Eramuth mit der Schnauze an Tahiris Ohr. »Die meisten von ihnen sind unvoreingenommen. Einige von ihnen bringen Ihnen sogar so etwas wie Wohlwollen entgegen.«

				Sie musterte die Geschworenen aus dem Augenwinkel heraus. Menschen, Bith, Chadra-Fan, Wookiees – fast war es, als wäre hier jede Spezies vertreten, deren Heimatplanet ein Mitglied der Galaktischen Allianz war. Sie fragte sich, ob irgendwelche von ihnen Machtnutzer waren. Schließlich sollte die Jury eigentlich aus ihresgleichen bestehen. Sie verwarf diese Hoffnung jedoch sofort wieder. Es wäre allzu leicht gewesen zu argumentieren, dass das potenzielle Jury-Mitglied die Macht missbrauchte, um die anderen Geschworenen zu beeinflussen. Ein Mon Calamari sah sie mit einem Auge an, zweifellos in dem Glauben, seine Miene sei neutral, doch da täuschte er sich. Er mochte sie nicht.

				»Und einige nicht«, ergänzte Tahiri, während sie zusah, wie der Mon Cal seinen Platz einnahm.

				»Und einige nicht, ganz recht, aber das war zu erwarten«, sagte Eramuth, ohne zu zögern. »Ich komme ihm ein wenig entgegen, er kommt mir ein wenig entgegen. Das Einzige, was Dekkon wirklich hat, sind die Fakten.«

				Tahiri konnte nicht anders, als ihn anzustarren. »Warten Sie mal einen Moment – was haben Sie gerade gesagt?«

				Er lächelte und goss sich selbst ein Glas Wasser ein. Seine Hand zitterte ein bisschen, doch er wirkte vollkommen ruhig, und dieses leichte Zittern war ihr schon vorher aufgefallen. Immerhin war Eramuth definitiv nicht mehr der Jüngste.

				»Ich sagte, dass Dekkon nur die Fakten hat. Wir haben mehr als das. Wir können beeinflussen, wie die Geschworenen diese Fakten interpretieren und aufnehmen. Und darüber hinaus, meine Liebe, haben wir Sie.« Er nahm einen großen Schluck. »Wir haben das, was Sie waren, was Sie sind und was Sie werden wollen. Und glauben Sie mir, diese Dinge habe ich lieber auf meiner Seite als etwas so Simples wie kalte, harte Fakten.«

				»Aber … warum?« Mit einem Mal fühlte sich Tahiris Herz an, als wäre es von einer Handprothese gequetscht worden. War der Bothaner verrückt?

				»Weil, meine Liebe, die Leute nichts mögen, das kalt und hart ist. Sie sitzen hier – die meisten von ihnen, seien sie gesegnet – und versuchen wirklich, ehrlich das Richtige zu tun. Wenn die Geschworenen Sie für schuldig befinden, dann müssen zuvor alle berechtigten Zweifel ausgeräumt worden sein. Und das, Miss Tahiri Veila, werden Sie und ich nicht zulassen. Wir sind hier, um dafür zu sorgen, dass sie viele, viele Gründe dafür bekommen, an Ihrer Schuld zu zweifeln.«

				Bevor Tahiri mit weiteren Fragen herausplatzen konnte, trat der Gerichtsdiener mit großen Schritten vor und brüllte mit so lauter Stimme, dass fast die Wände wackelten: »Erheben Sie sich zu Ehren von Richterin Mavari Zudan!«

				Tahiri kannte den Namen, obgleich sie die Falleen, die den Saal jetzt durch die Hintertür betrat, noch nie zuvor gesehen hatte. Einen Moment lang fragte sich Tahiri, ob sie einfach vom Regen in die Traufe geraten sein mochte? Obgleich die Schmierenkomödie, die der Gerichtshof für Jedi-Angelegenheiten gewesen war, abgeschafft wurde und die eindeutig befangene Richterin Lorteli ohne viel Aufsehen ihres Postens enthoben worden war, handelte es sich bei Zudan nichtsdestotrotz um die Frau, die Luke Skywalker verurteilt hatte.

				Sie trug ein dunkles Richtergewand, das sie in Tahiris Augen mehr wie eine Henkerin denn wie eine Richterin wirken ließ. Der strenge, verkniffene Gesichtsausdruck der Frau tat ein Übriges, um diesen Eindruck noch zu verstärken. Sie stieg zu ihrem Stuhl empor, griff nach einem altmodischen Richterhammer und schlug damit auf den Tisch.

				»Der Prozess ist hiermit eröffnet.«

				»Sie haben Besuch«, sagte der Wachmann. »Treten Sie von der Tür zurück und setzen Sie sich auf den Stuhl!«

				Es war ein langer erster Verhandlungstag gewesen, und Tahiri war erschöpft, aber nicht zu müde, als dass diese Worte sie nicht überrascht und neugierig gemacht hätten. Das einzige Wesen, dem es seit ihrer Anklageverlesung erlaubt gewesen war, sie zu besuchen, war ihr Anwalt gewesen. Sie kam der Aufforderung der Wache nach und saß geduldig da, während zwei Wachmänner eintraten. Einer hatte einen Blaster auf sie gerichtet, während der andere ihre Handgelenke und Knöchel gewissenhaft mit Betäubungshandschellen fesselte. Der Gedanke dahinter war natürlich, dass sie angemessen gesichert war, solange die Tür geschlossen und verriegelt war. Stand die Tür offen, musste sie zusätzlich mit Fesseln in Schach gehalten werden. Sie ließ die Demütigung stillschweigend über sich ergehen, mehr darauf konzentriert, wer sie wohl besuchte, als auf die Unbequemlichkeit und Unannehmlichkeit zu achten, die die Handschellen mit sich brachten.

				Die Wachen traten zurück. Zwei dunkelhaarige Menschen betraten den Raum, ein großgewachsener Mann und eine zierliche Frau. Beide lächelten sie an.

				»Wir haben eine Weile gebraucht, aber am Ende hat man uns erlaubt, dich zu besuchen«, sagte Leia.

				Tahiri wies auf ihre Fesseln. »Verzeiht mir, dass ich nicht aufstehe«, sagte sie. »Aber … Es ist schön, euch zu sehen.«

				»Noch schöner wäre es, dich bei einer Tasse Kaf zu sehen«, meinte Han. Er schaute die Wachen finster an. »Hat eure Mutter euch nicht beigebracht, dass es ungehörig ist zu lauschen?«

				Sie rührten sich nicht vom Fleck, und sie erwiderten nichts.

				Han und Leia schauten sich an. Leia richtete sich zu ihrer vollen, wenn auch bescheidenen Größe auf und nahm die beiden einen nach dem anderen ins Visier. »Mir ist bewusst, dass Sie Ihre Befehle haben, die da lauten, sämtliche Informationen zu überwachen, die der Gefangenen auf anderem Wege als über ihren Anwalt zukommen könnten. Der einzige Grund, warum wir hier sind, ist, weil wir der Gefangenen gewisse, sehr persönliche Neuigkeiten überbringen müssen. Ich denke, dass Ihnen beiden ausgesprochen unwohl dabei zumute wäre, das mit anzuhören. Wäre es möglich, ein wenig Privatsphäre zu wahren?«

				Beide Wachmänner schauten bereits beim Gedanken daran, »sehr persönliche Neuigkeiten« zu hören, unbehaglich drein.

				»Ihr Ruf eilt Ihnen voraus, Ma’am«, sagte einer von ihnen respektvoll. Und mit Blick auf Han fügte er mit etwas härterer Stimme hinzu: »Ebenso wie Ihrer, Captain Solo. Aber Befehle sind Befehle.«

				»Denken Sie, wir werden versuchen, sie hier rauszuholen oder so was?«, fragte Han. »Junge, sie ist eine Jedi, und eine verdammt gute noch dazu. Diese kleinen Spielzeuge, die Sie ihr da angelegt haben, würden nicht viel bringen, wenn sie nicht bereit wäre, aus freien Stücken hierzubleiben, richtig?« Er warf Tahiri einen um Bestätigung heischenden Blick zu. Trotz der ernsten Situation musste sich Tahiri ein nervöses Lachen verkneifen. Sie nahm an, dass Han mehr Schaden als Nutzen anrichtete, ganz gleich, was die Solos zu sagen hatten.

				»Sie sind recht effektiv«, sagte sie. »Aber ich bin tatsächlich aus freien Stücken hier. Ich werde keinen Fluchtversuch unternehmen.«

				»Was im Übrigen auch niemand möchte«, fuhr Han fort. »Wir wollen, dass sie hierbleibt, damit jeder sehen kann, wie sehr sie sich in ihr getäuscht haben.«

				Leia trat vor. »Meine Herren«, sagte sie. »Alles, was ich Tahiri Veila zu sagen habe, betrifft ausschließlich meine eigene familiäre Situation.«

				Familie … oh nein … »Stimmt irgendwas nicht? Ist Amelia etwas zugestoßen? Oder Jaina?« Die Worte kamen rasch über Tahiris Lippen.

				Han ließ eine große Hand auf ihre Schulter fallen und drückte sie. »Denen geht es gut, alle sind wohlauf«, sagte er mit sanfter Stimme. »Hört mal, ich kann gerne rausgehen, wenn …«

				»Ich möchte, dass du hier bist, wenn wir es ihr erzählen«, sagte Leia hastig. Sie wandte sich um und schaute ihren Ehemann an, und Tahiri konnte das Glitzern von Tränen in ihren Augen sehen. Sie hatte sich in der Macht abgeschottet, doch jetzt öffnete sie sich den Solos. Da war Schmerz, aber auch eine seltsame, stille Freude.

				Die Wachen schauten sich kurz an. »Wir lassen Sie allein, aber Ihr Gespräch wird aufgezeichnet«, sagte einer von ihnen.

				»Selbst das weiß ich zu schätzen«, sagte Leia und schenkte ihnen dieses Lächeln, das immer noch Herzen zu schmelzen vermochte. Die Wachen gingen hinaus, und die Tür glitt mit einem schweren Scharren wieder zu. Wie der Wachmann gesagt hatte, blinkte die kleine Kamera, die auf Tahiri gerichtet war, kontinuierlich weiter, ein Hinweis darauf, dass sie nach wie vor an war.

				»Leia, Han … was hat das alles zu bedeuten?«

				Beide zogen sich einen Stuhl heran, um sich neben sie zu setzen. Han schlang ihr einen Arm um die Schultern, während Leia ihre zierlichen Hände auf Tahiris legte. In ihren braunen Augen lag tiefe Sorge. Tahiri fand, dass es fast schon einem Wunder gleichkam, dass kaum zwei Jahre, nachdem sie beide sich ein ausgesprochen brutales Lichtschwert-Duell geliefert hatten, als Tahiri törichterweise versucht hatte, die Solos auf Jacens Befehl hin zu verhaften, dieses Maß an Warmherzigkeit zwischen ihnen herrschte. Sie hatte immer gewusst, dass die Solos ein großes Herz hatten. Dies war bloß ein weiterer Beweis dafür.

				Leia vollführte eine rasche, beiläufige Handbewegung in Richtung der Kamera, die Tahiri überwachte. Die Kamera brannte durch, und Tahiri lächelte ein bisschen, als ihr bewusst wurde, dass Leia das Gerät mithilfe der Macht schlicht und einfach außer Gefecht gesetzt hatte, nachdem es ihr nicht gelungen war, die Wachen dazu zu bewegen, sie unbeaufsichtigt zu lassen.

				»Ich muss vorsichtig mit dem sein, was ich dir erzähle«, setzte Leia an. »Ich habe gewisse Informationen – von Ben und Luke.«

				»Geht es ihnen gut?«

				»Fürs Erste«, sagte Han. »Sie …«

				Leia räusperte sich und warf ihm einen vielsagenden Blick zu. Er schloss mit einem vernehmlichen Klapp seinen Mund.

				»Sie sind wohlauf«, sagte Leia besänftigend und drückte Tahiris Hände. »Aber darüber will ich nicht mit dir reden. Sie … Ich schätze, man kann sagen, dass sie so eine Art … Vision hatten, wenn auch viel präziser als das. Im Zuge ihrer Nachforschungen haben sie eine mentale und spirituelle Reise unternommen, die sie an einen Ort führte, der See der Erscheinungen genannt wird. Ein Teil des Sees wird der Spiegel der Erinnerung genannt. Sie glauben, dass man an diesem Ort … mit den Toten sprechen kann.«

				Und mit einem Mal wusste Tahiri Bescheid. Sie fühlte, wie alles Blut aus ihrem Gesicht wich, wusste, dass ihre blauen Augen groß waren und sie anstarrten, ihr Gesicht und ihre Lippen aschfahl. Hans Arm um ihre Schultern schmiegte sich fester um sie. Wenn Luke Skywalker glaubte, dass diese Begegnung mit den Toten real gewesen war, dann tat Tahiri das ebenfalls. Und die Tatsache, dass Leia und Han alle möglichen Fäden gezogen haben mussten, um sie besuchen zu dürfen, verriet ihr genau, wen Ben und Luke gesehen hatten.

				Tränen traten in ihre Augen, rannen ihr Gesicht hinunter. Sie versuchte, die Hände zu heben, um sie fortzuwischen, doch die Handschellen waren mit den Fußfesseln verbunden, sodass sie die Bewegung nicht zu Ende bringen konnte. Stattdessen strich Leias Hand, zierlich und weich, sanft die Tränen fort, die die Wangen der jüngeren Frau hinabliefen.

				»Er sah Mara und Jacen … und Anakin.« Leias Stimme war warm und ruhig. Sie war selbst von der Neuigkeit geschockt gewesen und hatte sich schon wieder davon erholt, auch wenn sie sie offensichtlich nach wie vor tief bewegte und das wahrscheinlich auch noch für alle Zeiten tun würde. Auf Tahiris anderer Seite räusperte sich Han Solo. Tahiri konnte ihre Augen nicht von Leias abwenden, doch sie nahm an, dass Han, der mittlerweile vermutlich ihr Schwiegervater gewesen wäre, hätte das Schicksal anders entschieden, Mühe hatte, seine Gefühle im Zaum zu halten.

				Tahiri öffnete den Mund, doch nichts kam heraus. Hat er seinen Frieden gefunden? Was hat er gesagt? Erinnert er sich noch an mich?

				»Anakin ist ihnen als Erster erschienen«, fuhr Leia fort. »Luke und Ben haben ihm gesagt, dass sein Opfer die Jedi gerettet hat. Dass es seitdem niemals wieder einen Jedi-Ritter wie ihn gab.«

				Und das wird es auch nie wieder.

				Leia lächelte ein wenig. »Anakin sagte, dass der Orden nicht darauf warten könne, von einem großartigen Jedi-Ritter geführt zu werden. Dass jeder Jedi-Ritter sein eigenes Licht sein müsse, damit das Licht der Jedi nie erlischt.«

				Tahiri biss sich auf die Lippe, doch die Tränen wollten nicht versiegen. Sie dachte an all die Male zurück, die sie mit Jacen im Fluss gewandelt war, um für sich einen Abschluss zu finden, in dem Versuch, sich damit abzufinden, dass er tot war, dass er fort war. Doch es gelang ihr nie.

				»Er hat nach dir gefragt. Er wollte wissen, ob es dir gut geht.«

				»Was …« Tahiri nahm einen Atemzug und blinzelte angestrengt, um sich zu einer Ruhe zu zwingen, die sie nicht empfand. »Was haben sie ihm gesagt?«

				Leias Lächeln wurde breiter. »Dass du wohlauf bist«, sagte sie. »Und dann sagte er … Sagt ihr, dass ich sie immer noch liebe.«

				Tahiri verlor die Fassung. Sie hatte ihre Emotionen so lange in Schach gehalten, zu lange. Das Flusswandeln, der Tanz mit der Dunklen Seite, der Prozess, der sie dazu zwingen würde, einige der hässlichsten und schmerzhaftesten Augenblicke ihrer Vergangenheit erneut zu durchleben – sie hatte alle Emotionen unterdrückt, die dadurch aufgewirbelt worden waren, doch jetzt stellte sie fest, dass sie das nicht mehr länger konnte.

				Er liebte sie immer noch. Das würde er immer tun, so, wie sie ihn immer lieben würde. Dies, dies war der Abschluss, nach dem sich ihre einsame, kaputte, verlorene Seele so gesehnt hatte. Noch während sie abgehackte Schluchzer hervorbrachte und Leia und Han ihre Arme um sie schlangen, konnte sie fühlen, wie Dinge in ihrem Innern, die schartig und roh gewesen waren, zu heilen begannen. Ein grässlicher, kalter Knoten, von dem ihr nicht einmal bewusst gewesen war, dass er überhaupt da war, schmolz nach und nach.

				Er würde sie immer lieben, und er würde immer bei ihr sein. Jetzt konnte sie loslassen. Jetzt konnte sie den Traum von Anakin loslassen, konnte ihren Selbsthass darüber aufgeben, was sie seitdem getan hatte und wozu sie geworden war. Nach einigen Sekunden hob sie ihren Kopf von Leias Schulter und sah zuerst sie und dann Han an.

				»Ich komme wieder in Ordnung«, sagte sie. »Die Geschworenen werden mich nicht schuldig sprechen. Sie werden mich nicht schuldig sprechen, weil es zu vieles gibt, das ich tun muss, zu vieles, das ich in Ordnung bringen muss. Weil es zu viele Brücken gibt, die ich reparieren muss. Und das werde ich auch tun.«

				»Für Anakin«, sagte Leia leise.

				Tahiri schüttelte den Kopf, ihr goldblondes Haar regte sich leicht bei der Geste. »Nicht bloß für ihn. Für mich.«

				»Gute Entscheidung, Mädchen«, meinte Han. Seine Stimme klang ein wenig heiser. »Genauso hätte unser Junge es gewollt.«

				Und Tahiri wusste, dass er damit recht hatte.

			

		

	
		
			
				12. Kapitel

				JEDI-TEMPEL, CORUSCANT

				Kenth Hamner nippte an einer Tasse Kaf und musterte den Haufen Datapads auf seinem Schreibtisch. So viele Dinge blieben liegen, doch das lag nun einmal in der Natur der Führerschaft – man musste Prioritäten setzen, sich eine Art politischer Selektierung bedienen. Nicht alles würde sich erledigen lassen. Hamners Aufgabe bestand darin sicherzustellen, dass es nicht die wichtigen Angelegenheiten waren, die aufgeschoben wurden, wenn etwas aufgeschoben werden musste.

				Zu diesem Zweck hatte er – einem Rat der Frau folgend, die sich zunehmend zum größten Dorn in seiner Seite entwickelte – eine ihrer vielversprechendsten Schülerinnen, eine junge Frau namens Kani Asari, zu seiner Assistentin ernannt. Wie bei vielen Entscheidungen, die er in letzter Zeit treffen musste, waren darüber nicht alle Meister sonderlich erfreut. Ihm waren Bedenken zu Ohren gekommen, besonders von den eher freimütigen Leuten wie Kyp Durron und Han Solo – der nicht einmal ein Jedi war –, die sich keine Mühe gegeben hatten, ihren Unmut auch nur ansatzweise zu verbergen. Luke, der Großmeister, der Gründer des neuen Ordens, hatte keine »Assistentin« gebraucht. Konnte sich Hamner nicht selbst Kaf holen und seine Datapads persönlich lesen? Wollte er vielleicht auch, dass seine Kopfkissen für ihn aufgeschüttelt wurden?

				Keiner von ihnen machte sich einen Begriff von der Menge an Arbeit, die jeden Tag über seinen Schreibtisch ging – ja, zu jeder Stunde. Er glaubte nicht, dass selbst der unerschrockene Han Solo imstande gewesen wäre, sich selbst um alles zu kümmern. Und natürlich hatte jeder, der irgendetwas von ihm oder den Jedi wollte, das Gefühl, dass sein Problem die dringlichste Angelegenheit im bekannten Universum war.

				Hamner ignorierte die Nörgler und hoffte bloß, dass das blonde, ziemlich hübsche Mädchen, das hervorragende Arbeit leistete, sie entweder ebenfalls nicht beachtete oder – noch besser – gar nichts von dem Gerede wusste.

				Er spürte Kani auf der anderen Seite der Tür und rief: »Herein!« Er erhob sich und ging zu einer kleinen Anrichte.

				Sie steckte ihren blonden Kopf mit einem strahlenden Lächeln herein, das die Ringe unter ihren Augen Lügen strafte. Wieder verspürte Hamner an ihrer statt einen Anflug von Verbitterung. Es schien, als wäre ihm als Einzigem bewusst, wie hart sie arbeitete.

				»Guten Morgen, Meister Hamner«, sagte sie und nahm auf ihrem üblichen Stuhl Platz.

				»Morgen, Kani. Möchtest du etwas Kaf?«

				»Oh ja, bitte«, sagte sie dankbar. Er wärmte seine eigene Tasse auf, schenkte ihr einen frischen ein und kehrte damit zu seinem Tisch zurück. Sie nahm einen Schluck, ehe sie die Tasse absetzte und ihr Datapad hervorholte. Sie schaute erwartungsvoll zu ihm auf, lugte unter einem Vorhang Ponyfransen hervor, die ihrem Kamm entkommen waren.

				Seine Augen verengten sich. Er musterte ihr Gewand, ihr Haar, das verblassende Make-up. »Du hast letzte Nacht keinen Schlaf gefunden, oder?« Sie hatte versprochen, unmittelbar nach ihm zu gehen, kurz vor Mitternacht. Offenbar hatte sie dieses spezielle Versprechen nicht gehalten.

				»Äh … nein, Meister. Aber das ist schon in Ordnung. Ich werde versuchen, heute früher zu gehen, wenn ich darf.«

				»Ich werde sehen, was ich tun kann«, sagte er stirnrunzelnd. »Es ist wichtig, sich Zeit zu nehmen, um sich auszuruhen. Oder zumindest, um zu meditieren.«

				»Ja, Meister«, erwiderte sie. »Ich werde mich heute Nachmittag eine Weile in den Saal der Quellen zurückziehen.«

				»Gut. Nun bring mich auf den neuesten Stand, da du gestern länger geblieben bist als ich.« Er lehnte sich zurück und nippte an dem heißen Kaf.

				»Also, ich habe gute Neuigkeiten, und ich habe schlechte Neuigkeiten.«

				Er rieb sich die Augen. »Nun, zumindest gibt es auch gute Neuigkeiten. Fangen wir doch mit denen an.«

				»Vermutlich wisst Ihr das bereits, aber Tahiri Veilas Prozess verläuft bislang recht gut. Die Medien berichten in positiver Weise darüber, und ich habe gestern Abend mit Nawara Ven gesprochen. Er ist beeindruckt, wie Bwua’tu die Sache handhabt. Habt Ihr die Berichterstattung verfolgt?«

				»Einiges davon.«

				»Dann wisst Ihr ja, dass Eramuth Bwua’tu eine ausgesprochen … farbenfrohe Persönlichkeit ist.«

				Hamner lächelte ein wenig, etwas, das er dieser Tage nicht allzu häufig tat. »Vielleicht ist ein bisschen Farbe genau das, was nötig ist«, sagte er. »In jedem Fall sind das gute Neuigkeiten. Obgleich es ein ziemlicher Rückschlag war, als Daalas ›Jedi-Gerichtshof‹ nicht zuließ, dass Ven Tahiri vertritt, sagte er schon bei dieser Gelegenheit, dass er alle Hoffnung auf ein wohlwollendes Urteil habe. Auch wenn es, fürchte ich, unmöglich ist, sie gänzlich zu entlasten.« Tahiris aufrichtige Reue über ihre Taten und ihr Verhalten, seit sie sich von der Dunklen Seite abgewandt hatte, kamen ihr zweifellos zugute. Er und alle anderen Jedi waren überrascht darüber gewesen – erfreut, aber überrascht –, dass Staatschefin Daala eingewilligt hatte, den Jedi-Gerichtshof noch vor dem Prozess aufzulösen. Er wusste, dass der Grund dafür Daalas Ansicht war, die Sache sei schon so gut wie gelaufen. Allerdings war das offensichtlich ganz und gar nicht der Fall.

				»Ven warnt uns, dass der Ausgang des Prozesses alles andere als gewiss ist, und dass das gegenwärtige Klima der Pro-Jedi-Stimmung die Staatschefin nicht freuen wird.«

				»Dann ist das eben so«, meinte Hamner. Seine Stimme glich fast einem Brummen. »Sie will die Dinge nach Vorschrift machen. Das tun wir ebenfalls. Sie wird mit den Konsequenzen leben müssen. Also … Was sind die schlechten Neuigkeiten?«

				»Meisterin Cilghal ist sehr besorgt wegen der jüngsten … nun, Welle … ich schätze, das ist das richtige Wort dafür … von Jedi, die … ähm …«

				»Überschnappen?«, bot Hamner an. Kani nickte. »Nun, das bin ich auch.« Es lagen nicht weniger als fünf Berichte über Jedi vor – die sich allesamt in ihren Kinderjahren in der Zuflucht aufgehalten hatten –, die durchgedreht waren. Zwei Zwischenfälle hatten sich innerhalb der letzten sechsunddreißig Stunden ereignet.

				Sogar Luke Skywalker persönlich musste sich mit einem davon herumschlagen. Glücklicherweise nicht mit einem Ritter, ja, nicht einmal mit einem echten Jedi, aber mit einem Machtnutzer, der dem Profil entsprach. Mit einem gewissen Dyon Stadd – das war, glaubte Hamner, sein Name. Natürlich hatte Luke keine Verbindung mit ihm aufgenommen. Der junge Ben war mit Cilghal in Kontakt getreten, und die Information war durch sie zu Hamner gelangt. Hamner stellte fest, dass er sich nach den Tagen sehnte, in denen es nicht mehr nötig sein würde, sich dieser Art von Gesprächsgymnastik zu bedienen, um Informationen unter den Jedi zu erhalten und zu verbreiten.

				Er stellte fest, dass er sich nach Luke Skywalkers Rückkehr sehnte.

				»Sie hat einen Bericht verfasst, in dem sie detailliert auf die beiden letzten Fälle eingeht, die Jedi Kunor Bann und Turi Altamik.« Sowohl Kunor als auch Turi waren Menschen, männlich und weiblich. Glücklicherweise war Bann gleich hier im Tempel durchgedreht, sodass sie ihn einfangen und in Gewahrsam nehmen konnten, ohne dass draußen irgendjemand etwas davon erfuhr. Was Turi betraf, hatten sie nicht so viel Glück gehabt. Das Mädchen hatte ihnen eine kurze Verfolgungsjagd geliefert, als es ihr gelungen war, aus dem Tempel zu entkommen. Sie hatten sie wieder dingfest gemacht, wenn auch nicht, bevor der gute alte Javis Tyrr alles auf Holokamera aufnehmen konnte. Da war sie gewesen, überlebensgroß, die großen grünen Augen riesig vor Furcht und Entschlossenheit, die vollen Lippen riefen Bezichtigungen, das kurze blonde Haar klamm vom Schweiß des Entsetzens. Sie hatte im Bewusstsein der Öffentlichkeit fast ebenso großen Eindruck hinterlassen wie Jysella Horn.

				»Irgendetwas Spezifisches oder Ungewöhnliches?«

				»Sie fürchtet, dass die Häufigkeit des … Überschnappens … zunehmen könnte«, sagte Kani. »Was Sothais Saar betrifft, hatten sie bislang überhaupt kein Glück. Häufig haben sie keine andere Möglichkeit, als ihn vorübergehend mit Medikamenten ruhigzustellen, und Meisterin Cilghal sagt, dass ihnen mittlerweile tatsächlich die Vorräte ausgehen. In Kürze wird sie eine neue Lieferung erhalten, aber sie ist besorgt.«

				»Die Häufigkeit könnte zunehmen? Vielleicht liegt das bloß daran, dass wir jetzt erst Berichte von überallher bekommen, jetzt, wo wir wissen, wonach wir suchen müssen.« Noch während er das sagte, konnte er die Hoffnung in seiner Stimme hören. Vielleicht stimmte das. Oder Cilghals Bedenken waren berechtigt. Das konnte bloß die Zeit zeigen. »Sag ihr, dass sie herkommen soll, damit wir uns persönlich miteinander unterhalten können, sobald sie einen Moment erübrigen kann!«, trug er Kani auf, die sich seine Bitte pflichtbewusst notierte.

				Es gab noch einige andere Themen von Bedeutung – bestimmte Welten baten die Jedi, ihnen bei verschiedenen Scharmützeln beizustehen oder, in zwei Fällen, bei potenziellen Aufständen, die dazu dienten, Regierungen zu stürzen, die als hart und übermäßig grausam erachtet wurden. Als Kani eine Untergrundorganisation erwähnte, die sich über mehrere Planeten hinweg zu erstrecken schien, eine Gruppe, die sich die »Freiheitsstaffel« nannte und es sich zur Aufgabe gemacht hatte, die Sklaverei in der ganzen Galaxis auszurotten, seufzte Hamner innerlich. Er wurde unangenehm an Saar und seinen Bericht von überdauernden Sklavenpraktiken erinnert. Mehr als je zuvor wünschte er, der ausgesprochen mürrische Chev wäre imstande gewesen zu hören, dass die Sache, die ihm so leidenschaftlich am Herzen lag, an Unterstützung gewann.

				Er würde das Gesuch bei der nächsten Zusammenkunft der Meister zur Sprache bringen, doch er glaubte nicht, dass es zu diesem Zeitpunkt möglich war, irgendwelche Mittel oder öffentliche Unterstützung zu gewähren. Er wusste, dass einige das wollten, doch angesichts der aktuellen Situation mit Daala war er sicher, dass letztlich die kühleren Köpfe überwiegen würden.

				Schließlich, zwei Tassen Kaf später, hatte Kani ihren Bericht zu Ende gebracht. »Ich werde Meisterin Cilghal darüber unterrichten, dass Ihr sie zu sehen wünscht, und weiter den Prozess verfolgen«, sagte Kani. »Und abgesehen von zwei Meistern habe ich von allen anderen Rückmeldungen erhalten, dass sie bei dem Treffen im späteren Tagesverlauf zugegen sein werden. Gibt es sonst noch etwas?«

				»Ja«, sagte Hamner. »Begib dich unverzüglich in den Saal der Tausend Quellen, sobald du mit Meisterin Cilghal gesprochen hast.«

				Sie schenkte ihm ein müdes Grinsen, leerte ihren Kaf und ging. Hamner kippte seinen Sessel nach hinten, schloss für einen Moment die Augen und sammelte seine Gedanken. Ein melodisches Geräusch von seinem Komlink veranlasste ihn dazu, die Lider leicht verärgert wieder zu öffnen.

				»Hamner«, sagte er.

				»Meister Hamner«, ertönte eine Frauenstimme.

				Er setzte sich rasch in seinem Sessel auf. »Staatschefin Daala«, erwiderte er.

				»Ich bin sicher, Ihr seid überrascht, von mir zu hören.«

				»Ich gebe zu, das bin ich. Für gewöhnlich meldet sich Ihr Stabschef bei mir, Wynn Dorvan.«

				»Diesmal habe ich beschlossen, den direkten Weg zu wählen. Ich habe viel um die Ohren, Kenth, und ich weiß, dass das für Euch genauso gilt. Wir können diesem kleinen Tauziehen auf der Stelle ein Ende machen. Keine Mittelsleute mehr, keine Presseerklärungen oder Fototermine, kein Herumgetanze um den heißen Brei mehr. Es ist klar, was ich will. Und auch, warum ich das will.«

				»Ja, Admiralin«, sagte er, bemüht, die Dinge förmlich zu halten. »Ich weiß, wen Sie wollen, und sämtliche Gründe, die Sie mir dafür genannt haben, warum Sie ihn wollen. Sothais Saar ist ein Chev und war daher den Großteil seines Lebens über irgendjemandes Eigentum. Erweisen Sie ihm bitte die Höflichkeit, ihn als Person zu betrachten und nicht als Sache. Ganz gleich, ob er psychisch krank ist oder nicht.«

				»Jetzt aber mal halblang, Hamner!«, entgegnete sie. »Spart Euch die Wortklaubereien. Ihr wisst, was ich gemeint habe. Ich will Saar, und ich will Altamik.«

				»Die werden Sie aber nicht bekommen. Niemand vertraut Ihnen mehr, Daala. Begreifen Sie das nicht? Zeigen Sie Ihren guten Willen. Verdienen Sie sich unser Vertrauen wieder. Wenn dieses ›kleine Tauziehen‹ Sie so sehr stört, dann liegt es ganz bei Ihnen, dem ein Ende zu machen.«

				Es folgte eine Pause. »Genau wie bei Euch. Jetzt sofort. Bevor die Angelegenheit so hässlich wird, dass Ihr viel dafür geben werdet, diese Unterhaltung noch einmal führen zu können.«

				Etwas in ihrer Stimme ließ ihn frösteln.

				»Ich lasse mich von Drohungen nicht einschüchtern, Admiralin. Genauso wenig wie die Solos oder die anderen Jedi. Ich muss Sie bitten, Ihre Unschuld und Vertrauenswürdigkeit unter Beweis zu stellen. Andernfalls haben wir nichts mehr zu besprechen.«

				»Das ist sehr bedauerlich. Ihr gebt vor, dass Ihr die Jedi vertretet – ich hoffe, dass Ihr auch die Familien dieser Jedi repräsentiert, wenn Ihr so etwas sagt. Lebt wohl, Meister Hamner!«

				Er öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch sie hatte die Verbindung bereits unterbrochen. Auch würde sie nicht reagieren, wenn er Kani auftrug, sie zu kontaktieren. Nicht einmal Wynn Dorvan würde jetzt mit ihm sprechen. Das Einzige, was dabei herauskommen würde, war, dass Hamner mit einer nervös klingenden Frau reden würde, die sagte: »Es tut mir schrecklich leid, Sir, aber die Staatschefin hat mir ausdrücklich aufgetragen, dass weder sie noch Wynn Dorvan augenblicklich gestört werden dürfen.«

				Er stand einen Moment lang da und sammelte sich. Dann blickte er auf sein Komlink hinab und kontaktierte Kani. »Ruf die Meister zusammen! Sofort! Das Treffen wurde vorgezogen, und ich will, dass alle dabei sind.«

				Die Nachricht erreichte Jaina mitten während Tahiris Prozess. Sie sah das blinkende Licht an ihrem Komlink stirnrunzelnd an, ging hinaus, erfuhr, dass man sie darum bat, an einem Krisentreffen der Meister teilzunehmen, und ließ Kani – die von einigen der Meister als »K. M.« bezeichnet wurde: Kenth’ Mäuschen – wissen, dass sie schon auf dem Weg war.

				Als sie eintraf, hatten sich die meisten der Meister bereits eingefunden. Sie ging zu Kyp Durron und sagte: »Wir müssen aufhören, uns auf diese Weise zu treffen.«

				»Ich weiß«, entgegnete er. »Es ist vollkommen falsch, aber ich kann einfach nicht anders.«

				»Was falsch ist«, sagte Jaina, zu besorgt, um mit dem Geplänkel fortzufahren, »ist, dass man mich ständig bittet, an diesen Treffen teilzunehmen. Ich bin kein Meister, ich bin das Schwert der Jedi, und der Umstand, dass ich immer wieder eingeladen werde, bedeutet, dass jemand glaubt, dass das Schwert der Jedi gebraucht werden könnte. Ebenfalls nicht richtig ist, dass das hier ein Krisentreffen ist, wenn bloß einige Stunden später ein reguläres stattfinden sollte.«

				Kyp nickte und seufzte. »Ich weiß. K. M. war keine sonderlich große Hilfe, als ich wissen wollte, was los ist.«

				»Du solltest wirklich aufhören, Kani so zu nennen. Sie ist ein gutes Mädchen«, beteuerte Jaina und bedachte ihn mit einem tadelnden Blick.

				»Das bedeutet nicht, dass sie nicht trotzdem Kenth’ Mäuschen ist«, konterte Kyp. »Und sieh mich nicht so an! Dein Dad ist derjenige, dem sie diesen Spitznamen zu verdanken hat, weißt du.«

				Jainas Schultern sackten ein wenig nach unten. »Ich weiß«, sagte sie.

				Äußerlich war Hamner ruhig und tat zweifellos sein Bestes, auch seine Emotionen in der Macht zu unterdrücken, doch etwas von seiner Unruhe brach sich trotzdem Bahn. Jaina stand dicht bei der Tür, lehnte sich gegen die Wand, die Arme vor der Brust verschränkt. Aufgewühlter als jetzt hatte sie Kenth Hamner noch nie erlebt, und ihre Neugierde brachte sie fast um.

				Endlich waren alle, die an dem Treffen teilnehmen sollten, eingetroffen. Sie nahmen ihre Plätze ein und warteten gespannt.

				»Vor Kurzem wurde ich von der Staatschefin kontaktiert«, erklärte er ohne jede Vorrede. »Ausgehend von unserer Unterhaltung, schlage ich vor, dass wir uns auf einen weiteren Überfall vorbereiten. Aller Wahrscheinlichkeit nach wieder durch die Mandalorianer.«

				Jaina spürte, wie sich alle Augen auf sie richteten, einschließlich Hamners, was sie als Erlaubnis zu sprechen wertete. »Dann sollte uns nicht viel passieren, wenn man bedenkt, wie gut wir letztes Mal mit ihnen fertiggeworden sind«, sagte sie geradeheraus. »Wir haben keinen einzigen Jedi verloren, aber sie haben im Kampf gegen uns jede Menge eingebüßt. Sehen wir die Sache so, wie sie ist: Die größte Folge dieses ganzen Zwischenfalls war, dass wir gezwungen waren, den Abflug hinauszuschieben. Die StealthX-Jäger sitzen immer noch hier fest, aber mir fällt beim besten Willen nichts Schlimmeres ein, das die Mandos anrichten könnten, als das, was sie bereits getan haben.«

				»Diesmal scheint mehr dahinterzustecken«, meinte Hamner, und etwas im Tonfall seiner Stimme sorgte dafür, dass sich die Härchen in Jainas Nacken aufrichteten. »Unmittelbar bevor sie das Gespräch beendet hat – und ich möchte hinzufügen, dass weder sie noch Wynn Dorvan auf meine wiederholten Bemühungen reagiert haben, seither mit ihr in Verbindung zu treten –, sagte sie, dass ich die Chance hätte, diesem kleinen Spielchen, das wir beide spielen würden, ein Ende zu bereiten. Bevor die Angelegenheit, und ich zitiere, ›so hässlich wird, dass Ihr viel dafür geben werdet, diese Unterhaltung noch einmal führen zu können‹.«

				»Das ist eine hübsch unheilvolle, aber vollkommen vage Drohung«, wandte Kyle Katarn ein. »Glaubt sie allen Ernstes, so etwas würde uns dazu veranlassen, ihr Saal und Altamik auszuliefern?«

				»Das weiß ich nicht mit Sicherheit. Ich sagte ihr, dass ich für die Meister spreche, und dass wir gegenwärtig tiefes Misstrauen gegen sie hegen. Dass sie uns erst ihren guten Willen beweisen müsse, bevor wieder irgendwelche Verhandlungen aufgenommen werden könnten. Ihre Erwiderung bestand darin, dass sie hoffe, ich würde auch für die Familien der Jedi sprechen.«

				Hätte jemand einen Thermaldetonator in den Raum geworfen, hätte die Wirkung nicht verheerender ausfallen können als bei diesen paar Worten. Saba Sebatyne schlug so wütend mit ihrem Schwanz um sich, dass sie einen der Stühle zerschmetterte.

				»Sie geht zu weit! Sie bedroht unsere Familien!«, rief Saba.

				»Womit droht sie genau? Wartet, seid ruhig, womit droht sie?« Katarn, so gleichmütig wie stets, versuchte, für mehr Informationen und für weniger Emotionen zu sorgen.

				»Das ist einfach nur Bantha-Poodoo!« Jaina war außer sich vor Wut und wäre am liebsten Sabas Beispiel gefolgt, irgendetwas kaputt zu machen. Nahezu alle anderen riefen jetzt durcheinander, selbst einige der stilleren Meister wie Octa Ramis und Katarn. Jaina bemerkte, dass Corran Horn seltsam stumm blieb, auch wenn an seiner Schläfe eine Ader pochte. Jaina verspürte sofort eine heiße Woge der Scham. Daala hatte ihm seine Familie bereits weggenommen, und es war unmöglich abzusehen, ob – und wenn ja, wann – es ihnen gelingen würde, sie zurückzuholen.

				Hamner bat um Ruhe und nutzte schließlich die Macht, um die Stimme zu einem Brüllen zu verstärken, das den Aufruhr übertönte.

				»Ruhe!«

				Er ließ dem eine ausgesprochen starke Macht-Suggestion folgen, die bei einigen tatsächlich Wirkung zeigte, auch wenn alle Versammelten ihr per se widerstehen konnten. Bei den meisten der Anwesenden wurde der Zorn durch Ruhe ersetzt, auch wenn die Besorgnis immer noch da war, förmlich in der Luft vibrierte.

				Unsere Familien, dachte Jaina. Ihre Gedanken kehrten zu dem Restaurant zurück und zu den verängstigten Schreien der kleinen Allana. Mit einem Mal wurde alles sehr schnell sehr hässlich.

				»Die Drohung war bewusst vage«, sagte Hamner. »Vielleicht steckt überhaupt nichts dahinter.« Es war offensichtlich, dass er seinen eigenen Worten keinen Glauben schenkte. Genauso wenig wie Jaina oder, wie sie annahm, all die anderen Jedi im Raum. Daala war nicht dafür bekannt zu bluffen. Und Jainas Gefahrensinn kribbelte, als würden unerwünschte Finger über ihren Nacken streichen.

				»Wir müssen starten!«, knurrte Saba. »Das hätten wir bereits tun sollen, bevor wir hier festsaßen. Jetzt müssen wir starten, bevor Daala irgendetwas unternimmt, das den Orden noch mehr lähmt.«

				»Sie hat recht«, sagte Jaina. Die Worte entkamen ihren Lippen, ohne dass es ihr recht bewusst war.

				»Komm schon, Jaina, denk nach!«, sagte Kyp, zu verärgert, um seine Zunge im Zaum zu halten. »Dieses Gespräch hatten wir bereits. In dem Moment, in dem wir starten, werden sie das mitbekommen und uns abschießen wie Zielscheiben.«

				»Nicht, wenn wir Hilfe haben«, meinte Jaina. Hamner warf ihr einen wütenden Blick zu.

				»Nicht schon wieder, Jaina! Nicht noch mehr von diesem Schattenbund oder irgendwelchen anderen Plänen, die du dir in den Kopf gesetzt hast. Momentan können wir uns keine negative öffentliche Reaktion erlauben. Wir befinden uns in einer kritischen Situation, und ich werde nicht zulassen, dass du die Lage noch weiter verschärfst.«

				»Ich hatte gar nicht vor …«

				»Das kümmert mich nicht!«

				Jaina schloss langsam den Mund. Die nächsten paar Minuten über lauschte sie dem Tumult. Alle brüllten, niemand hörte zu, und niemand würde etwas unternehmen.

				Außer Jaina.

				Leise und unbemerkt bahnte sie sich ihren Weg zur Tür. Sie wartete einen langen Augenblick, ehe sie hinausschlüpfte.

				Es gab da jemanden, von dem sie annahm, dass er ihnen vielleicht helfen konnte.

			

		

	
		
			
				13. Kapitel

				»Sir, ich habe versucht, sie aufzuhalten …«, sagte Ashik, als ein kleiner Wirbelwind in Jagged Fels Büro platzte.

				»Eher könnte man die Zeit stoppen als Jaina«, murmelte Jag leise.

				»Es ist wichtig«, sagte Jaina. Sie wandte sich an Ashik. »Können Sie uns ein paar Minuten allein lassen? Ich muss unter vier Augen mit Jag reden.«

				Ashik sah Jag an, der nickte. Gelinde missbilligend die Stirn runzelnd schloss der Chiss von draußen die Tür.

				»Also, was ist so wichtig, dass du Ashik praktisch mit Gewalt dazu zwingen musstest, dich vorzulassen?«, fragte er, während er sich in seinem Sessel zurücklehnte und sie musterte.

				»Ich brauche deine Hilfe.«

				»Worum geht es diesmal?«

				Beim Tonfall seiner Stimme zuckte Jaina ein bisschen zusammen. »Ich weiß … Es sieht so aus, als würde ich dich in letzter Zeit immer nur dann besuchen, wenn ich etwas brauche. Das tut mir leid, aber diesmal … Jag, diesmal ist es ganz besonders wichtig.«

				Er seufzte, entspannte sich und streckte ihr seine rechte Hand entgegen. Sie nahm sie in ihre linke, kam vor, um sich auf eine Ecke seines Tisches zu setzen, und einen Moment lang verweilte sein Blick auf dem glänzenden Stein an ihrem Ringfinger. Der Anblick ließ einiges von seiner Verärgerung schwinden. Jaina war Jaina, das war schon immer so gewesen, und so die Sterne es wollten, würde sich daran auch nie etwas ändern. Und er liebte sie, trotz dessen und genau deswegen.

				»In Ordnung. Was ist los?«

				Sie leckte sich über die Lippen. »Verschlusssache.«

				»Okay …«

				»Ich darf dir nichts erzählen. Noch nicht. Aber …« Sie nahm einen tiefen Atemzug. »Luke ist auf etwas sehr, sehr Bedeutendes gestoßen. Auf etwas, das eine Gefahr für die gesamte Galaxis darstellt. Er braucht Hilfe. Die Jedi werden sie ihm gewähren. Wir haben eine kleine Flotte startbereiter StealthX-Jäger im Tempel, doch seit dem Angriff der Mandos beobachtet die GA uns wie ein Vyrfalke. Wir können unmöglich unbemerkt starten. Und heute hat sich Daala mit Kenth Hamner in Verbindung gesetzt, um diese sehr hässliche, sehr undurchsichtige Drohung gegen unsere Familien auszustoßen, falls wir ihr Saar nicht ausliefern. Jag, wir müssen starten – und das bald. Wir müssen diese Schiffe zu Luke schaffen, oder es …«

				»Warte, warte, ganz langsam!«, rief Jag, der ihre Hände losließ und in einer abwehrenden Geste seine eigenen hob. »Zunächst einmal dürft ihr Luke überhaupt nicht helfen. Das sind die Bedingungen seiner Absprache.«

				»Er weiß nicht, dass wir kommen. Auf diese Weise gerät er deswegen nicht in Schwierigkeiten. Und sobald die Gefahr gebannt ist, wird jeder begreifen, dass dieses Vorgehen absolut notwendig war, selbst Daala.«

				»Und was genau soll ich für dich tun?«

				Sie richtete sich ein wenig auf, als sie das Eis in seiner Stimme hörte. »Daala ablenken. Sie dazu bringen, dass sie aufhört, uns zu beschatten. Oder vielleicht …« Ihre Augen weiteten sich, als ihr eine Idee kam, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, darum kann ich dich nicht bitten.«

				»Spuck’s aus!«

				Sie schien einen inneren Kampf mit sich auszufechten. »Du musst mir glauben – ich würde dich niemals darum bitten, wenn ich nicht das Gefühl hätte, dass es absolut notwendig wäre.« Die Worte kamen langsam, widerwillig, und Jag wusste, dass das die Wahrheit war. Dies war keine leichtfertige Bitte.

				»Vielleicht … könntest du uns einige von euren Schiffen geben? Einige imperiale Schiffe. Auf diese Weise müssen wir nicht mit den StealthX starten. Wir können einfach …«

				»Nun, damit ich das richtig verstehe: Du möchtest, dass ich Daala entweder anlüge, um sie euch vom Hals zu schaffen, oder euch andernfalls imperiale Schiffe zur Verfügung stelle, ohne die Galaktische Allianz darüber zu informieren, damit ihr loszieht, um irgendeiner ungenannten Gefahr für die Galaxis nachzujagen? Jaina, die Folgen, die das haben könnte …« Einen Moment lang fehlten ihm die Worte. »Ist dir klar, dass du mich womöglich darum bittest, dir dabei zu helfen, einen Krieg anzuzetteln? Um gegen einen Feind zu kämpfen, von dem du mir nichts erzählen willst?«

				Sie verlagerte ihr Gewicht und schaute unbehaglich beiseite. »In Ordnung, also … Wenn du es so ausdrückst«, sagte sie, »dann klingt das wirklich nicht sehr gut. Aber, Jag, diese Sache ist ernst. Und gefährlich. Die … die Sith haben damit zu tun, okay? Bitte, vertrau mir einfach!«

				Sith. Jetzt verstand er ein bisschen besser. Für Jaina waren die Sith eine nahezu unvorstellbar persönliche Angelegenheit. Mehr als jeder andere, den er kannte, wusste Jaina, wozu die Sith in der Lage waren, und welches Leid sie jemandes Seele zufügen konnten. Daala hatte erklärt, dass sie nicht der Ansicht war, dass es zwischen den Sith und den Jedi letzten Endes einen so großen Unterschied gab. Nun wusste er, warum Jaina jetzt handeln wollte, anstatt um Erlaubnis zu bitten und um Unterstützung zu ersuchen – weil sie ihr verweigert werden würden.

				Als er sprach, war es mit einer Sanftmut und einem Bedauern, das ihn bis ins Mark erfüllte. »Ich verstehe, warum du mich darum bittest. Aber … du musst wissen, dass ich das unmöglich tun kann. Ich kann meine Leute nicht dazu auffordern, rauszugehen und Verbrechen zu begehen, die zu der Art von gigantischem diplomatischem Zwischenfall führen würde, der einen Krieg vom Zaun brechen könnte. Das kann ich aus tausend verschiedenen Gründen nicht machen. Das siehst du doch ein, oder?«

				Sie streckte inständig die Hand nach ihm aus. »Jag, ich bin’s, Jaina. Vertrau mir einfach! Ich schwöre dir, dass schon alles gut gehen wird. Aber wir müssen irgendeine Flotte zu Luke schicken, ansonsten wird es zu spät sein!«

				»Was mich betrifft, Jaina, so glaube ich dir. Ich würde dir überallhin folgen, allein auf dein Wort hin. Und du weißt, was das für mich bedeutet.«

				Sie schluckte, nickte. Ja, das wusste sie. Das Vertrauen zwischen ihnen war dereinst zerschmettert worden, und das Zugeständnis, dass er bereit war, ihr wieder zu trauen, fiel ihm gewiss nicht leicht.

				Die Tür ging auf. Ashik eilte herein, schnappte sich eine Fernbedienung und schaltete den Sichtschirm ein. Sowohl Jaina als auch Jag hatten den Mund geöffnet, um gegen sein Hereinstürmen zu protestieren, doch die Worte erstarben ihnen auf der Zunge, als sie sahen, was los war.

				Die Kamera war auf den vertrauten Anblick des Jedi-Tempels gerichtet. Jaina stockte der Atem, ihre Augen wurden groß. Dann zoomte die Kamera zurück, um zu zeigen, dass der Tempel komplett umstellt war. Von Mandalorianern und ihren Vehikeln.

				Sofort fielen Jag mindestens ein halbes Dutzend Tra’kads ins Auge, mandalorianische Verteidigungsschiffe. Langsam, schwer gepanzert und aus Beskar gebaut, waren diese Dinger im Grunde fliegende Panzer. Sie waren jetzt am Boden, an verschiedenen Stellen des jetzt leeren Platzes, doch sobald sie in der Luft waren, konnten sie dem Tempelgebäude großen Schaden zufügen. Unterstützt wurden sie durch mehrere Sturmpanzer der Canderous-Klasse mit ihren charakteristischen orangefarbenen Außenhüllen. Da waren noch andere schwere Bodenfahrzeuge, und Bomber verschiedenen Typs drehten langsame, unheilvolle Runden über dem Tempel.

				»… wird belagert«, ertönte die allzu vertraute Stimme von Javis Tyrr. »Eine Belagerung, mitten hier auf Coruscant. Man könnte meinen, dass Staatschefin Daala die Ideen ausgegangen sind oder sie sich auf die vergangenen Tage besonnen hat, als noch mit eiserner Hand regiert wurde.«

				»Das ging schnell«, sagte Jaina leise.

				Jag wandte seine Aufmerksamkeit von den körnigen, wackligen Holoaufnahmen ab, um sie anzustarren. »Du wusstest davon?«

				»Ich habe versucht, es dir zu erzählen«, sagte Jaina mit ungewöhnlich leiser Stimme. »Daala hat Kontakt zu Meister Hamner aufgenommen …«

				»… wegen der Familien, genau, aber …«

				Jaina sah aus, als hätte sie am liebsten gegen eine Wand geschlagen. Stattdessen nahm sie einen tiefen Atemzug.

				»Jag. Sie belagert den Tempel. Mithilfe von Mandalorianern. Es ist zu spät, um die StealthX da rauszuholen. Sie hat zu schnell gehandelt. Sie wird uns nicht zuhören. Aber du kannst mir immer noch helfen. Bitte!«

				Jag wandte seinen Blick von ihr zu den Mandalorianern, die den Tempel umzingelten. Er dachte darüber nach, worum Jaina ihn bat. Er dachte an Daala, die mit diesem Spektakel weit übers Ziel hinausschoss, und das allein in dem Bemühen, zwei Jedi in ihre Gewalt zu bringen. Er dachte an den Angriff auf sich selbst – und auf die Solos. An den Angriff, von dem sie alle vermuteten, dass Daala dahintersteckte.

				Sie vermuteten es.

				Sie wussten es nicht mit Sicherheit.

				Er schloss einen Moment lang die Augen, dann öffnete er sie wieder und schaute zu seiner Verlobten auf.

				»Ich werde mit Daala reden und versuchen, sie dazu zu bringen, die Belagerung zu beenden«, sagte er. Seine Stimme war kühl, ruhig und leise. »Mehr als das … kann ich nicht tun.«

				Für einen Moment stand Jaina erstarrt da wie eine Statue. Schließlich sprach sie, ihre Stimme kleinlaut und sonderbar bedächtig. »Ich hätte dich nicht darum bitten dürfen. Ich hätte dich nicht darum bitten dürfen, dich so weit zu verbiegen, dass du dadurch selbst in Gefahr gerätst, und genau das habe ich getan.«

				»Jaina, ich bin sicher, es gibt irgendeinen anderen …«

				»Wir werden es nicht schaffen, das hinzukriegen, Jag. Ganz gleich, wie sehr wir das auch wollen. Unsere Pflichten werden uns immer in die Quere kommen. Das hier ist etwas, das ich tun muss … genauso wie deine Weigerung, mir zu helfen, etwas ist, das du tun musst. Es tut mir leid.«

				Dann streckte sie langsam ihre rechte Hand aus, streifte den Verlobungsring ab und legte ihn mit überraschender Zärtlichkeit auf den Tisch. Ihr standen Tränen in den Augen, doch sie stand ohne zu zittern auf und ging hinaus.

				Er hätte sie zurückrufen können. Er hätte sich entschuldigen, ihr anbieten können, ihr unter der Hand alles zu schicken, was sie brauchte. Dann wäre sie ihm in die Arme gefallen, hätte ihn festgehalten, und zwischen ihnen wäre alles wieder gut gewesen.

				Bloß, dass das nicht passieren würde. Sie hatte recht. Jag war, wer er war, und Jaina war, wer sie war, und einmal mehr, zum letzten Mal, hatte ihnen das einen Strich durch die Rechnung gemacht.

				Jagged Fel streckte langsam den Arm aus, umklammerte den Verlobungsring fest mit der Hand und sah mit ausdrucksloser Miene zu, wie sich die Dinge in den Nachrichten entwickelten, während sein Herz brach, obwohl niemand da war, der es mitbekam.

				Dorvans Kom summte. »Dorvan.«

				Daalas Stimme. »Schalten Sie die Holonachrichten ein, sofort!«

				Dorvan seufzte und gehorchte. Er hatte gegen die Installation eines Vidschirms in seinem Büro protestiert, doch vor Kurzem hatte sich Daala mit ihrer Hartnäckigkeit durchgesetzt. Wie sie sagte, diente das Gerät ja nicht dazu, dass sie ihren Stabschef dabei ertappen wollte, wie er sich tagsüber Holodramen anschaute.

				Er ahnte bereits, was er gleich sehen würde, bevor die unverkennbare, ach so lästige Stimme des Reporters ertönte. Gnädigerweise blieb Dorvan der Anblick des Burschen erspart. Stattdessen konzentrierte sich die Kamera auf den Jedi-Tempel, der von Mandalorianern in ihren charakteristischen Rüstungen umzingelt war.

				»… wird belagert. Eine Belagerung, mitten hier auf Coruscant. Man könnte meinen, dass Staatschefin Daala die Ideen ausgegangen sind oder sie sich auf die vergangenen Tage besonnen hat, als noch mit eiserner Hand regiert wurde.«

				Während er sprach, sah man grobkörnige, verwackelte Aufnahmen bekannter Gestalten. Eine davon war ein freundlich wirkender, älterer Mann mit dichtem, welligem silbrigen Haar und sanftmütigen Augen. Er stand vor dem Senat und sprach leidenschaftlich. Das andere waren Bilder von einer sich auf unverwechselbare Art und Weise bewegenden Gestalt in Schwarz, hinter der sich ein Umhang bauschte, und einer Maske, die zum Gesicht von Jacen Solo gemorpht wurde.

				Dorvan war kein Mann, der sich von Propaganda oder kalkulierten Aufnahmen leicht beeinflussen ließ. Davon hatte er in seinem Leben genug gesehen, um genau zu wissen, wie leicht Bilder manipuliert werden konnten. Allerdings beunruhigte es ihn, jetzt diese Aufnahmen von Palpatine, Darth Vader und Jacen Solo zu sehen, da der Vergleich nicht im Geringsten lächerlich war. Daala verhielt sich tatsächlich auf eine Art und Weise, die einem diese Tyrannen ins Gedächtnis rief. Sie hatte ihre Vergangenheit im Dienste des Galaktischen Imperiums, die ihr hinterherwehte wie Vaders Umhang.

				»Sehen Sie das?« Daalas Stimme zitterte vor Entrüstung.

				»Ma’am, Ihre Verbindungen zum Imperium wurden schon zuvor in ein negatives Licht gerückt«, sagte er ruhig. »Das ist bedauerlich und falsch, aber die meisten Lebewesen mit auch nur einem Funken Verstand wissen genau, was Tyrr damit bezweckt.«

				»Das spielt keine Rolle. Es ist überall, und niemand berichtet einfach nur über das Thema. Niemand zeigt einfach, was los ist, ohne in Versuchung zu geraten, zusammen mit irgendwelchen üblen Schmähungen Bilder von Vader und Palpatine und Caedus mit ins Spiel zu bringen. Wir können nicht zulassen, dass das so weitergeht.«

				In Dorvans Brust regte sich so etwas Ähnliches wie Furcht. Er rutschte in seinem Sessel nach vorn und sprach mit seiner höflichsten, beruhigendsten Stimme auf sie ein – mit der, von der er gelernt hatte, dass sie am häufigsten darauf hörte. »Ma’am, wir haben Pressefreiheit. Die Presse reguliert sich selbst. Bitte, vertrauen Sie mir, was das angeht. Sie sollten sich nicht so darin einmischen, wie die Moffs es getan haben.«

				»Vielleicht sollten wir das doch. Vielleicht sollten wir uns einen eigenen Reporter suchen, der unsere Sicht der Dinge vertritt.« Sie war jetzt von kalter Wut erfüllt und schickte sich an, in die Offensive zu gehen.

				Das konnte Dorvan nicht zulassen. Er hatte sie bereits davor gewarnt, als weiterer Palpatine wahrgenommen zu werden. Es war ihm nicht gelungen, ihr die Belagerung auszureden. Soweit es ihn betraf, waren die Mandalorianer eine schlechte Idee. Er hatte nicht gewollt, dass sie sie überhaupt zum Einsatz brachte, doch sie hatte seinen Rat mehrmals ignoriert. Es fiel ihm schwer, nicht zu sagen: »Nun, Ma’am, wenn Sie den Tempel nicht belagern würden, könnten die Reporter das nicht gegen Sie verwenden.« Das würde nichts bringen.

				Gleichwohl, in dem Moment, in dem sich Daala dazu herabließ, in dieser Situation auf dieselben Vorgehensweisen zurückzugreifen wie ihre Gegner, oder anfing, die Pressefreiheit einzuschränken, bedeutete das für die Galaktische Allianz noch mehr und vermutlich noch schlimmere und weitreichendere Probleme. Probleme, die sich bloß vorübergehend dadurch beiseiteschieben ließen, dass man dem Pfad noch weiter entlang folgte, um die Schwierigkeiten zu beheben. Das war ein gefährlicher Kreislauf, und man durfte nicht zulassen, dass Daala dort hineingeriet.

				Er konnte nicht zulassen, dass sie dort hineingeriet. Einen Moment lang saß er ganz still da und dachte nach.

				»Sind Sie da, Dorvan?«

				»Oh ja, Ma’am, durchaus. Ich denke nicht, dass es eine gute Idee ist, diese Angelegenheit zu einem Medienkrieg eskalieren zu lassen. Aber ich glaube, es gibt eine Möglichkeit, unserem braunhaarigen Aasgeier von der Presse einen Maulkorb zu verpassen.«

				»Wirklich? Wie das?«

				»Es ist besser, wenn Sie die Einzelheiten nicht kennen, Ma’am. Aber ich kann Ihnen versichern, dass die Sache legal sein wird und Sie oder die GA in keiner Weise mit hineingezogen werden.«

				Ihre Stimme war warm. »Ich wusste, dass ich auf Sie zählen kann, Wynn. Auf Sie ist immer Verlass.«

				»Das ist mein Job, Ma’am.«

				Er schaltete das Kom aus und lehnte sich im Sessel zurück, die Augen auf den Bildschirm gerichtet. Er hatte Daala ein wenig getäuscht. Er hatte zu den Details seines Vorhabens nicht deshalb geschwiegen, weil es besser war, wenn sie sie nicht kannte – obwohl das mit ziemlicher Sicherheit zutraf –, sondern vielmehr, weil er sich selbst noch nicht recht darüber im Klaren war, was er tun sollte. Tyrr plapperte immer noch über die »Belagerung des Tempels« und jene, »die dort drinnen eingeschlossen sind«, und so weiter und so fort. Wo war seine Sorge um die Jedi, als er mit den Aufnahmen auf Sendung ging …

				Das war es. Das war der Schlüssel. Aber wie sollte er …

				Er sah sich die Aufnahmen sehr sorgfältig an. Jetzt war Tyrr selbst im Bild. Die Beleuchtung war ausgezeichnet, und man kaufte Tyrr seine gespielte Besorgnis beinahe ab – beinahe.

				Oh ja. Das war es.

				Er drückte seinen Kom-Knopf. »Desha?«

				»Ja, Sir?« Desha Lors Stimme war eifrig und munter, so wie die junge Twi’lek selbst, wie Dorvan sinnierte.

				»Sie müssen ein wenig für mich graben.« Er umriss mit knappen Worten, was sie herausfinden sollte, jedoch nicht, aus welchem Grund, weil sie das Warum kaum jemals zu wissen brauchte. Deshalb informierte er sie darüber auch bloß in den seltensten Fällen. Sie machte sich pflichtschuldig Notizen und versicherte ihm auf die typische, fröhliche Desha-Weise, dass er so schnell wie möglich alles bekommen würde, wenn nicht schon früher.

				Er fischte Pocket aus seiner Brusttasche, in der sie ihr Nickerchen am liebsten machte, und streichelte sie. Sie regte sich, streckte sich, öffnete ihr winziges Maul, um zu gähnen, und schlief, in seine Hand geschmiegt, wieder ein. Tyrr setzte seine Berichterstattung immer noch melodramatisch fort.

				»Genieß deine neueste Story, solange du noch kannst, Javis Tyrr!«, flüsterte Dorvan und erlaubte sich bei diesem Gedanken ein kleines Lächeln der Zufriedenheit.

			

		

	
		
			
				14. Kapitel

				UMALOR, VINSOTH

				Die Spelunke trug den geschmackvollen Namen Zum betrunkenen Ootak, und der Inneneinrichtung nach hätte es sich um irgendeine Kneipe überall in der Galaxis handeln können. Zufälligerweise befand sich diese auf Vinsoth.

				Im Betrunkenen Ootak, benannt nach einem einheimischen Primaten, der dafür bekannt war, nach vergorenen Früchten zu suchen und sich so lange daran zu laben, bis er berauscht war, war es voll, laut und stickig, und eine komplexe Vielfalt von Wesen schloss Wetten ab und brüllte. Rauch schwängerte die Luft, durchdrungen von Gelächter.

				Die Wetten, die Rufe und das Lachen waren dem geschuldet, was an einem der zentralen Tische vorging. An einem Ende des Tisches saß eine schlanke, zierlich gebaute humanoide Frau auf einem viel zu großen, hochlehnigen Stuhl. Ihre Kleidung war schlicht: abgetragene Stiefel, Hose, Hemd und eine Weste mit mehreren Taschen. Sie hatte lange Ohren, rosa Haut, ein flaumiges, zerzaustes Büschel weißen Haars und helle Augen. Im Moment blinzelten diese Augen sehr langsam, und sie nickte mit dem Kopf. Neben ihr stand ein Mensch mit ergrauendem blonden Haar, blauen Augen und einem ziemlich besorgten Gesichtsausdruck.

				Auf der anderen Seite des Tisches saß ein Chevin. Er war schlanker als die meisten seiner Spezies. Sein gewaltiges Antlitz wirkte brutal und kantig. Das rauchgetrübte Licht fiel glitzernd auf einen goldenen Ring, der eins seiner Nasenlöcher zierte. Seine Gewänder – lila und blau, in hübschen geometrischen Mustern mit Goldfäden verziert – wiesen ihn als Wesen von einigem Wohlstand aus. Im Augenblick jedoch stieg von seinem Gewand der unverkennbare Gestank von Alkohol auf, von dem im Laufe dieses Abends mehr als ein Glas über den edlen Stoff verschüttet worden war. Hinter ihm hatte sich eine kleine Menge versammelt. Einige davon schienen persönliche Freunde oder Diener zu sein, andere drängten sich einfach näher, um einen guten Blick auf das Geschehen zu erhaschen. Zwei Chevs – ein Mann und eine Frau – standen schräg hinter ihm.

				Vor dem Chevin und der rosahäutigen Frau standen jeweils elf kleine umgedrehte Gläser. Zwischen ihnen stand eine Flasche Twi’lek-Likör – ein Gebräu, das für seine Stärke bekannt war.

				Brukal, der Chevin-Wirt des Betrunkenen Ootak, schenkte beiden ein weiteres Glas der grünen Flüssigkeit ein, ehe er die Flasche wieder verkorkte, die vor gar nicht allzu langer Zeit aufgemacht worden war. Jetzt war sie beinahe leer.

				Man reichte der Frau den Likör. Sie schüttelte sich, als würde sie gerade aufwachen, und griff dann mit unsicheren Händen nach dem Glas. Sie setzte das Glas an die Lippen und hielt dann inne. Sie atmete tief ein. Gemurmel ertönte, und Credits wechselten den Besitzer.

				»Nich so hastig«, sagte sie mit nur leicht lallender Stimme. »Ich krich das hin …«

				Sie brachte das Glas an ihre Lippen, leckte sich darüber und kippte den Likör dann mit einem raschen Ruck ihres Handgelenks in sich hinein. Es gab vereinzelten Applaus, und wieder gingen Credits von Hand zu Hand.

				»He, Guumak!«, rief Brukal. Seine Miene verzog sich leicht vor Verdruss. »Dein Einsatz! Wir wetten auf jede Runde. Oder bist du zu betrunken, um dich daran zu erinnern?«

				Der andere Chevin wirkte gequält. Er starrte die Frau finster an, zweifellos außerstande zu begreifen, wie es möglich war, dass jemand so Kleines ihn unter den Tisch zu trinken drohte. Doch er winkte nach dem nächsten Glas.

				»Zuerst das Geld«, forderte Brukal und wedelte ungeduldig mit den Fingern.

				Guumak drehte sich um und sprach mit den beiden Chevs, die hinter ihm standen. Die Frau, die eine schicke Robe in gedämpften Farben und ihr schwarzes Haar mit einem mit Edelsteinen geschmückten Reif nach hinten gebändigt trug, hatte einen kleinen Beutel in der Hand. Sie wirkte ebenso gequält wie der Chevin, sagte etwas in ihrer Muttersprache und wies auf den Beutel, der offensichtlich leer war.

				Guumak grunzte, streckte eine Hand aus und packte das Handgelenk des Chev-Mannes. Mit einem festen Ruck wurde er nach vorn gerissen, stolperte ein wenig.

				»Ich setze Shohta!« Er wies auf den Chev-Mann, wahrscheinlich Shohta, der verblüfft dreinschaute.

				»Master?« Er schaute von dem betrunkenen Chevin unsicher zu der zierlich wirkenden Frau, mit der sein Herr und Meister konkurrierte. Diesmal starrte Guumak das Glas lange Zeit an, bevor er es hob und den Inhalt in seinen offenen Mund leerte. Er schluckte den Alkohol hinunter.

				Und das war der Moment, in dem seine motorischen Fähigkeiten vollends versagten. Das Glas fiel runter, um auf dem Durabetonboden zu zersplittern, und eine Sekunde später folgte ihm der Chevin.

				Wilder Jubel brandete auf, auch wenn viele der Frau wütende Blicke zuwarfen, als die Wesen nach ihren Taschen, Beuteln und Brieftaschen griffen. Sie lächelte zufrieden und stand auf, als sich die Menge auflöste, um wieder ihren eigenen Angelegenheiten nachzugehen. Ihre Unsicherheit hatte merklich nachgelassen, und der Mensch, der neben ihr stand, reichte ihr erleichtert ein Glas reines, klares, alkoholfreies Wasser. Sie trank es begierig aus. Ihr Begleiter fragte in gedämpftem Ton: »Wie hast du das verkrifft noch mal gemacht?«

				»Devaronianer haben eine zweite Leber«, sagte Madhi Vaandt gleichermaßen leise und mit einem kleinen Grinsen.

				Der Mensch sah sie an und musste dann seinerseits grinsen. »Oh, jetzt kapiere ich. Dann könnt ihr also gar nicht betrunken werden.«

				»Oh, das können wir schon, und das passiert auch hin und wieder. Dazu ist bloß eine grässliche Menge Alkohol nötig.« Die beiden zogen sich in eine schattige Ecke zurück und gingen einem Wookiee aus dem Weg, der den bewusstlosen Leib des Chevin nach draußen schleifte. Die Chev-Frau folgte dichtauf und wirkte bekümmert. Sie warf einen Blick über die Schulter und suchte die Augen des Mannes, der Guumak ebenfalls begleitet hatte. Er schenkte ihr ein, wie er annahm, beruhigendes Lächeln, ehe er sich umdrehte und sich dem Menschen und der Devaronianerin näherte. Er senkte den Kopf und räusperte sich.

				»Ich bin Shohta. Es ist mir eine Ehre, Ihnen zu dienen«, sagte er fast mechanisch.

				Eine Woche zuvor hatten Madhi Vaandt und ihr Kameramann, Tyl Krain, gerade einen Bericht über Tatooine zu Ende gebracht, als sie den ersten Brief erhalten hatte, der die Existenz einer Gruppe enthüllte, die sich die Freiheitsstaffel nannte. Dabei handele es sich um eine sehr lose miteinander verbundene Gruppierung, informierte sie der Brief, deren Hauptanliegen die Abschaffung der Sklaverei in der gesamten Galaxis sei. Man würde ihre Berichterstattung jetzt schon seit einiger Zeit verfolgen und würde das auch weiterhin tun, wenn sie der Ansicht wären, sie könne ihnen helfen.

				Erst vor wenigen Stunden war ein zweiter Brief eingetroffen. »Wir hatten bereits angenommen, dass Ihr Weg Sie herführen würde, nach Vinsoth, wo die Sklaverei quasi mit Süßstoff angereichert wurde, um sie genießbar zu machen«, hieß es in dem Brief. »Wir beobachten Sie und erwägen, Ihnen einen exklusiven Einblick in unsere Gruppe zu gewähren. Doch seien Sie gewarnt – jede öffentliche Erwähnung der Staffel vor diesem Treffen würde Ihnen alle möglichen Türen verschließen. Genießen Sie Ihren Aufenthalt und halten Sie fest, wie verschieden und doch wie gleich die Sklaverei auf verschiedenen Welten aussieht.«

				Auf Tatooine hatte Madhi am Rande mit Sklaverei zu tun gehabt. Jetzt war sie gezwungen, dem System, das von diesem einzelnen Wesen repräsentiert wurde, geradewegs ins Gesicht zu sehen. Sie musterte Shohta unbehaglich. Er stand stumm da, als wäre er daran gewöhnt, und wartete einfach.

				»Ähm«, sagte Madhi. »Ist schon in Ordnung. Du … brauchst mir nicht zu dienen.«

				»Oh, aber das muss ich«, beharrte er. »Sie haben mich bei dem Wettstreit gewonnen. In diesem Etablissement bin ich so viel wert wie Credits. Brukal wird Ihnen das gern bestätigen.« Er drehte sich um und deutete auf den Wirt, der eifrig damit beschäftigt war, Drinks einzuschenken. Offenbar war Brukal daran gewöhnt, selbst über den Lärm in der Schenke hinweg seinen Namen zu hören. Er schaute auf, fixierte Madhi mit seinen kleinen, dunklen Augen und nickte ihr zu.

				»Er gehört Ihnen«, blaffte Brukal, ehe er sich wieder seiner Bar zuwandte.

				Madhis Magen schlug Purzelbäume. »In diesem Etablissement so viel wert wie Credits«, wiederholte sie. Sie schüttelte den Kopf. »Nicht, was mich betrifft.«

				»Miss …?« Shohta hielt inne und wartete geduldig.

				»Vaandt. Madhi Vaandt«, sagte sie.

				»Miss Madhi Vaandt, ich gehöre Ihnen. Wenn ich zu meinem ehemaligen Meister zurückkehre, wird man mich hart bestrafen, und Brukal wird ihn bezichtigen, seine Wettschulden nicht beglichen zu haben. Ich bitte Sie inständig darum, mich als Ihren Gewinn zu akzeptieren. Falls ich Sie in irgendeiner Hinsicht enttäusche, versichere ich Ihnen, dass ich schnell lerne und derlei nicht noch einmal vorkommen wird. Ich stamme aus sehr gutem Bestand.«

				»Bestand?« Madhi und ihr Kameramann wechselten vielsagende Blicke.

				»Oh, hätten Sie gern eine Abstammungsurkunde? Ich bin sicher, sobald Master Guumak sich … ähm, von dem Wettstreit erholt hat, wird er Ihnen gern alle entsprechenden Dokumente zur Verfügung stellen.«

				Krain schien seine Überraschung überwunden zu haben, zumindest etwas. Er warf einen Blick auf sein Chrono. »Nun, eigentlich sollen wir in fünfzehn Minuten unseren Beitrag machen, aber wir können ruhig noch warten.«

				Madhi schüttelte den Kopf. Ihr Büschel weißen Haars wurde durch die Geste sogar noch mehr zerwühlt. »Nein«, sagte sie. »Kein Grund zu warten.«

				»Aber, ähm … dieses … Wesen hier …«

				»Shohta?«

				»Ja, Herrin?«

				»Deine erste Aufgabe als … mein Sklave«, und sie brachte das Wort nur mühsam über die Lippen, »besteht darin, gemeinsam mit mir vor der Kamera zu stehen. Für eine Holovid-Nachrichtenübertragung.«

				»Ich fürchte, geschauspielert habe ich noch nie«, sagte er, bewegte seine Füße und schaute unbehaglich drein. »Ich bin mehr ein persönlicher Diener als ein Theaterdarsteller, obgleich viele Angehörige meines Volkes für ihre mimischen Fähigkeiten bekannt sind.«

				»Du wirst mit mir in den Nachrichten zu sehen sein«, wiederholte Madhi, »und einfach alle Fragen beantworten, die ich dir stelle. Nichts allzu Schwieriges.«

				Er verneigte sich, tief und elegant. »Ich tue, was immer meine Herrin befiehlt.«

				»Ich wünschte, alle Leute, die ich interviewt habe, wären so kooperativ gewesen«, witzelte Madhi automatisch, ehe sie seufzte. »Nein, nein, das wünschte ich nicht.«

				»Elf Minuten«, sagte der Kameramann.

				Madhi winkte Shohta zu. »Komm, folge mir!«

				Sieben Minuten später, gerade, als die Dämmerung anbrach, waren sie einige Meter von der Schenke entfernt. Krain hatte die Aufnahme strategisch so arrangiert, dass ein Teil des Lokals im Bild war, ohne dass tatsächlich der Name gezeigt wurde, noch würden sie ihn erwähnen. Nichts von dem, was im Innern passiert war, war illegal, zumindest nicht auf Vinsoth, und sowohl Tyl als auch Madhi waren lange genug im Geschäft, um zu wissen, dass man nur dann jemanden verärgerte, wenn es für die Story notwendig war. Und diesmal war es nicht notwendig.

				Madhi stand mit ihrem Mikrofon da und sah so frisch aus, als hätte sie nicht vor kaum einer halben Stunde nahezu einen Liter hochprozentigen Twi’lek-Likör in sich reingekippt. Shohta stand ein Stück daneben. Er wirkte bereit, doch ihm schien es unbehaglich zumute zu sein. Er strich nervös über sein Gewand.

				»Und los!«, rief Krain.

				»Ich stehe hier vor einer Schankwirtschaft in Umalor, der Hauptstadt von Vinsoth«, berichtete Madhi. »Über diese Stadt bricht gerade die Morgendämmerung herein, doch auf die Institution der Sklaverei, die auf diesem Planeten, auf dem die Chevs seit Tausenden von Jahren von den Chevins versklavt werden, fällt trotzdem nicht viel Licht. Einige würden argumentieren, dass es sich dabei um ein sehr zivilisiertes Arrangement handelt. Dass man sich gut um die Chevs kümmert, dass ihre Kultur respektiert wird und man ihnen erlaubt, sich zu entfalten.«

				Madhis Blick wurde durchdringend. Sie unternahm keinen Versuch, ihre Gefühle zu unterdrücken. »Die ehrliche Berichterstattung zwingt mich dazu einzugestehen, dass die meisten Chevs wirklich anständig behandelt werden. Tatsächlich ist ihr Leben möglicherweise sogar einfacher als das vieler freier Lebewesen anderswo. Aber sie sind keine freien Lebewesen. Sie sind Eigentum, sie gehören jemandem, und man kann sie kaufen und verkaufen … und sie sogar als Einsatz bei einem Kartenspiel setzen.«

				»Tatsächlich«, fuhr sie fort, »habe ich selbst vor kaum einer Stunde an einem Glücksspiel teilgenommen. Und ich möchte, dass Sie den Mann kennenlernen, den ich dabei gewonnen habe.«

				Shohta trat zögerlich ins Bild der Kamera, schaute unbehaglich zwischen dem Kamermann und Madhi hin und her. Sie lächelte kurz zu ihm auf, bevor sie ihren intensiven Blick wieder dem Publikum zuwandte, von dem sie sich stets ausmalte, dass es ihren Blick von der anderen Seite der Linse aus erwiderte.

				»Wir kennen die Klischees darüber, was passiert, wenn jemandem beim Glücksspiel das Geld ausgeht. Edelsteine werden auf den Tisch gelegt. Manchmal Besitzurkunden. Shohta ist Eigentum, und jetzt gehört er mir den Gesetzen dieses Planeten zufolge genauso, wie meine Jacke mir gehört. Shohta«, sagte sie, an ihn gewandt, »vorhin hast du überaus wortgewandt über all das gesprochen, was du mir als Sklave zu bieten hast. Könntest du das den Zuschauern ebenfalls mitteilen?«

				»Natürlich, Herrin«, sagte er prompt und wirkte erleichtert. Das war etwas, womit er sich auskannte, worauf er sogar stolz war. »Wie Sie wissen, ist mein Name Shohta Laar. Ich wurde als persönlicher Diener ausgebildet. Ich koche, putze, erledige persönliche Angelegenheiten wie Botengänge, nehme Termine wahr und führe Bewerbungsgespräche mit anderen Sklaven, die Sie vielleicht erwerben möchten. Das und noch vieles andere nehme ich Ihnen gerne ab.«

				»Ich verstehe«, sagte Madhi. »Vorhin sagtest du, du hast eine Ahnentafel? Kannst du mir darüber mehr erzählen?«

				»Dieses Dokument weist mich als Abkommen einer der begehrtesten Sklavenfamilien aus«, erzählte Shohta und hob einen Arm, um ein umgeschweißtes Armband zu zeigen. Es war schön – sofern so etwas schön sein konnte. »Ich kann meine Ahnenreihe über mehrere Dutzend Generationen zurückverfolgen. Das Laar-Geschlecht ist reinblütig.«

				»Eine gute Herkunft«, sagte Madhi.

				»Eine sehr gute«, ergänzte Shohta.

				»Und denkst du, ich werde damit zufrieden sein, wie du mir dienst?«

				»Das hoffe ich, Herrin.«

				»Und was könnte ich mit dir machen, wenn ich unzufrieden wäre? Ohne gegen das hiesige Gesetz zu verstoßen?« Madhi musterte ihn gespannt, und Shohta musste sich fast unmerklich winden.

				»Ich … nun, ich gehöre Ihnen. Sie könnten alles tun, was Sie wollen.«

				»Ich könnte dich schlagen? Dich hungern lassen? Dich öffentlich auspeitschen?«

				»Nicht öffentlich. Aber hinter geschlossenen Türen, ja.«

				Madhi war unnachgiebig. »Wenn mir auch deine Kinder gehören würden, könnte ich sie schlagen, um sie dazu zu bringen, dich zu bestrafen?«

				»Ja, das könnten Sie.«

				Madhis Augen bohrten sich in die seinen. »Könnte ich … dich umbringen? Dich dazu zwingen, mit mir … intim zu werden?«

				Dem Sklaven war jetzt offenkundig unwohl zumute, doch er drückte seine Schultern durch und beantwortete die Frage: »Alles, was Sie wollen. Ich gehöre Ihnen, Sie können mit mir tun, was immer Ihnen beliebt.«

				»Was immer mir beliebt«, wiederholte Madhi. »Weil ich beim Glücksspiel gewonnen habe, besitze ich jetzt ein lebendes, atmendes, denkendes, fühlendes Wesen, dem ich alles Mögliche antun könnte, bloß, weil mir der Sinn danach steht.« Sie betrachtete ihn noch einen Moment länger, ehe sie sich wieder der Kamera zuwandte. Sie konnte die Wärme der Entrüstung auf ihrem Gesicht spüren und hoffte, dass man sie trotz des Make-ups sah.

				»Das ist die hässliche Realität der Sklaverei. Oh, die Chevins ließen die Chevs malen, lassen sie ihre traditionellen Stücke aufführen, damit sie mit ihren Gemälden und ihren Vorführungen eigenes Geld verdienen können. Im Großen und Ganzen behandeln sie ihre Sklaven anständig – weil man sein kostbares Eigentum nun einmal nicht beschädigt. Vielleicht haben die Chevs Glück. Aber sie haben immer nur so viel Glück, wie die Leute, denen sie gehören, ihnen zugestehen. Was, wenn Shohta hier nicht glücklich ist?«

				Sie wandte sich wieder an ihn. Shohtas Augen weiteten sich, doch er rührte sich nicht vom Fleck. Mit einem Anflug von Bedauern sinnierte Madhi, dass er in der Tat ein ausgesprochen gut ausgebildeter Sklave war.

				»Nun, ich kann mit dir tun, was immer ich will, Shohta. Und weißt du, was das ist?«

				Er leckte sich über die Lippen, die ein wenig trocken geworden waren. »Nein, Herrin. Bitte, sagen Sie es mir, damit ich Ihnen zu Diensten sein kann.«

				»Ich werde dich freigeben.«

				Sein Unterkiefer fiel nicht wirklich herunter, aber seine Augen weiteten sich sogar noch weiter.

				»Möchtest du frei sein?« Dies war der entscheidende Moment, und sie wusste es. Wenn Shohta jetzt nein sagte, wenn er mit seinem Dasein als Sklave zufrieden war, dann war diese ganze Sache nach hinten losgegangen. Dann würde sie den gesamten Beitrag verwerfen und noch mal von vorn anfangen, und das, was ihr am wichtigsten war – die Wünsche und Bedürfnisse jener, die die wahren Sklaven waren –, würde nichts bedeuten.

				Shohta sagte lange Zeit nichts. Dann schaute er ihr in die Augen.

				»Eine gütige Herrin ist trotz allem eine Herrin, und ein bequemer Käfig ist trotz allem ein Gefängnis«, sagte er leise. »Ja. Ja, ich möchte frei sein.«

				Madhi blinzelte hektisch. Als sie sich wieder der Kamera zuwandte, klang ihre Stimme unprofessionell belegt.

				»Dann soll es so sein«, sagte sie. »Später an diesem Tage, wenn die Ämter und Geschäfte wieder geöffnet haben, werde ich das amtlich machen. Wenn du möchtest, engagiere ich dich als Mitglied meines Teams. Andernfalls steht es dir frei zu gehen, wohin auch immer du möchtest.«

				»Ich glaube … Ich würde gern … für Sie arbeiten«, sagte er. Die Worte kamen ihm mit einem großen Maß an Ehrfurcht über seine Lippen. Er verneigte sich tief, so, wie er es sein ganzes Leben lang getan hatte. Doch als er sich wieder aufrichtete, lag ein neuer Ausdruck auf seinem Gesicht. Einer, der Stolz ausdrückte wie auch Zuversicht und Dankbarkeit, die nichts mit Unterwürfigkeit zu tun hatte. Madhi konnte nicht umhin zu lächeln.

				Sie war sicher, dass die Freiheitsstaffel auf dem nächsten Planeten, zu dem sie sich begaben, beschließen würde, persönlich mit ihr in Verbindung zu treten. Und wenn es so weit war, würde Shohta Laar direkt an ihrer Seite sein.

			

		

	
		
			
				15. Kapitel

				IM VERSTECK DER SOLOS, CORUSCANT

				Dreipeo verhielt sich sonderbar.

				Allana glaubte nicht, dass es sich um eine Fehlfunktion handelte, doch er benahm sich definitiv anders als sonst. Im Laufe der letzten paar Tage hatte er gleichermaßen erfreuter und gereizter gewirkt als üblich. Dreipeo war immer wegen irgendetwas ein wenig gereizt. Anders war es ihm offenbar nicht möglich, zufrieden zu sein. Das verwirrte Allana, doch sie war bereits Lebewesen begegnet, die genauso waren, also schrieb sie diese Erkenntnis einfach der Persönlichkeit des Droiden zu, ohne sich weitere Gedanken darüber zu machen.

				In letzter Zeit schien der goldene Protokolldroide allerdings nicht über irgendjemand anderen verärgert zu sein. Er schien sich über sich selbst zu ärgern, und das, das wusste Allana, war für ihn mit Sicherheit ein ungewöhnliches Verhalten.

				Während Anji auf lautlosen Pfoten neben ihr her tapste, hatte sie angefangen, Dreipeo zu beschatten. Jemand anderes hätte das vielleicht »Herumschnüffeln« genannt, aber Allana wusste, dass es lediglich darum ging, den Droiden zu beobachten und Informationen zu sammeln. Vielleicht hatte irgendwer an seiner Programmierung herumgepfuscht. Oder vielleicht musste er neu eingestellt werden. Doch sie war gewillt zuzugeben, dass der Hauptgrund dafür, dass sie beobachtete und Informationen sammelte, der war, dass sie sich langweilte. Auf Dathomir hatte sie ungeachtet all der Gefahren, denen sie getrotzt hatte, so eine aufregende Zeit gehabt, dass es verglichen damit schrecklich öde war, nach Hause zu kommen, obwohl Oma und Opa und Tante Jaina da waren. Außerdem vermisste sie die vertrauten Annehmlichkeiten des richtigen Apartments der Solos, selbst wenn sie verstand, warum sie vorübergehend in diesem Mietquartier unterkommen mussten.

				Gerade gestern hatte Opa sie dabei ertappt, wie sie schmollend über ihren Schulaufgaben hockte, und als sie ihm erklärt hatte, was mit ihr los war, hatte er ihr zugenickt.

				»Ich weiß genau, was du meinst, Kleines. Aber selbst das beste Schiff braucht manchmal eine Auszeit für Reparaturen.«

				»Ich bin nicht verletzt und muss auch nicht repariert werden«, hatte Allana gesagt.

				»Nein, nicht körperlich. Aber manchmal braucht man Zeit, einen Gang zurückzuschalten und tief durchzuatmen, bevor man sich wieder ins Getümmel stürzt«, hatte er gesagt.

				»Du offenbar nicht.«

				Er hatte gegrinst, dieses Grinsen, das ihrer Großmutter stets ein Lächeln und eine Art Sanftheit aufs Gesicht zu zaubern schien.

				»Ja, nun, du darfst nicht vergessen, dass ich ein paar Jährchen mehr auf dem Buckel habe als du.« Er hatte sie in die Nase gezwickt, und sie kicherte. »Ich glaube fest daran, dass du, wenn du schließlich in mein Alter kommst, so viel gesehen und unternommen haben wirst, dass du sogar die ganze Aufregung, die wir auf Dathomir hatten, als langweilig erachten wirst. Aber momentan denke ich, dass ein bisschen Ruhe genau das Richtige für kleine Mädchen ist.«

				»Opi, ich bin gerade acht geworden!«

				Ein seltsamer Ausdruck huschte über sein Gesicht, und in der Macht spürte sie, wie ihn ein flüchtiger, plötzlicher Stich durchfuhr. »Das mag sein, aber du wirst trotzdem immer mein kleines Mädchen bleiben.«

				Allana glaubte zu verstehen, was er damit meinte. »So wie Jaina, richtig?«

				»Genau.«

				»Und … wie Jysella für Mirax und Corran. Obwohl sie eine tapfere und erfahrene Jedi-Ritterin ist.«

				Der Kummer nahm zu, und Anji zappelte herum, aufgescheucht von dem Gefühl. Die Ohren des kleinen Nexu flatterten leicht, und ihre Stachel stellten sich auf.

				»Opi«, sagte Allana geduldig. »Das hatten wir doch schon. Du darfst dich nicht schlecht fühlen. Das bringt Anji durcheinander.«

				Er grinste wieder und zog Allana auf seinen Schoß, um sie fest zu knuddeln. Sie lachte und spürte, wie sich auch seine Stimmung aufhellte, und die Traurigkeit wich tiefgreifender Liebe. »In Ordnung, wie wäre es damit: Du wirst nie sauer auf mich, wenn du mal erwachsen und imstande bist, mich mit der Macht rumzuschleudern, und dafür nenne ich dich weiterhin mein kleines Mädchen.«

				Sie lächelte glücklich. »Wir sind im Geschäft, Opi.«

				Doch ihr Opa war nicht immer da, um sie mit seinem Blödsinn abzulenken, und abgesehen davon war Dreipeos sonderbares Verhalten viel interessanter als diese ganze Verschnaufpausensache, von der Han ihr erzählt hatte.

				Sie belauschte den Droiden dabei, wie er mit sich selbst sprach oder manchmal mit Erzwo. Dann sagte er Sachen wie: »Gute Güte, ich sollte um ein Upgrade bitten, das dauert viel zu lange!« oder »Welch eine Freude, das tun zu können, wozu ich geschaffen wurde« oder »Ach, du liebe Güte, vielleicht würde ein neueres Modell den Solos bessere Dienste leisten. Ich bin im besten Sinne altersschwach und tragisch veraltet.«

				Das sagte er allerdings nie zu Erzwo.

				Jetzt sah sie, wie er sich umschaute. Seine Fotorezeptoren nahmen alles in sich auf. Sie duckte sich wieder hinter die Ecke, bevor er sich in ihre Richtung wandte. Anji schaute zu ihr auf, und Allana legte einen Finger an ihre Lippen. Der Welpe gab keinen Laut von sich. Zweimal die Woche trainierten Allana und Anji mit einem professionellen Nexu-Ausbilder. Man konnte Nexus zu Jagdgefährten oder Wachtieren ausbilden, und mit ihren vier Augen sprach sie sehr gut auf visuelle Signale an. Um ihre geliebte Begleiterin zu ihren Schleichmanövern mitnehmen zu können, hatte Allana Anji rasch beigebracht, auf das nahezu universelle Zeichen für Ruhe zu reagieren.

				Sie lauschte, bis sie das klappernde, surrende Geräusch von Dreipeo vernahm, der ins Arbeitszimmer davonmarschierte. Allana verspürte einen flüchtigen Anflug von Enttäuschung. Es sah so aus, als würde Dreipeo nichts Dramatischeres tun, als eine Nachricht für ihre Großeltern abzuschicken.

				Allerdings konnte auch das interessant sein. Sie huschte weiter und lehnte sich gegen die Wand des Arbeitszimmers, um zu horchen. Vermutlich würde es doch langweilig werden.

				Und dann hörte sie die Stimme ihres Onkels. »Dreipeo! Es ist schön, dich zu sehen.«

				Luke?

				»Master Luke, Sir! Auch ich bin sehr erfreut. Ich bin froh, Euch mitteilen zu können, dass es mir gelungen ist, die Aufgabe zu erfüllen, um die Ihr mich gebeten habt.«

				Luke hatte den Droiden um etwas gebeten? War das nicht dasselbe wie helfen? Und war es nicht so, dass Oma Leia Luke nicht helfen durfte? Aber trotzdem waren sie nach Dathomir geflogen … Allana war ziemlich verwirrt.

				»Das ist großartig.«

				»Ich kann Euch jetzt ins rechte Licht setzen, wenn Ihr wollt.« Allanas Augen wurden groß.

				»Eigentlich«, sagte Onkel Luke, »wäre es mir lieber, wenn du es mir einfach übermittelst. Ich möchte imstande sein, es mir mehr als einmal anzuhören, und zu einer Zeit und an einem Ort meiner eigenen Wahl.«

				»Ah! Angesichts der klandestinen Natur dieser Information habe ich dafür vollstes Verständnis.«

				Klandestin war ein schwieriges Wort, doch Allana wusste, was es bedeutete: so viel wie heimlich oder geheim. Diese Sache wurde ja immer besser und besser. Allana war gleichermaßen aufgeregt wie besorgt. Sie wollte nicht, dass irgendjemand in Schwierigkeiten geriet – nicht Luke, nicht Oma, gar niemand. Gleichzeitig jedoch musste sie genau wissen, was vorging.

				»Ich mag es nicht, andere zu belauschen«, fuhr Luke fort, »aber wenn man Sith auf seinem Schiff hat, nun, dann missfällt es mir noch mehr, nicht zu wissen, was sie im Schilde führen.«

				»In der Tat, Master Luke. Ihr arbeitet mit den Sith zusammen! Wer hätte gedacht, dass es jemals dazu kommt! Das ist eine einmalige Situation, und ich möchte hinzufügen, noch dazu eine, von der ich niemals erwartet hätte, einmal damit konfrontiert zu werden.«

				Allanas Augen wurden so riesig wie die Untertassen, auf denen immer ihr Becher mit heißer Abendschokolade stand. Das konnte nicht stimmen. Ihr Onkel Luke Skywalker würde niemals mit den Sith gemeinsame Sache machen!

				»Nun, eigentlich wirst du nicht direkt mit den Sith konfrontiert, Dreipeo. Und ich hoffe, dass sich daran auch nichts ändern wird.«

				»Diese Hoffnung teile ich inständig, Master Luke. Nach dem Übersetzen einer so unangenehmen Unterhaltung fühle ich mich, als würde ich ein hübsches heißes Ölbad brauchen.«

				Dann stimmte es also doch. Eine Woge der Furcht und Verwirrung spülte über Allana hinweg. Anji hob ihren Kopf und zischte. Ihre Stacheln richteten sich auf, aufgescheucht durch Allanas Emotionen. Allana zuckte zusammen und packte Anji, versuchte, sie zu beruhigen, doch der Welpe war noch jung und nicht vollends trainiert, und als sich Allanas Hände zu fest um sie schlossen, jaulte sie und versuchte, sich zu befreien. Allana ließ sie los, und der Welpe schoss davon, floh auf zu großen Pfoten, bevor er schlitternd zum Stehen kam und sich umdrehte, um ihre Herrin herzergreifend anzumiauen.

				»Oh! Wer ist da? Miss Allana!« Dreipeo eilte zur Tür. Allana unternahm keinen Versuch, sich zu verstecken. Sie schaute zu Dreipeo auf, während in ihrem Innern eine Mischung verschiedener Gefühle gegeneinander ankämpfte. Sie konnte an dem Protokolldroiden vorbei in die Kammer schauen, wo ein kleines Hologramm von Luke Skywalker auf dem Tisch stand.

				»Dreipeo?«, sagte der Miniatur-Luke gerade. »Was ist los? Allana?«

				»Was machst du hier?«, schalt er sie.

				»Dasselbe könnte ich dich fragen«, gab Allana zurück. »Euch beide.«

				»Es verstößt gegen die Höflichkeitsgebräuche von achtundsiebzig Komma vier Prozent aller bekannten Kulturen, eine Unterhaltung zu belauschen, die nicht für die eigenen Hörempfänger bestimmt ist«, stellte Dreipeo empört fest.

				Allana ignorierte ihn und marschierte geradewegs zu dem Hologramm von Luke. Sie weinte, und das ärgerte sie, weil sie nicht weinen wollte. Sie wollte ruhig und beherrscht sein, wie ihre Mutter und ihre Großmutter es an ihrer Stelle gewesen wären. Sie wollte die richtigen Fragen stellen.

				Stattdessen platzte ein Schluchzen aus ihr hervor. »Onkel Luke, warum? Warum bist du zu den Sith übergelaufen?«

				Lukes Gesicht, kaum einen Zentimeter hoch, wurde sanft vor Mitgefühl. »Oh, Liebes, es ist nicht so, wie du denkst. Ich bin nicht der Dunklen Seite verfallen. Das schwöre ich dir.«

				»Warum dann?« Ihr Schrei war gequält. »Warum redest du auch nur mit denen? Warum schleicht Dreipeo durch die Gegend, um mit dir zu reden?«

				»Das ist sehr kompliziert«, sagte Luke. »Dreipeo, bist du noch da?«

				»Durchaus, Master Luke.«

				»Geh und hol Han und Leia! Ich denke, sie müssen Allana alles erklären.«

				»Natürlich.« Der Droide klang erleichtert, einen Vorwand dafür zu haben zu verschwinden. »Ich werde sie unverzüglich herschaffen.« Mit surrenden Servomotoren eilte er aus dem Raum.

				Allana wurden beinahe die Knie weich. Sie hielt sich an der Rückenlehne eines Sofas fest, um sich zu stützen. »Omi und Opi wissen hiervon?«

				»Nun, einiges davon«, sagte Luke mit einem kleinen Lächeln. »Ich habe … sie nicht wirklich um Erlaubnis gebeten, dass Dreipeo mir dabei hilft, etwas aus der Keshiri-Sprache zu übersetzen. In dieser Sprache reden die Sith, mit denen ich zu tun habe, miteinander. Hätte ich deine Großeltern in alles eingeweiht, hätte ich sie in eine heikle Lage gebracht. Also habe ich mich direkt an Dreipeo gewandt.«

				Allana rieb sich mit den Knöcheln die Augen, bemüht, alldem einen Sinn zu verleihen. »Ich weiß über Spione Bescheid«, sagte sie und atmete tief durch. »Ist … ist es das, was du machst? Wobei Dreipeo dir helfen sollte?«

				»Irgendwie schon«, antwortete Luke.

				»Also … zwei von denen, richtig?«

				»Um ehrlich zu sein, noch eine Menge mehr«, gestand Luke ein. »Wie es scheint, gibt es da draußen einen ganzen Planeten voll Sith.«

				Bevor sich Allana tatsächlich von ihrem Schock erholen konnte, schlangen sich zwei starke Arme um sie und hoben sie vom Boden hoch und umarmten sie fest. Zuerst wehrte Allana sich. Sie war immer noch verwirrt und wütend, doch nach ein oder zwei Sekunden wurde deutlich, dass Hans Hartnäckigkeit – und seine kräftigen Arme – sie nicht gleich wieder freigeben würden, sodass sie sich schließlich entspannte. Ihre Arme legte sich um seinen Nacken, und sie schmiegte ihre weiche Wange gegen seine kratzige. Er hielt sie eine lange Minute fest, ehe er sie absetzte. Leia kniete nieder, und Allana drückte auch sie einen langen Moment fest an sich. Leia zog sich zurück und berührte das Mädchen beruhigend an der Wange, bevor sie sich erhob und Allanas kleine Hand fest in ihrer hielt, als sie sich ihrem Bruder zuwandte. Erzwo war ihnen in den Raum gefolgt und stand jetzt neben Dreipeo. Er trällerte sein humanoidförmiges Gegenstück neugierig an, doch Dreipeo winkte in einer Nicht-jetzt-Geste ab.

				»Dreipeo sagte, dass du mit uns sprechen musst … dass Allana durcheinander ist.«

				»Ich fürchte, ich habe mir Dreipeos Beherrschung von sechs Millionen Sprachen ausgeborgt, um ihn ein Gespräch aus Keshiri in Basic übersetzen zu lassen«, erklärte Luke.

				»Oh«, sagten die Solos unisono, um sich sodann umzudrehen und den Droiden fragend anzuschauen. Dreipeo hob in einer abwehrenden Geste die Hände und trat einen Schritt zurück.

				»Das ist nicht meine Schuld«, sagte er. »Nehmen Sie mir das nicht übel. Ich bin darauf programmiert, zu Diensten zu sein, wenn es von mir verlangt wird!« Erzwo gab einen piepsenden Laut von sich, der fast wie ein Tadel klang.

				»Nein, die Schuld trifft mich«, sagte Luke. »Indem ich meine Bitte anstatt an einen Jedi an einen Droiden gerichtet habe, habe ich nicht gegen die Bedingungen meines Exils verstoßen.«

				»Es ist einfacher, um Vergebung zu bitten als um Erlaubnis, hm, Junge?«, fragte Han. »Du wirst mir von Mal zu Mal ähnlicher. Womöglich fängst du eines schönen Tages sogar noch an, so gut auszusehen wie ich.«

				»Nein danke. Ich will wirklich nicht wie ein mürrischer, dickköpfiger, faltiger alter Mann aussehen«, entgegnete Luke.

				»Wer ist hier faltig?« Das Geplänkel war gezwungen, trug jedoch dazu bei, einiges an Spannung abzubauen. Allana spürte das, und es half ihr dabei, sich tatsächlich ein wenig zu entspannen. Sie spürte, wie etwas gegen ihr Bein strich. Es war Anji, die zu ihr aufschaute und feierlich mit ihren vier Augen blinzelte, ehe sie ihren Kopf schnurrend fest gegen Allanas Wade stieß.

				»Warum habt ihr mir das nicht erzählt?« Allana war stolz auf sich. Die Frage war gut, und sie hatte sie ruhig gestellt, auf erwachsene Weise.

				»Offensichtlich versäumen es einige Leute, anderen Leuten eine Menge zu erzählen«, murmelte Han, der jedoch verstummte, als Leia ihm einen stechenden Blick zuwarf.

				»Weil im Augenblick viel passiert, Schatz«, sagte Leia und streichelte Allanas kurzes, schwarz gefärbtes Haar. »Eine Menge Dinge, von denen du nichts zu wissen brauchst. Und einige, die du wissen darfst. Wir versuchen noch, uns darüber klar zu werden, was wir dir wann sagen sollen, damit du auch weiterhin so sicher und glücklich wie möglich bist.«

				»Ich bin die Chume’da«, sagte Allana leise. »Ich sollte über diese Sachen Bescheid wissen.«

				Leia gab nicht nach. »Außerdem bist du aber auch erst acht Jahre alt, und wir sind deine Beschützer. Du kannst nicht alle Probleme der Galaxis lösen.«

				»Ihr aber auch nicht, Omi.«

				»Da hat die Kleine recht«, sagte Han.

				»Also … Ich weiß, dass Onkel Luke Dreipeo darum gebeten hat, etwas aus einer bestimmten Sprache zu übersetzen, damit er weiß, was irgendwelche Sith gesagt haben«, fuhr Allana fort. »Aber außerdem arbeitet er auch mit ihnen zusammen. Habe ich das alles richtig verstanden, Onkel Luke?«

				»Ja«, erwiderte Luke. »So seltsam sich das alles auch anhört, wenn man es so ausdrückt, trifft dennoch alles zu.«

				»Aber du verfällst nicht der Dunklen Seite.« Trotz ihrer angestrengten Bemühungen, das zu vermeiden, lag ein Zittern in ihrer Stimme. Selbst nachdem zwei Jahre verstrichen waren, war es immer noch, als würde sich eine Hand fest um ihr Herz schließen, wenn sie an Darth Caedus dachte – sie betrachtete den gelbäugigen Mann nicht als ihren Vater –, und dann fiel ihr jedes Mal das Atmen schwer.

				»Nein«, beteuerte Leia mit einer Stimme, die gleichermaßen sanft wie bestimmt war. »Niemand hier verfällt der Dunklen Seite.«

				Allana nickte, sich an Leias Hand klammernd. »Und … warum seid ihr dann nett zu den Sith?«

				»Weil im Schlund irgendetwas Böses lauert«, erklärte Leia. »Und wir denken, dass es dieses Etwas ist, das all die Ritter krank macht.«

				Allanas Augen wurden groß, Hoffnung vertrieb die Furcht. »Du meinst … Wir wissen, was mit Barv und Yaqeel und den anderen nicht stimmt?«

				»Da sind wir uns ziemlich sicher. Und dein Onkel Luke allein kann ihnen nicht helfen.«

				»Aber … Sith sind nicht ehrenwert … oder?«

				Han und Leia tauschten gequälte Blicke. »Nun, normalerweise kann man sich darauf verlassen, dass sich die Sith selbst am nächsten sind«, sagte Han. »Aber es sieht so aus, als würden sie in dieser Hinsicht dieselben Probleme haben wie wir. Also hat sich Luke mit ihnen zusammengetan, um den Dingen auf den Grund zu gehen?«

				»Was, wenn sie ihn hintergehen?« Allanas Gesicht flammte auf, als die Erwachsenen alle amüsiert kicherten. Leia spürte ihre Verlegenheit und drückte erneut ihre Hand.

				»Das ist auch allen anderen im ersten Moment in den Sinn gekommen, Schatz. Luke rechnet damit, dass sie ihn verraten.«

				»Deshalb habe ich Dreipeo gebeten, das für mich zu übersetzen«, sagte Luke. »Damit ich weiß, ob sie irgendwas im Schilde führen, und darauf vorbereitet bin.«

				Allana nickte. »Ich verstehe«, sagte sie. »Jedenfalls glaube ich das.«

				»Die Situation ist ziemlich chaotisch und kompliziert«, sagte Han.

				»Deshalb habt ihr mich nicht eingeweiht?«

				»Wir hätten es dir sicher erzählt«, sagte Leia. »Sobald wir das Gefühl gehabt hätten, dass du es wissen musst.«

				»Und wann wäre das gewesen?«

				Leia sah Luke nicht an. Sie und Han hatten tatsächlich beabsichtigt, Allana zu erklären, was los war, wenn sie als Teil der Jedi-Kampftruppe zum Schlund aufbrachen. Doch sie durfte Luke nicht darüber in Kenntnis setzen, bevor die Zeit reif war. Das hier war in der Tat eine überaus komplizierte und chaotische Situation, wie Han es so treffend ausgedrückt hatte. Sie konnten Luke nichts von der Kampftruppe erzählen, weil er ihnen dann sagen würde, dass sie sich raushalten sollten. Er würde nicht bereit sein, gegen die Bedingungen seiner Absprache mit Daala zu verstoßen. Aus ebendiesen Gründen hatte er sich auch damit begnügt, mit Dreipeo zu sprechen, und nur mit Dreipeo. Und bislang hatte keiner von ihnen das Bedürfnis verspürt, ein acht Jahre altes Mädchen über die harsche Realität von aufgezeichneten Gesprächen und Bündnissen mit Feinden aufzuklären. Es wäre schön gewesen, Allana vor Dingen dieser Art abschirmen zu können.

				Doch jetzt war das Einzige, was sie und Han tun konnten, sie nicht länger davor abzuschirmen. Noch wichtiger war, dass es das Richtige war, das zu tun. Die Galaxis brauchte Lebewesen, die in ihre Dunkelheit und Hässlichkeit blicken konnten, ohne zurückzuschrecken, um sie zu einem besseren Ort zu machen. Allana würde eins dieser Lebewesen sein.

				Und ebendiese ruhige Gewissheit strahlte sie in die Macht aus anstatt ihrer Besorgnis und ihres Bedauerns. Mit der Miene einer lebenslangen Politikerin sagte Leia zu ihrer Enkeltochter: »Wenn die rechte Zeit dafür gewesen wäre.«

				Allana musterte Leia skeptisch. »Ist das eine von diesen Erwachsenen-Sachen, so wie: ›Wir werden sehen‹?«, fragte sie.

				Trotz der entsetzlichen Situation konnte Leia nicht umhin, ein wenig zu lachen. »Ja«, sagte sie, »ist es.«

				Allana seufzte.

				»Also«, fuhr Leia fort, legte Allana eine Hand auf die Schulter und dirigierte sie auf die Tür zu, »wir alle sind in eine Unterhaltung reingeplatzt, die uns nichts angeht. Es ist Luke erlaubt, mit einem Droiden zu sprechen, der ihm einst gehört hat.« Leia zupfte an Hans Ärmel, drängte ihn, mit Allana und Anji hinauszugehen.

				Bevor er ging, drehte Han sich noch einmal dem Hologramm zu, zuckte die Schultern, schenkte Luke ein Grinsen, das auf viele Möchtegernangreifer entwaffnend gewirkt hätte, und sagte: »Ich habe jedenfalls nichts gehört.«

				»Schauen wir mal, ob irgendwas Lustiges im HoloNet läuft«, schlug Leia vor. Für gewöhnlich durchschaute Allana sofort, wenn sie versuchten, sie von etwas abzulenken, doch diesmal nickte das kleine Mädchen. Sie gab sich mit der Erklärung zufrieden, die sie ihr gegeben hatten, und für diesen kleinen Gefallen war Leia dankbar.

				Allana erreichte die Vidwand und schaltete sie ein. Der Bildschirm erwachte zum Leben. Eigentlich hatte Leia vorgehabt, ihnen allen etwas Leckeres zu essen zu holen, doch als sie das Bild des Jedi-Tempels sah, musste sie zweimal hingucken, und ihre braunen Augen wurden groß.

				»Oh nein«, keuchte sie.

				»Eine Belagerung?«, blaffte Han. »Was zum Stang fällt Daala ein?«

				Gefesselt vom grässlichen Anblick ihres geliebten, von Mandalorianern und Belagerungswaffen umzingelten Tempels wies Leia ihn nicht einmal dafür zurecht, so etwas vor Allana zu sagen. Anji knurrte, und Allana versuchte, sie zu beruhigen.

				»Was ist los?«, fragte Allana. Ihre Sorge machte ihre Stimme schriller.

				»Ich weiß es nicht, Liebes«, antwortete Leia. »Aber dein Großvater und ich werden das gleich rausfinden.«

				In diesem Moment kam Dreipeo herein. »Verzeiht, Miss Leia. Ich hatte gerade mein Gespräch mit Master Luke beendet, als ich eine kurze, aufgezeichnete Nachricht von Master Jagged Fel erhielt.«

				»Jag? Was ist?«, fragte Han und stand auf. Allana schickte sich an, vom Sofa zu rutschen, doch der ziemlich strenge Blick, den ihr Großvater ihr zuwarf, ließ sie innehalten. »Bleib hier, Liebling!«, sagte er, um seinen Blick mit dem Kosenamen abzumildern. »Dreipeo, pass auf sie auf, bis wir zurück sind, in Ordnung?«

				»Natürlich, Master Han.«

				Sie eilten ins Arbeitszimmer und schlossen die Tür hinter sich. Leias Gefahrensinn kribbelte wie verrückt. Sie drückte rasch die Taste und hörte zu. Die Nachricht war typisch für Jag – kühl, präzise, informativ.

				»Leia, Han. Falls ihr es noch nicht gehört habt: Auf Daalas Befehl hin haben die Mandos mit der Belagerung des Jedi-Tempels begonnen. Jaina war gerade in meinem Büro. Sie hat mir erzählt, was im Tempel vorgeht, und mich um Hilfe gebeten. Die konnte ich ihr allerdings nicht gewähren. Sie hat unsere Verlobung gelöst, und ich bin in Sorge, dass sie sich dazu entschlossen hat, auf eigene Faust aufzubrechen. Ich möchte, dass ihr Folgendes wisst: Ich habe vor, so schnell wie möglich mit Daala zu reden, auch wenn ich bezweifle, dass das irgendeinen Unterschied machen wird.« Eine Pause. »Jaina tut, was sie tun muss. Das wissen wir alle. Es tut mir leid, dass ich am Ende doch kein Mitglied eurer Familie werden konnte.«

				»Sie hat mit ihm Schluss gemacht?«, sagte Han ungläubig.

				»Hört sich so an«, sagte Leia. Die Neuigkeit ließ auch ihr Herz schmerzen. »Jag hat sich diesbezüglich absichtlich vage ausgedrückt, für den Fall, dass seine Nachricht abgehört wird, aber es klingt, als habe sie ihm von der Kampftruppe erzählt, mit der wir Luke zu Hilfe kommen wollen, und ihn um Unterstützung dabei gebeten, damit zu starten.«

				Han nickte. »Und da Jag nun mal Jag ist, hat er ihre Bitte abgelehnt, und da Jaina nun mal Jaina ist, hat sie die Verlobung gelöst und …« Seine Augen wurden groß, als ihm klar wurde, was das bedeutete. »Und ist auf eigene Faust aufgebrochen. Dieses Mädchen hat sich ganz allein auf den Weg nach Klatooine gemacht!«

				»Schau mich nicht so an!«, sagte Leia. »Das sind eindeutig ihre Han-Solo-Gene.«

				»Wir müssen sie aufhalten.«

				Leia schüttelte den Kopf. »Nein, wir müssen Daala aufhalten.«

			

		

	
		
			
				16. Kapitel

				AN BORD DER JADESCHATTEN

				Luke lehnte sich im Pilotensessel zurück und seufzte schwer. Die kleine Allana erwies sich als cleverer, als gut für ihren Großonkel war. Wie nicht anders zu erwarten, hatte Leia sich der Situation angenommen und sie geschickt entschärft. Dreipeo, aufgeregt und abwechselnd entschuldigend und defensiv, hatte ihm die Datei hastig übermittelt und sich dann abgemeldet.

				Ein langer Tag lag hinter Luke, voller Dinge, bei denen er es wirklich vorgezogen hätte, wenn sie ihm erspart geblieben wären. Dyon Stadd war durchgedreht, hatte eine Wache angegriffen, einen Düsenschlitten gestohlen und um ein Haar eine politische Krise verursacht, die eine Kultur bis in ihr Innerstes erschüttert hätte.

				Luke hatte zufällig mit angehört, wie sein Sohn, der Jedi-Ritter, einer Sith-Schülerin Witze erzählte und diese daraufhin gekichert hatte, als wäre sie nichts weiter als ein ganz gewöhnliches sechzehnjähriges Mädchen. Luke musste zugeben, dass er sich nicht sicher war, was von beidem ihn mehr beunruhigte – und diese schlichte Tatsache beunruhigte ihn erst recht.

				Sie waren mit dem immer noch bewusstlosen Dyon zum Schiff zurückgekehrt, und jetzt stellte sich die Frage, was sie mit ihm machen sollten. Luke war sofort klar geworden, dass sie die Raumyacht verkaufen mussten, die einst Vestara gehört hatte und jetzt Dyons Eigentum war. Damit hatte er kein Problem. Die Credits, die sie dafür bekamen, würden sie in weitere Vorräte investieren. Sie würden Dyon stets in ihrer Nähe behalten müssen, und Luke war nicht bereit, die Yacht einem der Sith zu überlassen. Wäre dies hier immer noch das Schiff der Hand des Imperators gewesen, hätte es zweifellos einen gesonderten Bereich zur Unterbringung von Gefangenen gegeben, der mit einem Luxusquartier gewiss nichts gemein gehabt hätte. Allerdings war die Jadeschatten an die Bedürfnisse von Mara Jade Skywalker angepasst worden, und obgleich Mara gewiss niemand gewesen war, die zu irgendeiner Art von Reise aufbrach, ob nun kurz oder lang, ohne für jede Eventualität vorgesorgt zu haben, gab es keine richtige Inhaftierungszelle.

				Allerdings verfügten sie über eine Krankenstation, zu der auch ein Bett mit recht soliden Ruhigstellgurten und ein richtiges Labor mit medizinischen Vorräten gehörten. Dyon stand jetzt unter Beruhigungsmitteln, während aus einem Tropf ein steter, beruhigender Strom Chemikalien in seinen Körper rann. Er war an Brust, Hüfte, Handgelenken und Oberschenkeln gefesselt, mit einem Paar Elektroschellen um seine Knöchel – sicherheitshalber. Er war an einen Monitor angeschlossen, der im ganzen Schiff ein Alarmsignal auslösen würde, sobald sich sein Zustand veränderte, und Luke hatte einen kleinen Mausdroiden so programmiert, dass er Dyon die ganze Zeit über im Auge behielt.

				Bens Beitrag zur sicheren Verwahrung ihres »Patienten« bestand darin, seinen Vor’cha-Betäubungsstab neben die Tür zu hängen, wo er leicht zu erreichen war. Bislang hatte er keine Gelegenheit gehabt, ihn einzusetzen – noch nicht –, doch Tadar’Ro, der Aing-Tii-Mönch, der ihn Ben überlassen hatte, schien den Stab für ausgesprochen wirkungsvoll zu halten. »Das ist ein Geschenk von Felsburschen, dazu gedacht, ihre Feinde zu Fall zu bringen«, hatte Ben erklärt. »Ich bin sicher, dass das Ding einigen Wumms hat.«

				Alles in allem war das Ganze weit von den Möglichkeiten entfernt, die im Jedi-Tempel daheim auf Coruscant zur Verfügung standen, und viel weniger, als Luke vorgezogen hätte, aber es würde genügen müssen. Er war recht zuversichtlich, dass es ihnen möglich sein würde, Dyon für eine Weile in Schach zu halten. Zumindest war Dyon kein ausgebildeter Jedi-Ritter, und auch die Macht war nicht besonders stark in ihm. Luke war dieser Tage schon für kleine Glücksfälle dankbar.

				Nachdem sie Dyon gesichert hatten, sagte Ben in dem vollkommen vergeblichen Bestreben, beiläufig zu klingen: »Ich schaue mal nach Vestara. Um zu sehen, was sie so treibt.«

				»Mach das«, hatte Luke erwidert. »Dann sag ihr auch direkt, dass wir gleich einen Spaziergang machen und sie so lange in ihrem Quartier einschließen werden, bis wir wieder zurück sind.«

				Ben zog seine rötlichen Augenbrauen zusammen. »Wie bitte?«

				»Du hast mich schon verstanden, Sohn.« Lukes Stimme war ruhig, duldete jedoch keine Widerworte. »Dyon ist gefesselt, aber er könnte sich dennoch als Gefahr entpuppen. Und gefährliche Leute wurden von den Sith schon häufig für ihre Zwecke eingespannt.«

				»Ich kann nicht glauben, dass du das gerade gesagt hast«, entfuhr es Ben mit lauter werdender Stimme. In seinen blauen Augen blitzten Zorn und Schmerz. »Sie ist diejenige, die ihn zur Strecke gebracht hat, Dad.«

				»Darüber bin ich mir im Klaren«, sagte Luke und griff auf die Macht zurück, um seine eigene zunehmende Verärgerung im Zaum zu halten. »Aber du warst ja auch direkt bei ihr. Womöglich hätte sie etwas vollkommen anderes getan, wenn du nicht dabei gewesen wärst.«

				»Wenn du damit andeuten willst …«

				»Ben.« Luke legte die Macht hinter seine Worte, sodass Ben wissen würde, dass er es tatsächlich sehr ernst meinte. »Geh und sprich mit Vestara, aktiviere die Außenkontrollen an ihrer Tür und triff mich dann draußen!«

				Bens Atem ging rasend, doch er nickte knapp und stapfte – unnötig viel Krach machend – davon, um zu tun, was Luke ihm aufgetragen hatte. Luke war noch einen Moment geblieben, wo er war, um die hingestreckt daliegende Gestalt von Dyon zu betrachten. Er schüttelte traurig den Kopf. Cilghal würde nicht erfreut sein, hiervon zu hören. Während Ben mit Vestara sprach, würde er ihr eine kurze Nachricht schicken, um sie auf den neuesten Stand zu bringen. Die reglose Gestalt vor ihm repräsentierte all das, weswegen er die zaghafte und immer wieder in Zweifel gezogene Entscheidung getroffen hatte, sich überhaupt mit den Sith zu verbünden – um herauszufinden, was für eine Kontrolle Abeloth über diese unglückseligen Wesen besaß, und dem ein Ende zu bereiten.

				Er war losgegangen, um Cilghal die Botschaft zu schicken, und runzelte kaum merklich die Stirn, als er erkannte, dass jemand ihn im selben Moment zu erreichen versuchte. Er drückte einen Knopf und war erleichtert gewesen, als er Dreipeos goldene Gestalt in Miniaturform vor sich sah. Obgleich die folgende Unterhaltung einige spannungsgeladene Augenblicke barg, hatte sie dennoch ein gutes Ende genommen, und jetzt war er begierig darauf zu erfahren, was Dreipeo in Erfahrung gebracht hatte.

				Luke las die Übersetzung, die Dreipeo ihm gesandt hatte. Er war tatsächlich ein wenig überrascht darüber, dass der Protokolldroide es hinbekommen hatte. Dreipeo hatte hervorragende Arbeit geleistet, hatte Querverweise zwischen Millionen verschiedener Sprachen angestellt, um etwas hervorzubringen, das zwar bei Weitem keine Literatur, aber doch zumindest verständlich und wahrscheinlich sehr dicht an dem dran war, was wirklich gesagt wurde. Dennoch, sinnierte er, erinnerte ihn das Ganze ein bisschen daran, wie Yoda zu sprechen pflegte.

				Während er las, konnte Luke sich angesichts Gavar Khais Kommentar, dass das Gespräch keinesfalls rasch übersetzt werden würde, ein selbstgefälliges Grinsen nicht verkneifen. Offensichtlich kannte sie Dreipeo nicht – oder das Ego des goldenen Droiden.

				Seine Augen wanderten schnell über den Bildschirm. Also, Vestara hatte Khai eine Karte des Schiffs gegeben. Nicht weiter überraschend. Das bereitete Luke keine übermäßigen Sorgen. Falls die Sith Zugriff auf all die Dinge hatten, von denen er annahm, dass sie ihnen zur Verfügung standen, wäre es ihnen ohnehin möglich gewesen, sich ohne sonderliche Mühe die grundlegenden Baupläne einer SoroSuub-Sternenyacht der Horizont-Klasse zu beschaffen. Vestara selbst war in einem ähnlichen Gefährt unterwegs gewesen. Die Modifikationen, die an der Jadeschatten vorgenommen worden waren, waren da schon problematischer, wenn auch nicht wesentlich.

				Er las weiter und lächelte von Zeit zu Zeit ein wenig angesichts der inhaltlich genauen, aber unfreiwillig komischen Übersetzung.

				FRAU: Wie es gehen mütterlichem Elternteil?

				MANN: Ohne dich, aber voller Stolz auf dein Tun.

				FRAU: Ich streben danach, euch stolz zu machen.

				MANN: Dathomir war gut. Dunkle Frauen genommen, um nach Fähigkeit und Stärke in der Macht aufzureihen.

				FRAU: Erfreut sind sie?

				MANN: Ja und nein. Gehen werden sie, gehorchen oder Schmerz zugefügt. Zugefügter Schmerz bringt zu zweiter Überlegung. Zu lernen, wird uns mächtig und weit verbreitet machen.

				Luke runzelte bloß eine Sekunde die Stirn. Dunkle Frauen – Nachtschwestern. Er hatte geahnt, dass Vestara für die Entführung der Nachtschwestern die Verantwortung trug. Offensichtlich waren sie gemäß ihren Fähigkeiten und ihrem Geschick im Umgang mit der Macht beurteilt worden. Jene, die den Sith nicht schnell genug gehorchten, wurden gefoltert.

				FRAU: Glücklich, nützlich zu sein. Zustand der Anfänger?

				MANN: Anfänger?

				FRAU: Denen Abeloth schaden will.

				MANN: Nichts falsch mit Anfängern, doch diese körperliche Gewalt wird verbessern.

				FRAU: (unübersetzbares Wort für Unterbrechung).

				MANN: Bewusst darüber ich mir bin, was Taalon Skywalker erzählt. Ist unwahr. Du auf Idee gebracht. Skywalker wir brauchten, also wir sagen, was ihren Anfängern schadet, schadet unseren ebenso.

				Luke lächelte verbittert. Das hatte er bereits vermutet. Mit den Sith-Schülern war alles in Ordnung. Die ganze Geschichte war eine Lüge gewesen, um Luke dazu zu bringen, sich mit ihnen zu verbünden. Er zuckte im Geiste die Schultern.

				Er spannte sich ein wenig an, als sich Vestara nach dem wahren Grund dafür erkundigte, warum sich die Sith mit ihm verbündet hatten, und runzelte enttäuscht die Stirn, als Gavar Khai der Frage auswich.

				Die nächsten paar Sätze bargen nichts, das für Luke von Interesse war. Und dann kam das, womit er gerechnet hatte.

				FRAU: Negativ. Ben spricht meistens.

				MANN: Du bist hingezogen zu Skywalker-Junge.

				FRAU: Bestätige, ich bin. Reizvoll er ist. Ich bedaure. Ich werde versuchen …

				MANN: Negativ. Nützlich das ist. Nicht verlieben dich, aber keine Furcht haben, die Zuneigung zu zeigen. Die Macht wird die Aufrichtigkeit vermitteln. Verteidigungen werden gesenkt. Sprich mehr, vertrau mehr. Nutze dies. Möglichkeit für Richtungswechsel.

				FRAU: Zur Schattenseite?

				Ein Frösteln durchfuhr Luke, ebenso wie ein Schauder des Abscheus. Khai drängte sein eigenes Kind, ein sechzehnjähriges Mädchen, den Versuch zu unternehmen, Ben zu verführen – in jeder Hinsicht. Khai fuhr fort, begeistert von der Vorstellung eines Ben Skywalker, der auf Seiten der Sith stand, erinnerte seine Tochter jedoch daran, dass es ihr erlaubt war, mit Ben zu spielen, falls es ihr nicht gelang, ihn auf die Dunkle Seite zu ziehen … zumindest so lange, wie er für sie von Nutzen war.

				Ben musste das sehen.

				In diesem Moment spürte er die Gegenwart seines Sohnes und drehte sich um. Ben streckte mit finsterer Miene sein rostbraunes Haupt herein. »Ich warte seit einer Viertelstunde draußen, Dad.«

				»Tut mir leid, dass ich dich warten ließ«, sagte Luke aufrichtig. Er winkte Ben nach vorn. »Schließ die Tür!«

				Ben schnaubte. Er war immer noch verärgert. »Dyon ist bewusstlos und Vestara in ihrem Zimmer eingesperrt. Ich hatte einige Mühe, ihr klarzumachen, dass ich sie ohne Abendessen ins Bett schicke.«

				»Es gibt da etwas, das du sehen musst«, sagte Luke, der den Zorn seines Sohnes einfach über sich ergehen ließ. »Gewiss erinnerst du dich daran, wie ich dir erzählt habe, dass ich das Gespräch zwischen Vestara und ihrem Vater aufzeichnen würde, als Gavar Khai an Bord kam?«

				Ben nickte, und seine blauen Augen zogen sich zu Schlitzen zusammen. »Ja … Du sagtest, wir würden Keshiri zwar nicht verstehen, aber du würdest jemanden kennen, der … oh. Dreipeo?«

				Luke nickte. »Ich denke, du wirst das sehr interessant finden.«

				Ben wurde sehr still. Luke schickte die Übertragung auf den Kopiloten-Monitor, lehnte sich zurück und schloss die Augen, um Ben die Möglichkeit zu geben, die Übersetzung ungestört zu lesen.

				Gelegentlich hörte er ein amüsiertes Schnaufen, und dann verstummte Ben. Als er das Geräusch vernahm, mit dem Ben in seinem Sessel zurücksank, öffnete Luke die Augen.

				»Dann hat sie also vor, mich zu verführen«, sagte Ben, sorgsam bemüht, seine Stimme frei von Emotionen zu halten. »Zu versuchen, mich rüber auf die Dunkle Seite zu ziehen. Ich schätze, irgendwie dachte ich mir schon, dass das ihr Plan ist.«

				»Sie ist eine Sith, Ben«, sagte Luke bedächtig. »Als Sith geboren und aufgewachsen. Das liegt ihr im Blut. Eigentlich war vor ihr nichts anderes zu erwarten. In gewisser Weise ist das nicht einmal ihre Schuld. Aber du musstest das erfahren.«

				»Damit ich so tun kann, ihr Spielchen mitzuspielen?«, schnappte Ben. »Damit wir stattdessen sie benutzen können, um Informationen von ihr zu bekommen, genauso, wie sie es bei mir versucht?«

				»Nein«, entgegnete Luke noch immer sehr sanft. »Damit du nicht verletzt wirst.«

				»Ich werde nicht auf die Dunkle Seite überwechseln, Dad.«

				Ben war wütend, und sein Zorn galt Luke. Doch Luke ließ sich davon nicht beirren. »Das weiß ich. Ich bin klug genug zu wissen, dass bei dir diesbezüglich keine Gefahr besteht. Wenn Caedus dich nicht dazu bringen konnte, dich ihm anzuschließen, trotz der engen Bindung, dir ihr beide zueinander hattet, hat Vestara nicht die geringste Chance. Aber du kannst dabei immer noch verletzt werden. Ziemlich schlimm sogar.«

				»Mach dir um mich keine Sorgen!«, meinte Ben, lauter werdend. »Ich kann auf mich selbst aufpassen. Sie ist bloß ein Mädchen, Dad. Also, worüber wolltest du mit mir reden?«

				Luke lächelte traurig. »Darüber«, sagte er.

				»Oh.« Ben rutschte unbehaglich im Sitz umher. »Hör zu, ich … ich muss eine Weile hier raus. Ist das okay?«

				»Sicher«, sagte Luke. Sein Sohn war schon an ungastlicheren Orten gewesen als auf diesem relativ ruhigen Raumhafen, und er hatte heute den Behörden geholfen. Ihm würde nichts passieren. Als der Jugendliche aufstand, fügte Luke hinzu: »Ich weiß, dass es noch einige Tage dauern wird, bis Lando die Felshund einsatzbereit hat, doch ich fange an zu glauben, dass wir eher früher als später aufbrechen müssen. Dass wir anfangen müssen, mit der Flotte auf den Schlund vorzurücken. Lando kann dann später zu uns stoßen.«

				»Hört sich gut für mich an«, sagte Ben, der schon fast zur Cockpittür hinaus war. »Je eher wir mit diesen Sith fertig sind, desto besser.«

				Als er zusah, wie Ben davonging, wusste Luke, dass er nicht der erste Vater war, dem angesichts des Kummers seines Kindes schwer ums Herz wurde. Doch andererseits mussten sich die meisten Eltern auch nicht darum sorgen, dass ihr Kind sein Herz an eine Sith verlor. Wie alles andere, das die Sith anrührten, machten sie sogar jugendliche Romanzen ungleich schmerzvoller und düsterer.

				Allein in ihrer Kammer, eine Pak’pah essend, spürte Vestara, dass zwischen Luke und Ben etwas vorgefallen war. Sie vermochte nicht genau zu sagen, was. Als Ben vorhin an die Tür geklopft hatte, um ihr als Friedensangebot einige Stücke der Frucht zu bringen, war er wütend gewesen, jedoch nicht auf sie.

				»Dad und ich machen einen kleinen Spaziergang«, sagte er.

				»Ach? Ich dachte, er mag diesen Planeten nicht«, erwiderte sie. Fast im selben Moment wurde ihr bewusst, wie hinterlistig das klang.

				»Ja, dachte ich auch, aber du weißt ja, wie das ist. Eltern.« Er schenkte ihr ein Grinsen, das nicht bis zu seinen Augen reichte. »Ich habe keine Ahnung, wie lange wir fort sein werden, aber ich habe dir das hier mitgebracht, für den Fall, dass du hungrig wirst.«

				Ihr Gesicht fiel ein wenig in sich zusammen. »Ich verstehe. Vielen Dank.«

				Ben schaute unbehaglich drein. Sie lächelte ihn an. »Ist schon in Ordnung, Ben. Mein Vater hätte dasselbe getan.«

				»Schon komisch, wie unterschiedlich und trotzdem ähnlich sie sich sind.«

				»Stimmt.« Sie sahen einander einen Moment lang verlegen an, dann ließ Ben ein weiteres rasches Lächeln aufblitzen und schloss die Tür. Sie hörte das leise Summen, als der Verriegelungsmechanismus aktiviert wurde.

				Sie hatte Hunger und war froh, wenigstens etwas zu essen zu haben, während sie über die Skywalkers nachgrübelte. Sie wusste nichts über die besonderen Umstände ihrer Auseinandersetzung, aber sie nahm an, dass das auch gar nicht nötig war. Luke missfiel, dass Ben Gefallen an ihr fand, und Ben war verärgert darüber, dass sein Vater ihn deswegen belehrt hatte. Vestara war sicher, dass er sich nicht annähernd so viele Sorgen gemacht hätte, wenn er gewusst hätte, wie sicher Ben in Wahrheit war.

				Er mochte sie, und wie sie ihrem Vater gegenüber eingestanden hatte, mochte sie Ben ebenfalls. Das machte ihr ihre Aufgabe mit Sicherheit einfacher, auch wenn alles dadurch ein unerwartetes Element der Unruhe erhielt. Früher an diesem Tag, nachdem sie mit Kelkad über die klatooinische Tradition der Sklaverei gesprochen hatten, waren sie und Ben nur knapp einem Streit über Ideale entgangen – etwas, das sie grundsätzlich tunlichst zu vermeiden versuchte. Ben war gutmütig und nachsichtig, aber auch intelligent. Es würde nicht leicht sein, ihn umzudrehen, falls man ihn überhaupt dazu bringen konnte, den dunklen Pfad einzuschlagen, und falls sie ihm jemals gestattete, einen Moment lang darüber nachzudenken, wie verschieden sie wirklich waren, ernsthaft darüber nachzudenken, würde sie diese Schlacht verlieren.

				Sie hatte rasch gehandelt und dafür gesorgt, dass ihr ein Stück Pak’pah-Frucht im Halse steckenblieb, in dem Wissen, dass sie das Hindernis mit Hilfe der Macht jederzeit wieder entfernen konnte. Die Gefahr war echt gewesen – ein Nicht-Machtnutzer wäre daran gestorben. Die Gefahr musste echt sein, da Ben gespürt hätte, wenn sie ihm etwas vorgespielt hätte. Der Zwischenfall hatte ihn vollkommen abgelenkt, und kurz darauf wurde ihnen in Form eines verrückten Machtnutzers, der unterwegs zur Fontäne war, noch mehr Ablenkung zuteil. Sie und Ben hatten bemerkenswert gut als Team zusammengearbeitet, und als sie sich an die Ereignisse zurückerinnerte, lächelte Vestara ein bisschen. Selbst zusammen mit ihm in der unangenehmen, alten Zelle zu sitzen, war unterhaltsam gewesen – und informativ. Um die Witze zu verstehen, die er ihr erzählt hatte, musste sich Vestara nach vielen Dingen erkundigen, die offensichtlich ganz alltäglich waren. Dass Ben sie so bereitwillig mit den entsprechenden Erklärungen versorgt hatte, lag womöglich daran, dass sie aus aufrichtigem Interesse heraus gefragt hatte, damit sich ihr der Humor seiner Scherze erschloss. Und auf diese Weise hatte Vestara viel gelernt.

				Und jetzt zügelte Luke seinen Sohn, mahnte ihn zur Vorsicht. Sie fühlte, wie Ben das Schiff verließ, und Unbehagen flatterte in ihrer Brust.

				Sie versuchte, sich dadurch auf andere Gedanken zu bringen, dass sie ein holografisches Spiel spielte, doch das Gefühl hielt an. Ungefähr eine Stunde später fühlte sie, dass Ben zurückgekehrt war. Fast augenblicklich ertönte ein Klopfen an ihrer Tür.

				»Ja, Ben?« Sie unternahm keinen Versuch zu verbergen, dass sie wusste, dass er es war. Er war in der Macht gut trainiert und wusste, dass sie ihn wahrnehmen konnte. Die Tür öffnete sich.

				Er war immer noch verärgert, doch diesmal war sein Zorn kalt, nicht heiß. Und sein Zorn war nicht auf Luke gerichtet, sondern auf sie. Sie hatte auf dem Bett gelegen, doch jetzt setzte sie sich auf und musterte ihn.

				»Dad schickt gerade eine Nachricht an die Flotte«, berichtete er mit knappen Worten. »Wir werden in Kürze aufbrechen.«

				»Oh? Ist euer Freund Lando eingetroffen?«

				»Noch nicht. Aber Dad will trotzdem los. Er sagt, dass Lando dort zu uns stoßen kann, wann immer er so weit ist.«

				»Ich dachte, der ganze Grund dafür, auf die Felshund zu warten, wäre gewesen, uns beim Navigieren durch den Schlund zu helfen«, sagte Vestara, die Stirn leicht in Falten gelegt.

				»Tja, nun, ich weiß auch nicht so recht, was das soll. Dad wird wohl ein wenig unruhig. Genau wie ich. Ich will diese Sache hinter mich bringen. Dachte bloß, ich sage dir Bescheid.« Die Tür schloss sich.

				Vestaras Magen zog sich zusammen. Irgendetwas war ziemlich schiefgelaufen. Wovon Luke Ben auch immer überzeugt haben mochte, hatte tiefe Wurzeln geschlagen. Sie würde sich sehr anstrengen müssen, auch nur den Boden wiedergutzumachen, den sie eingebüßt hatte. Sie versuchte, sich einzureden, dass die Anspannung und der Missmut, den sie verspürte, von ihrem Unbehagen darüber herrührten, wie ihr Vater hierauf reagieren würde, doch sie wusste, dass das bloß zum Teil zutraf.

				Sie hatte es genossen, mit Ben befreundet zu sein, und jetzt war das vorbei. Womöglich kam das Gefühl zurück – nein, sie war eine Sith, sie war listig und besaß einen starken Willen, es würde zurückkommen –, doch die Kälte, mit der er sie angesehen hatte, bekümmerte sie mehr, als sie je erwartet hätte.

				»Warum wurdest du nur nicht als Sith geboren, Ben?«, hauchte sie leise und bettete ihr gerötetes Gesicht auf die kühle Weichheit des Kopfkissens.

			

		

	
		
			
				17. Kapitel

				Es war die richtige Entscheidung. Das wusste Luke in dem Moment, als er die Augen öffnete. Er hatte wieder einen dieser trügerischen, aber lieblichen und beruhigenden Träume gehabt, in dem die liebevolle weibliche Präsenz ihn von Neuem umschlungen hatte.

				Es ist Zeit, hatte sie geflüstert, ihr Atem sanft in seinem Nacken, ihr rechter Arm über seine Seite drapiert, ihre Finger mit seinen verflochten. Du musst dich in den Schlund begeben. Zu viele Schicksale hängen davon ab … nicht zuletzt auch deines und Bens.

				Die Sorge, die Liebe … Luke hielt seine Augen fest geschlossen. Er atmete ihren Duft ein – vertraut, geschätzt. Ich weiß. Das Mädchen ist zu gefährlich für ihn. Ich muss so viel wie möglich über die Sith herausfinden und dieses Bündnis dann brechen.

				Dann geh, begib dich zum Schlund!

				Luke dachte an die Zeit, als er sich mit Hilfe der Geistwandler von der Schlundloch-Station in einen Zustand versetzt hatte, den sie jenseits der Schatten nannten. Dort hatte er seine Frau gesehen, im See der Erscheinungen.

				Werde ich dich wiedersehen im Schlund?

				Ein sanftes Säuseln hinter ihm. Oh, ja, mein Liebster. Du wirst mich wiedersehen. Ich bin dort, und ich werde auf dich warten. Das verspreche ich dir.

				Und damit war er schlagartig erwacht, vollständig erholt. Halb fragte er sich, wie er es immer tat, ob er feststellen würde, dass die Laken warm waren, wenn er sich umdrehte und die Hand ausstreckte.

				Er erhob sich, zog sich an und ging, um nach Dyon zu sehen. Der jüngere Mann war nach wie vor bewusstlos, sein Gesicht ruhig und entspannt. Es war schwer, sich vorzustellen, wie Dyon schrie und andere angriff, doch er war nicht der Erste gewesen, der dieser seltsamen Krankheit anheimfiel, auch wenn Luke inständig hoffte, dass er der Letzte sein würde. Luke überprüfte den Tropf, die Fesseln und Dyons Vitalwerte, bevor er die Krankenstation verließ, um eine Nachricht abzuschicken.

				Es war noch früh, und sowohl Ben als auch Vestara schliefen dank des biologischen Ruhebedürfnisses, das Leute ihres Alters hatten, nach wie vor tief und fest in ihrem jeweiligen Quartier. Luke machte sich ein rasches, einfaches Frühstück, und knapp zwanzig Minuten, nachdem er seine Botschaft losgeschickt hatte, erhielt er eine Antwort.

				Lando Calrissian wirkte weniger makellos und herausgeputzt, als für ihn üblich war. Er trug praktische und schmutzige Arbeitskleidung, was Luke verriet, dass er vermutlich persönlich an der Felshund gearbeitet hatte, und seine finstere Miene sagte Luke, dass Lando über seine Nachricht nicht im Mindesten erfreut war.

				»Komm schon, Skywalker!«, begann Lando ohne Vorrede. »Erst bittest du mich um meine Hilfe mit der Felshund, und dann düst du ohne das Baby los?«

				»Die Situation hat sich geändert«, erklärte Luke. Mit knappen Worten brachte er Lando auf den neuesten Stand. Den inneren Drang, der ihn dazu trieb aufzubrechen, erwähnte er nicht. Lando war kein Machtnutzer, und zuweilen begegneten normale Leute solchen Dingen mit Misstrauen.

				»Ich verstehe deine Gründe«, sagte Lando. »Mit einem verrückten Jedi an Bord meines Schiffs wäre mir auch nicht ganz wohl.«

				»Er ist kein Jedi, bloß ein Machtnutzer.«

				»Genauso schlecht«, meinte Lando und ließ bei einem schnellen Grinsen seine weißen Zähne aufblitzen. »Und ich kann mir vorstellen, dass einem der Umstand, mit einem Haufen gelangweilter Sith herumhängen zu müssen, ebenfalls keine ruhigen Nächte bereitet.«

				Luke dachte an den Traum und lächelte bloß.

				»Wir werden uns nicht in gefährliches Territorium begeben, bevor du zu uns stößt«, versprach Luke. »Aber zumindest möchte ich, dass fürs Erste alle beschäftigt sind.«

				Lando seufzte. »Ich kann die Reparaturarbeiten beschleunigen, aber das Ganze wird wenigstens noch ein paar Tage länger dauern. Denkst du, du kannst deine Sith-Kumpane lange genug hinhalten, dass sie nicht zu dem Schluss gelangen, dass Skywalker-Haut einen hübschen Gürtel abgeben würde?«

				»Ich denke, das kriege ich hin«, sagte Luke. »Danke.«

				»Du hast’s drauf, Luke. Pass auf dich auf!«

				Luke ging davon aus, dass die zweite Unterhaltung angenehmer verlaufen würde. Er hatte recht.

				»Ich bin gänzlich Eurer Meinung«, sagte Taalon und nickte mit seinem lila Kopf, die Finger vor sich verschränkt. »Wie ich bereits sagte, scheint dieses Schiff nützlich zu sein, doch die Verzögerung missfällt mir. Ich bin begierig darauf, unsere gemeinsame Aufgabe in Angriff zu nehmen, unsere Jüngsten zu schützen und genau in Erfahrung zu bringen, wer und was genau Abeloth ist.«

				Luke lächelte. Er war sorgsam darauf bedacht, seine Präsenz in der Macht unter Kontrolle zu halten, sämtliche negativen Gefühle loszulassen, die mit dem Umstand zusammenhingen, dass er schlüssige Beweise dafür besaß, dass Taalons Worte Lügen waren. Jegliche Verärgerung, die Taalon spürte, würde Lukes offener Antipathie und dem Misstrauen zugeschrieben werden, das er den Sith im Allgemeinen entgegenbrachte, da er nie den Versuch unternommen hatte, diese Gefühle zu unterdrücken.

				»Dann sind wir uns einig. Ich habe Lando bereits kontaktiert. Er wird nachkommen, sobald er kann. Nutzen wir den morgigen Tag, um alles zu überprüfen und sicherzustellen, dass jedes Schiff mit den erforderlichen Vorräten versehen ist. Dann brechen wir in vierundzwanzig Standardstunden auf.«

				Taalon hielt in einer tadelnden Geste einen langen Zeigefinger hoch. »Einen Moment!«, bat er. »Vielleicht wäre es klug, eine kleine Gruppe zurückzulassen – sagen wir, drei oder vier Fregatten –, um auf Euren Freund zu warten. Für den Fall, dass es irgendwelche Schwierigkeiten gibt.«

				Der Gedanke daran, Sith-Schiffe hier auf Klatooine zurückzulassen – und wenn auch bloß ein oder zwei –, gefiel Luke nicht. Er zog es vor, seine Feinde vor sich zu haben, dort, wo er sie sehen konnte. Doch im Schlund war Kommunikation unmöglich. Was, wenn es ein Problem gab? Was, wenn Cilghal irgendetwas Wichtiges in Erfahrung brachte? Luke würde nicht zulassen, dass sie direkten Kontakt mit den Sith hatte, doch im Notfall konnte sie beim Klatooine-Sicherheitsdienst eine verschlüsselte Nachricht für ihn hinterlassen, die das Sith-Raumschiff dann bei Bedarf an ihn weiterleitete.

				»Ich hasse es, zugeben zu müssen, dass ein Sith mit irgendetwas recht hat, aber in diesem Fall trifft das zu«, sagte er schließlich.

				Taalons arg gekünsteltes Lächeln wurde breiter. »Wir Sith haben immer gute Argumente, Meister Skywalker. Wir ziehen stets alle Optionen in Erwägung.«

				»Ein Schiff.«

				»Vier.«

				»Eins genügt, um Nachrichten über Verspätungen oder Schwierigkeiten zu übermitteln.«

				»Ein Schiff könnte technische Probleme haben.«

				»Dann zwei. Ich möchte, dass die übrigen bei uns sind, für den Fall, dass wir auf irgendwelche Schwierigkeiten stoßen.«

				Taalon seufzte. »Also gut. Zwei. Ich werde die entsprechenden Schiffe aussuchen und ihnen ihre Anweisungen erteilen. Wir werden zur Abreise bereit sein in vierundzwanzig … nein, in dreiundzwanzig Stunden und siebenundvierzig Minuten.« Er schenkte Luke ein schiefes Grinsen.

				Einen flüchtigen Moment lang beneidete Luke Han um seinen Mangel an ruhigem, wohlüberlegtem Vorgehen, den er in einer Situation wie dieser an den Tag gelegt hätte. Captain Solo hätte Taalon mit Freuden eines auf seine perfekte lila Nase verpasst, und Luke musste zugeben, dass er sich keine große Mühe gegeben hätte, seinen alten Freund davon abzuhalten.

				Taalon ließ sich in den Sessel fallen. Ein Lächeln breitete sich über sein Gesicht aus. In Gedanken ging er die Logistik durch, bevor er drei Verlautbarungen aussandte.

				Gleich nach der ersten erhielt er eine Antwort. Seine stellvertretende Offizierin, Leeha Faal, tauchte bloß Sekunden, nachdem sie die entsprechende Aufforderung erhalten hatte, vor ihm auf.

				Sie salutierte und stand in Habachtstellung da. »Ja, Sir?«

				»Ihr habt mir gut gedient«, erklärte er. »Und jetzt möchte ich, dass Ihr mir in einer anderen Funktion zu Diensten seid. Herzlichen Glückwunsch, Faal – ich übertrage Euch Euer erstes eigenes Kommando.«

				Ihre Augen weiteten sich, und er schmeckte ihre Freude in der Macht. »Vielen Dank, Sir. Darf ich fragen, über welches Schiff?«

				»Über die Geflügelte Klinge«, sagte er. »Ich habe Captain Syndor bereits darüber informiert, dass er Euch in Eurer neuen Position als Stellvertreter unterstützen wird.«

				Auf ihrem hübschen, lavendelfarbenen Gesicht breitete sich ein langsames, durchtriebenes Lächeln aus. »Ich verstehe«, sagte sie. »Ich werde meine Habseligkeiten packen und mich sofort an Bord der Geflügelten Klinge begeben, um das Kommando zu übernehmen. Wie lautet Euer erster Auftrag?«

				»Den habt Ihr Euch sozusagen selbst verschafft«, meinte Taalon und sagte ihr, was sie zu tun hatte.

				Ben und Luke gingen den Vorabflug-Systemcheck durch. Luke wirkte vollkommen gelassen, ja, sogar guten Mutes darüber, endlich zum Schlund aufzubrechen. Ben hingegen war immer noch aufgewühlt wegen dem, was er erfahren hatte.

				Er hatte vorgegeben, mit Verrat und Manipulation von ihrer Seite gerechnet zu haben, und in gewisser Weise stimmte das auch. Doch das hatte den Stich nicht weniger schmerzhaft gemacht, als es dann tatsächlich passiert war. Schlimmer noch war, dass er Vestara noch nicht einmal damit konfrontieren konnte. Luke hatte sich dafür ausgesprochen, sich diesbezüglich bedeckt zu halten. »Wenn sie nicht weiß, dass wir ihre Gespräche übersetzen können«, hatte Luke gesagt, »dann wird sie nicht versuchen, sie heimlich zu führen. Außerdem wird sie dann keinen der anderen Sith darüber informieren, dass wir die Möglichkeit haben, sie zu verstehen. Das bedeutet, dass wir die Chance haben, mehr in Erfahrung zu bringen – und Ben, wir müssen in der Zeit, dir wir mit ihnen verbringen, so viel über sie erfahren, wie wir nur können. Das weißt du.«

				Das wusste Ben tatsächlich. Allerdings machte das die Sache nicht leichter. Er spürte, dass sie am Zugang zum Cockpit stand. »Vestara, du solltest nicht hier drin sein.«

				»Warum nicht?«, fragte sie. »Ich habe bereits ein Schiff geflogen, das beinahe genauso war wie dieses hier. Ich würde dadurch nichts Neues und Hochgeheimes lernen.«

				Luke warf ihr über die Schulter einen flüchtigen Blick zu, ehe er seine Aufmerksamkeit wieder der Checkliste zuwandte.

				»Okay, stimmt auch wieder. Was willst du?«

				»Ich wollte Euch bitten, mir mehr über Eure Krankenstation zu erzählen.«

				Ben drehte sich um und schaute sie finster an. »Warum?«

				Sie verschränkte die Arme vor der Brust und bedachte ihn mit einem spitzbübischen Blick, der ihn irgendwie an Jaina erinnerte. »Aus zwei Gründen. Wenn euch beiden irgendetwas zustößt, bin ich eure einzige Chance, wieder zusammengeflickt zu werden.«

				»Du würdest doch wohl eher ein Freudenfeuer entzünden und fröhlich darum herumtanzen, wenn wir verletzt werden.«

				Ein gleißendes Auflodern in der Macht – die Bemerkung hatte sie verletzt. Sie überdeckte das Gefühl rasch. »Ihr könntet für uns immer noch von Nutzen sein. Oder vielleicht wollen wir euch auch bloß am Leben erhalten, damit wir euch foltern können.« Ja, sie war wütend, keine Frage. Wider besseren Wissens fühlte Ben sich schlecht.

				»Irgendwie sage ich das heute ziemlich häufig zu Sith, aber dein Argument ist durchaus vernünftig, Vestara«, entgegnete Luke. »Allerdings bist du doch gewiss bereits mit den Grundfunktionen einer Krankenstation vertraut. Du hast es selbst gesagt – du kennst dich mit SoroSuub-Sternenyachten aus.«

				»Meister Skywalker, Ihr solltet Euch nicht so unwissend geben. Das steht Euch nicht gut zu Gesicht. Ihr wisst so gut wie ich, dass die Jadeschatten kein gewöhnliches Schiff ist. Ich bin mir sicher, dass es auf dieser Krankenstation eine ganze Menge Dinge gibt, die bei dieser Schiffsklasse nicht zur Standardausstattung gehören. Außerdem – nur für den Fall, dass Ihr das vergessen habt – haltet Ihr dort einen Verrückten gefangen. Ich muss wissen, wie ich ihn am besten ruhigstelle, wenn irgendwas passiert. Was es übrigens erforderlich machen würde, dass Ihr aufhört, mich in meinem Quartier einzusperren, wenn Ihr das Schiff verlasst.«

				Ben wünschte wirklich, sein Dad hätte sich dafür entschieden, jemand anderen als Geisel mit zurück zur Schlundloch-Station zu nehmen.

				»Dad?«

				Luke seufzte und stand auf. »Bin gleich wieder da. Wird nicht lange dauern.«

				Ben rieb sich mit dem Handballen die Augen und streckte sich dann. Er wünschte, Vestara wäre nicht so … Nun … Er wünschte, sie wäre hässlicher gewesen oder dämlich oder widerwärtig. Aber sie war nichts davon. Er wusste, dass sie eine Sith war, wusste, dass sie versuchte, ihn zu manipulieren – aber verdammt noch mal, er wusste auch, dass er ihr auf gewisse Weise nicht egal war. Sie versuchte, ihn rüber auf die Dunkle Seite zu ziehen, doch was, wenn er sie auf die Helle Seite holen konnte? Sie hatte Gutes in sich. Das hatte er in der Macht gespürt. Sie war nicht wie Jacen, noch nicht – sie hatte viel mehr Ähnlichkeit mit Tahiri. Gewiss, sie war als Sith geboren worden und auf einem ganzen Planeten voller Sith aufgewachsen. Aber vielleicht war sie ja bloß eine Sith, weil das alles war, was sie kannte. Vielleicht würde sie einen anderen Weg einschlagen, wenn man ihn ihr zeigte.

				Immerhin hatte sie selbst in ihrem Gespräch mit Gavar Khai zugegeben, dass sie ihn mochte. In seinem Geiste nahm eine Frage Gestalt an. Einige Minuten später kehrte sein Vater zurück. Vestara war nicht bei ihm.

				»Dad?«

				»Ja?«

				»Denkst du, Gavar Khai würde seine eigene Tochter umbringen, wenn sie ihn enttäuscht?«

				Luke dachte über die Frage nach. »Ich denke, dass sie ihm sehr am Herzen liegt. Aber er ist ausgesprochen fordernd. Ja, ich glaube, dass er sie töten würde, wenn sie ihn enttäuscht und er davon erführe.«

				Ben hatte seine Antwort. Und damit meinte er nicht die Antwort auf die Frage, die er seinem Dad gerade gestellt hatte.

				Es war gut, eine Sith zu sein, das Kommando über ihr eigenes Schiff zu haben, eine so erfreuliche Aufgabe übertragen zu bekommen, sinnierte Leeha Faal. Sie lehnte sich im Kommandantensessel zurück und genoss das Gefühl. Ihr Sessel, ihr Schiff. Es war klug von ihr gewesen, sich einige Jahre zuvor mit Sarasu Taalon zu verbünden. Sie hatte beobachtet, wie sein Stern innerhalb des Zirkels gestiegen war, und sich darum bemüht, der Schwarzen Woge zugewiesen zu werden. Natürlich bedeuteten »bemüht« und »zugewiesen«, dass sie die Ermordung ihres größten Rivalen und zwei anderer möglicher Konkurrenten arrangiert hatte. Ihre Leichen waren nie gefunden worden. Es würde so aussehen, als wären die riesigen, aggressiven Rukaros immer noch begierig darauf, zu fressen und ihre Spezies zu verzehren, obwohl sie von den Hauptstädten von Kesh zurückgedrängt worden waren.

				Ihre Weitsicht hatte sich als richtig erwiesen. Jetzt war sie hier, im Orbit dieses abgelegenen Planeten, mit dem Befehl, einen Auftrag auszuführen, der speziell den Anführer dieser gesamten Expedition mit Freude erfüllen würde. Und sobald das erledigt war, würde sie sich wieder der Flotte anschließen und ihren Teil zum ultimativen Sith-Triumph beitragen. Wenn die Skywalkers erst einmal eliminiert waren, und angesichts der Macht, über die Taalon dann verfügen würde, ließ sich unmöglich sagen, wie weit sie aufsteigen …

				»Eingehende Nachricht, Captain«, meldete Syndor. Sie schenkte ihm ein nettes Lächeln. Vor Kurzem war er noch der Captain dieses Schiffs gewesen, und er kam überraschend gut mit seiner Degradierung zum Stellvertreter zurecht. Was natürlich bedeutete, dass er irgendeine Verschwörung gegen sie im Ärmel hatte. Sie würde vorsichtig sein müssen. Aber andererseits war sie eine Sith, und unter den Sith gab es den Witz, dass sie stets mit dem Gesicht nach oben geboren wurden, um ihren Rücken zu schützen. »Von Commander Sarasu Taalon.«

				Sie vernahm lediglich die Stimme des Commanders, doch das genügte vollauf. »Die Flotte ist bereit, zum Schlund aufzubrechen, Captain Faal«, ertönte Taalons glatte Stimme. »Schließt Euch uns an, sobald es Euch möglich ist.«

				»Natürlich, Sir«, entgegnete Leeha. »Ich hoffe, das wird in Kürze der Fall sein.«

				»Das hoffen wir alle«, sagte Taalon. »Ich würde es bedauern, wenn Ihr und Eure Besatzung den ganzen Spaß versäumen. Erfüllt Eure Pflicht, Captain!«

				»Das tue ich immer, Sir«, versicherte Leeha.

				Sarasu Taalon hatte Luke Skywalker erklärt, er habe zwei Schiffe zurückgelassen, um auf die Felshund zu warten. Das stimmte nicht ganz, auch wenn man ebenfalls nicht behaupten konnte, dass es vollkommen falsch war. Zu dem Zeitpunkt, wenn Lando Calrissian schließlich mit seinem Asteroidenschlepper eintraf, würden sich die Schiffe bereits ein gutes Stück weit im Schlund befinden, doch Lando würde dennoch imstande sein, sie rasch einzuholen.

				Für die Sith war es einfach besser, dass sie nicht hier waren, wenn die Felshund ankam.

				Als Leeha Faal kaum einen Tag später die Nachricht erhielt, dass die Felshund innerhalb der nächsten zwölf Stunden eintreffen würde, schickte sie eine höfliche und vage Antwort und gab dem Captain des zweiten Schiffs, der Sternenpirscher, seine Befehle.

				Captain Vyn Holpur hatte die Gelegenheit beim Schopfe gepackt. Holpur, ein älterer Mann mit blassgrünen Augen und schwarzem, elegant ergrauendem Haar, war ein Schwert, das einst auf dem besten Wege gewesen war, ein Lord zu werden. Niemand wusste mit Sicherheit, was passiert war, aber es hatte irgendeinen Skandal gegeben, und anschließend war von Aufstieg nie mehr die Rede gewesen. Dennoch schätzte Taalon ihn nach wie vor genug, um ihn mitzunehmen. Diese Aufgabe erfolgreich zum Abschluss zu bringen, würde einen Gutteil dazu beitragen, Holpurs Ruf wiederherzustellen.

				Der Befehl war von Taalon über Faal an Holpur gegangen, und er gehorchte.

				Der leichte Frachter der Sternenpirscher, von Holpur persönlich gesteuert, stieg über dem Sand auf, sauste geschwind und geschmeidig auf sein Ziel zu, das gleich westlich von Treema lag. In der Ferne tauchte das Objekt ihrer Begierde auf. Das helle Sonnenlicht wurde blendend grell davon reflektiert, und alle mussten die Augen zusammenkneifen und sich ins Gedächtnis rufen, die Fontäne der Urhutts nicht direkt anzusehen.

				Man hatte Holpur sämtliche Dokumentationen über diese uralte natürliche Formation geschickt. Er hatte desinteressiert über das Wintrium gelesen, aus dem die wunderschöne, glasartige »Skulptur« bestand, wie lange das Gebilde bereits existierte, wie heilig es den Klatooinianern war und was für eine entscheidende Rolle die Fontäne beim Abschluss des Abkommens von Vontor gespielt hatte. Er wusste, dass es seinem Schiff nicht erlaubt war, sich der Fontäne weiter als bis auf einen Kilometer zu nähern, da dort jegliche moderne Technik verboten war.

				Nichts davon kümmerte ihn sonderlich. Allerdings war ihm sehr daran gelegen, Sarasu Taalon zufriedenzustellen und sein verlorenes Ansehen wiederzuerlangen. Aus diesem Grund war er vollkommen ruhig, als die ersten Warnungen eintrafen.

				»Fontänen-Sicherheitsdienst an unbekanntes Schiff. Sie haben sich der Fontäne bis auf fünf Kilometer genähert. Bitte ändern Sie Ihren Kurs!«

				Holpur zupfte sein Gewand zurecht, damit es bequemer saß, während er in seinem Sessel thronte. Er streckte seine Machtsinne aus, um die Emotionen seiner Mannschaft zu sondieren. Einigen davon war ein bisschen unwohl zumute. Nicht aus irgendwelchen Skrupeln heraus, mutmaßte er, sondern angesichts der Möglichkeit, gefangen genommen und bestraft zu werden. Andere waren aufgeregt, begierig, genossen selbst dieses kleine Abenteuer, nachdem sie so lange gewartet und nichts getan hatten. Wieder andere verhielten sich neutral, ohne sich auf eins von beidem festzulegen. Holpur nahm dies alles zur Kenntnis. Wenn dies hier vorüber war, würde er jene belohnen, die Vertrauen in ihn und ihre Mission gesetzt hatten, und die züchtigen, für die das nicht galt.

				»Unbekanntes Schiff, Sie nähern sich schnell dem verbotenen Radius von einem Kilometer. Ändern Sie unverzüglich Ihren Kurs, oder wir eröffnen das Feuer!«

				Holpur beugte sich vor und aktivierte das Interkom. »Alles so, wie wir es besprochen haben«, sagte er. »Wir müssen schnell sein. Anyul, Marjaak, seid Ihr bereit?«

				»Bestätigt, Sir.« Anyul, vierundzwanzig, blond und geschmeidig, und Marjaak, ein weißhaariger Keshiri, standen bereit, aus dem Schiff zu springen, sobald sich die Luke öffnete, um in Windeseile ihre Aufgabe zu erledigen. Er hatte die beiden sorgsam ausgewählt. Beide waren Schwerter, denen diese große Ehre bereits in vergleichsweise jungen Jahren zuteilgeworden war. Beide waren körperlich fit, flink und diszipliniert. Sie waren gut vorbereitet.

				Jetzt schlug Holpurs Herz schließlich schneller. Es war ein riskantes Manöver, auch wenn es bei Taalon wie das reinste Kinderspiel geklungen hatte. Genau das Gesetz, gegen das sie verstießen, würde sie lange genug schützen, um ihre Aufgabe zu erfüllen.

				Die Klatooinianer eröffneten mit mehreren kleinen Blasterkanonen das Feuer. Holpur runzelte die Stirn, als das Schiff einen Treffer abbekam und wackelte. Es konnte wesentlich mehr einstecken als das, doch er hatte gehofft, selbst einem noch so kleinen Angriff entgehen zu können. Er wollte das Schiff intakt in den Schlund bringen, um Abeloth zu finden, Ruhm zu ernten und seinen Namen wiederherzustellen.

				Und dann stellten die Klatooinianer das Feuer unvermittelt ein. Holpur lachte tatsächlich auf, ein kurzes Bellen.

				Sie waren in die verbotene Ein-Kilometer-Zone eingedrungen.

				Die Sternenpirscher öffnete ihre Luke. Ein kleines, elegantes, wenn auch älteres Skiff schoss daraus hervor, während sich die Sternenpirscher außer Reichweite der am Boden befindlichen Blastergeschütze begab.

				Voraus zeichnete sich die Fontäne der Urhutts ab, gleißend, schön und strahlend. Alles außer der einfachsten Technologie irgendwo in dieser Zone war ein eklatanter Verstoß sowohl gegen das Gesetz als auch gegen die Tradition, und damit nicht bloß illegal, sondern ebenso Blasphemie. Indes, die Klatooinianer würden dieses heilige Gesetz selbst niemals willentlich verletzen, sodass die einzige Möglichkeit, die ihnen blieb, darin bestand, ihnen mit uralten Waffen zu Leibe zu rücken.

				Das Skiff setzte auf, wirbelte Sand empor. Noch bevor es landete, hatte sich die Einstiegsluke geöffnet, und Anyul und Marjaak nutzten die Macht, um nah bei der Fontäne anmutig nach draußen zu springen. Genau wie die drei Sith hinter ihnen, die Blastergewehre in Händen hielten, waren auch sie komplett mit Panzergewebe geschützt. Sie hatten gewusst, dass das genügen würde.

				Das Duo eilte zur Fontäne. Geschwind, kalkuliert, zückte Anyul ihr Lichtschwert und schnitt Proben von einer größeren »Welle« Wintrium ab. Marjaak rückte weiter vor und versuchte, ein dünneres, dolchförmiges Stück abzutrennen. Das Wintrium war erstaunlich widerstandsfähig. Selbst ihre mit Lingnan-Kristallen versehenen Lichtschwerter hatten Schwierigkeiten, das täuschend fragil wirkende Material zu durchschneiden.

				Die drei Sith hinter ihnen gingen in Verteidigungsposition, bereit, Marjaak und Anyul mit ihrem Leben zu verteidigen, falls es nötig war.

				So weit würde es nicht kommen, und als sie sahen, womit sie es zu tun hatten, mussten sie lachen.

				»Das muss ein Witz sein«, meinte Turg, ein rothaariger Mann in den frühen Vierzigern. »Das ist die Verteidigung zum Schutz eines fünfundzwanzigtausend Jahre alten Abkommens?«

				Seine Begleiter Vran und Kaara, ein Bruder-Schwester-Paar mit schwarzem Haar und blauen Augen, lachten so heftig, dass sie nichts darauf erwidern konnten, obgleich sie dennoch imstande waren, sehr zielgenau zu feuern.

				Außerhalb des festgestampften Erdwalls, der die Fontäne umschloss, hatten die Wachen Blaster und richtige Rüstungen, wie sie gerade eben noch gesehen hatten. Doch die klatooinischen Wachleute, die jetzt herbeieilten und »Frevler! Dafür werdet ihr bezahlen!« brüllten, trugen nur schlichte Panzerplatten und waren mit Speeren, Bogen, Schwertern und Netzen bewaffnet. Sie sahen wie Schauspieler in einem Holodrama aus, die eine lange zurückliegende Schlacht nachstellten.

				An sich wäre es kein Problem gewesen, sie niederzumähen, doch es kamen noch mehr – und das von allen Seiten. Turg blieb das Lachen im Halse stecken, als von hinten ein Netz über ihn geworfen und fest zugezogen wurde. Seine Gefährten fluchten und eilten herbei, um ihn freizuschneiden. Kaara, die dunkelhaarige Frau, schnaubte. Dann traf sie irgendetwas Hartes, und sie keuchte überrascht, als ihr Panzergewebe plötzlich zischte und rauchte, während sich Säure zuerst durch die Rüstung und dann durch ihre Haut fraß.

				Ihr Bruder Vran aktivierte sein Lichtschwert und befreite Turg mit einem einzigen präzisen Schlag der roten Klinge. Aus der Bewegung heraus wirbelte er um die eigene Achse und riss das Lichtschwert herum, um Kaaras Angreifer zu erschlagen. Die Sith fiel in den Sand und biss sich auf die Lippen, um nicht schreien zu müssen, während der unerträgliche Schmerz nicht nachließ. Außerstande, ihr zu helfen, konzentrierte sich ihr Bruder darauf, Rache zu üben, zu fluchen und sein ohnehin schon tödliches Tempo von Zorn und Hass noch steigern zu lassen.

				Marjaak warf über die Schulter einen raschen Blick auf den Tumult. »Schneller!«, war alles, was das Keshiri-Schwert zu seiner Kameradin sagte. Anyul nickte, biss die Zähne zusammen, als sich ihre Muskeln verhärteten, und nutzte die eigene Kraft ebenso wie die der Macht, um das Lichtschwert durch den Kristall zu rammen.

				Turg, der Rotschopf, ging in die Offensive und stürmte auf die näher kommenden Klatooinianer zu. Einer von ihnen zielte mit seinem Speer geradewegs auf ihn, die anderen drei hatten ihre Schwerter erhoben. Der Sith säbelte die Waffe beiläufig entzwei und tat dann dasselbe mit dem, der sie schwang, und den drei anderen, die ihn attackierten, um so drei Schwerter – an denen jeweils noch ein Teil des Arms hing – durch die Luft segeln zu lassen.

				Pfeile pfiffen, als sie abgefeuert wurden. Turg spürte sie und drehte sich lässig, um sie mit wesentlich weniger Mühe abzuwehren, als würde er Blasterfeuer zurückschlagen. Mit der Säure hatten sie bei Kaara einen Glückstreffer gelandet, weil das eine unerwartete Waffe gewesen war. Nun, wo das Überraschungselement verbraucht war, gingen Turg und Vran dazu über, Leichen anzuhäufen. Schweigend, wie es sich für ein Sith-Schwert geziemte, starb Kaara.

				Die beiden Sith, die dazu bestimmt waren, die Wintrium-Proben zu nehmen, schwitzten vor Anstrengung. »Es ist nahezu unmöglich, dieses Zeug durchzuschneiden«, murmelte Marjaak.

				Anyul warf ihm einen wütenden Blick zu. »Erzähl mir irgendwas, das ich nicht weiß, Schwachkopf!«, blaffte sie und machte weiter. Endlich gab die unglaublich harte Substanz nach.

				Fast … geschafft …

			

		

	
		
			
				18. Kapitel

				AN BORD DER STERNENPIRSCHER

				»Sir«, sagte der Kommunikationsoffizier zu Holpur. »Die Ältesten versuchen, mit uns in Kontakt zu treten. Sie fordern uns auf zu bleiben, wo wir sind, und uns zu ergeben, um die gerechte Strafe für unsere Blasphemie zu empfangen.«

				Holpur lachte in sich hinein. »Sehr amüsant«, meinte er.

				Auf der anderen Seite zeichnete sich im Westen etwas ab, das einem Palast in der Nähe der Fontäne glich. Dort lebten die Ältesten, die herrschende Klasse von Klatooine. Holpur wusste, dass sie jeden Morgen aufstanden und nach Osten schauten, um zuzusehen, wie die ersten Strahlen der Sonne die Fontäne trafen. Augenblicklich bot sich ihnen zweifellos ein vollkommen anderer Anblick.

				Er rief auf dem schmalen Schirm neben seinem Sessel ein Bild des Palasts der Ältesten auf und betrachtete ihn nachdenklich. Er besaß keinerlei Verteidigungsanlagen. Jeder konnte geradewegs dort hinmarschieren und gegen das Eingangstor pochen. Was dachten sich diese Spinner? Allein mit den Waffensystemen der Sternenpirscher konnte er den Palast in Schutt und Asche legen. Er spielte mit diesem Gedanken, doch die Vorstellung, wie diese Wesen ihn ankläfften, aufzuhören und sich ihnen zu ergeben, obwohl sie doch nichts weiter waren als Ameisen, die er zu zertreten drohte, amüsierte ihn.

				»Durchstellen!«, befahl er.

				»Verstanden, Sir.«

				»… wiederhole: Bleiben Sie, wo Sie sind! Sie entweihen einen heiligen Ort! Das werden wir nicht tolerieren!«

				»Sir«, sagte sein Kommunikationsoffizier. »Sie senden ein Notsignal. Sie versuchen, die Hutts zu kontaktieren, damit sie kommen und sie beschützen.«

				»Sollen sie ruhig«, sagte Holpur. »Ich weiß, wie die Situation aussieht. Seit dem Krieg mit den Wesen, die als die Yuuzhan Vong bekannt sind, haben sich die Hutts nicht sonderlich um diesen Planeten geschert. Es wird Tage, zumindest aber Stunden dauern, bevor sich die Hutts dazu herablassen, einen Einsatztrupp herzuschicken, und bis dahin werden wir längst fort sein.«

				IM PALAST DER ÄLTESTEN

				»Ich wiederhole: Bleiben Sie, wo Sie sind!«

				Darima Kedari lief hin und her. Die Krisensitzung der Ältestenvögte war ein einziges Durcheinander. Sie schrien einander an, und schließlich gab Darima, der Kanzler, jeden Versuch auf, die übrigen Ältesten zu Anstand zu ermahnen.

				»Ruhe!«, bellte er und schüttelte ihnen seinen Amtsstab entgegen. »Da kann man ja seine eigenen Gedanken nicht hören!«

				In dem Moment, in dem sie über den Frevel informiert worden waren, hatten sie selbstverständlich ihre Verteidigungskräfte in Treema kontaktiert. Und sie waren unterwegs – alle, die ihnen zur Verfügung standen. Insgesamt besaßen sie lediglich fünf Schiffe unterschiedlicher Größe, die sich in hinreichend guter Flugverfassung befanden, dass sie ihnen überhaupt von irgendwelchem Nutzen sein würden. Natürlich konnten die Vögte Söldner anheuern, die sich unter denen befanden, die Treema besuchten, aber das brauchte Zeit, und die Fontäne wurde jetzt geschändet. Die Hutts hatten ihnen nicht viel gelassen, womit sie sich selbst verteidigen konnten. Stattdessen hatten sie den Klatooinianern versichert, dass die Hutts gemäß dem Abkommen kommen würden, um sie zu beschützen, falls sich die Notwendigkeit dazu ergeben sollte. Wo waren sie jetzt? Sie hatten ihnen ein Notsignal übermittelt, mit einer Bitte, die gewiss die Aufmerksamkeit ihrer Herrn und Meister erregen würde:

				Die Fontäne wird geschändet. Kommt sofort!

				Jetzt würde alles in Chaos versinken.

				Wut und Zorn zerrissen sein Herz. Dieses kostbare, auserlesene Stück, dieses Symbol von Schönheit, Stärke und Zeitlosigkeit – jetzt war es mit Blut besudelt. Fremde, die der Fontäne keine Liebe und kein Verständnis entgegenbrachten, waren gekommen und hatten sich einfach genommen, was sie wollten. Wie konnten sie es wagen!

				»Warum haben wir das nicht vorhergesehen?«, rief er und ballte die Fäuste, während er das Sakrileg betrachtete.

				»Wir hätten niemals für möglich gehalten, dass irgendjemand der Fontäne Schaden zufügen würde«, sagte die gebrechliche Mashu Tek Barik. Ihr standen Tränen in den Augen. »Jeder hat Zugang zur Fontäne – wir verlangen keinen Eintritt, sodass jedermann sie sich ansehen, ja, sie sogar berühren kann. Mit … so etwas … konnten wir nicht rechnen.«

				Sie winkte mit einer knöchrigen Hand in Richtung der Fontäne.

				»Wo sind die Schiffe?«, wollte jemand anderes wissen. »Wo sind die Schiffe zur Verteidigung der Fontäne?«

				»Es ist zu spät«, sagte Mashu ermattet. »Es ist geschehen. Es ist geschehen.«

				Und mit einem Mal brach diese Erkenntnis mit einer solchen Wucht über Darima herein, dass er in Schweiß ausbrach und sich an der Rückenlehne des Sessels festklammern musste. Sie hatte recht. Es war geschehen.

				»Die Hutts werden kommen«, versprach eine andere Stimme. Das Blut hämmerte in Darimas Ohren, sodass er nicht einmal zu sagen vermochte, wer da gerade redete. »Sie werden diese Frevler vernichten. Sie werden Vergeltung für das üben, was sie getan haben. Sie werden dafür bezahlen. Sie werden dafür bezahlen!«

				Andere murmelten hoffnungsvoll ihre Zustimmung, doch Darima schaute zu Mashu hinüber. Sie ruckte sacht vor und zurück und starrte den leichten Frachter an, der nun seine Ladeluke öffnete, um das Skiff in seinen Bauch zurückkehren zu lassen. Das Skiff mit den Frevlern und dem Wintrium, das sie gestohlen hatten.

				Und ihm ging durch den Kopf, dass Mashu recht hatte.

				AN BORD DER FELSHUND

				»Was soll das heißen, der Rest ist weitergezogen?«

				Lando Calrissian saß in einem mobilen Schwebesessel an der Pilotenkonsole seines antiquierten Schiffs, der Felshund. Mit finsterer Miene musterte er einen der herabhängenden Bildschirme, der gegenwärtig den Kopf und die Schultern der lila Sith zeigte, die sich ihm als Captain Leeha Faal vorgestellt hatte.

				Sie lächelte. Es war kein freundliches Lächeln, was ihre Attraktivität jedoch nicht beeinträchtigte. Typisch Sith.

				»Meister Skywalker war diesbezüglich ausgesprochen beharrlich«, sagte sie. »Er hatte das Gefühl, es sei besser, die Flotte zu versammeln und weiter auf den Schlund selbst vorzurücken. An seiner statt ließ er die Geflügelte Klinge und die Sternenpirscher hier zurück. Wir sind Verbündete, Captain Calrissian.«

				Verbündete, genau. Sith, die in Fregatten herumflogen. »Natürlich. Luke hat mir von dieser Zusammenarbeit berichtet.« Er war stolz auf sich. Seine geschmeidige Stimme hatte nichts von ihrem Charme eingebüßt, selbst als er Worte äußerte, die ihn beunruhigten, ja, sogar abstießen. Er schenkte ihr sein bestes Lächeln, hob die Arme und blinzelte. »Nun, hier bin ich. Alles bereit, Captain Faal?«

				»Jeden Moment«, sagte sie. Ihre Stimme war beruhigend und wohlklingend. »Die Sternenpirscher sollte in Kürze hier sein. Wir werden unseren Vorabflugcheck durchführen, und dann sollten wir uns schleunigst unseren Kameraden außerhalb des Schlunds anschließen.«

				»Hört sich gut an«, sagte Lando. »Gebt mir Bescheid, sobald wir so weit sind aufzubrechen! Calrissian Ende.«

				Er drückte auf einen altmodischen, glänzenden Knopf. Faals hübsches Gesicht wurde durch einen leeren Bildschirm ersetzt. Sein Lächeln verschwand so abrupt, als hätte er es abgeschaltet wie einen Glühstab.

				Obgleich er das einzige lebende Wesen an Bord des Schiffs war, war Lando nicht allein. Es gab eine komplette Besatzung, die allerdings vollständig aus Droiden bestand. Er drehte sich im Schwebesessel, um den weiblichen Droiden zu mustern, mit dem er am meisten zu tun hatte, einen Brückendroiden von Cybot Galactica, Modell RN8.

				»Da reiße ich mir den Allerwertesten auf, um euch Droiden und dieses Schiff auf Vordermann zu bringen, und Luke verschwindet ohne mich von hier. Aber nett von ihm, wenigstens ein so hübsches Willkommenskomitee zurückzulassen.«

				Ornate richtete sich auf und drehte ihren Kugelkopf, um ihn mit drei blauen Fotorezeptoren anzusehen. In der durchsichtigen Kugel sprühten die Funken ihrer Prozessoreinheit, und das bronzene Außengehäuse war mit Kometen und Sternen verziert. Sie war extrem alt, funktionierte aber noch gut und war so sehenswert wie jedes Kunstwerk. »Ich bin nicht darauf programmiert, menschliche Attraktivitätsstandards einzuschätzen«, sagte Ornate mit ihrer tiefen, schnurrenden Stimme.

				»Ich schon«, erwiderte Lando fröhlich. Ornate wandte ihren Kugelkopf einfach wieder der Navigationskonsole zu. Lando grinste ein wenig und schwang den Sessel gerade rechtzeitig wieder herum, um einen weißen Blitz zu sehen, der darauf hinwies, dass jemand gerade den Hyperraum verließ.

				Plötzlich tauchten vier waffenstarrende Schiffe mit sperrigen, bedrohlichen Formen auf. Landos Magen zuckte, und seine gute Laune war schlagartig verflogen.

				»Na klasse!«, murmelte er. »Das hat uns gerade noch gefehlt. Hutts.« Er wartete, um zu sehen, ob man ihn rufen würde, während sich Schweiß am Haaransatz sammelte. Doch offensichtlich hatten die Hutts hier etwas anderes zu erledigen. Nach weniger als einer Minute tauchten sie im Sinkflug synchron in Richtung Planetenatmosphäre ab. Lando stieß einen erleichterten Seufzer aus, der ungefähr zwei Sekunden lang anhielt.

				»Faal an Felshund!« Die hübsche Stimme klang drängend.

				»Hier ist die Felshund, immer frei heraus, Captain Faal!«

				»Wir werden angegriffen! Wiederhole, wir werden angegriffen! Erbitte umgehende Unterstützung!«

				»Was ist los? Ornate, mach die Steinspringer startklar!« Der Droide neigte die funkensprühende Kugel und schickte sich an, das kleine Skiff der Felshund einsatzbereit zu machen. »Wer greift denn an?«

				»Die Hutts! Sie eröffnen das Feuer!«

				Oh, das war großartig. Einfach großartig.

				»Captain Calrissian, ich versichere Ihnen, das Ganze ist ein großes Missverständnis!«, fuhr Faal fort. Die Anstrengung des Versuchs, ruhig zu sprechen, ließ ihre angenehme Stimme weniger einnehmend klingen. »Aber von Ihnen als unserem Verbündeten verlange ich sofortige Unterstützung!«

				»Ich kann mit diesem Baby nicht runtergehen. Ich kann allenfalls ein Skiff schicken. Mehr ist nicht drin.«

				Die vier Hutt-Schiffe, offensichtlich Verstärkungseinheiten für bereits in der Atmosphäre befindliche Vehikel, steuerten jetzt nach unten auf die Planetenoberfläche zu. »Dann könnten Sie sich vielleicht auf andere Weise nützlich machen. Kennen Sie Wesen auf dieser Welt?«

				Das tat er, mehrere, und eine Menge von denen würden nicht besonders glücklich darüber sein, ihn zu sehen. Besonders dann nicht, wenn seine neuen »Verbündeten« Ärger mit den Hutts hatten. »Ähm«, sagte er, »ein paar.«

				»Sie werden die Sternenpirscher und alle an Bord vernichten, wenn sie ihren Angriff nicht abbrechen«, sagte Faal. »Vielleicht könnten Sie …«

				Sechs weitere Hutt-Schiffe verließen den Hyperraum und teilten sich elegant auf, um die Geflügelte Klinge zu umzingeln. Glücklicherweise schien ihnen fürs Erste nicht bewusst zu sein, dass Lando irgendetwas mit dem Sith-Schiff und dem, was unten auf dem Planeten vorging, zu tun hatte. Lando dachte daran, ob es vielleicht am klügsten wäre, die Felshund einfach hochzufahren und sich geradewegs auf den Weg zum Schlund zu machen, um die beiden Sith-Schiffe ihrem Schicksal zu überlassen. Immerhin war er hier, um Luke zu helfen, und nicht Lukes Kumpanen. Doch andererseits sollte man eine Sith eigentlich nicht verärgern, oder?

				Ein weiteres Schiff traf ein. »Verdammt noch mal, was ist das hier, eine Party?«, fuhr Lando Ornate an. »Wie viele Hutt-Schiffe müssen wir aus dem Verkehr ziehen, um …«

				Er brach mitten im Satz ab, als er sah, um was für eine Art von Schiff es sich handelte. Obwohl er das eigentlich gar nicht richtig erkennen konnte. Das Schiff glich einem Phantom, eine fast unmerkliche Verzerrung vor der Dunkelheit und dem Sternenlicht des Weltalls. Allerdings hatte Lando eine Menge Erfahrung darin, Dinge zu sehen, die anderen vermutlich verborgen blieben.

				Es war ein StealthX-Jäger, und das bedeutete Jedi.

				»Ruf den Jäger«, wies er Ornate an, »sofort!« Der Droide gehorchte. Lando wusste, dass das Schiff Funkstille halten musste, um weiterhin unbemerkt zu bleiben, und war sich nicht sicher, ob der Pilot dieses speziellen Schiffs reagieren würde. Dann knisterte jedoch eine vertraute Stimme über das antiquierte Kommunikationssystem. Sie war leise – vermutlich, weil anstelle der Kom-Anlage des Schiffs ein persönliches Komlink verwendet wurde.

				»Hey, Onkel Lando. Was machst du denn hier?«

				Lando blinzelte. »Jaina? Dieselbe Frage könnte ich dir auch stellen.«

				»Ich habe zuerst gefragt.« Lando setzte an zu erwidern, dass dies ein schlechter Zeitpunkt für Scherze sei, doch in ihrer Stimme lag eine Reserviertheit, die ihn innehalten ließ. Sie meinte es ernst.

				»Ich bin hier, um Luke zu helfen, abgesehen davon, dass er anscheinend ohne mich losgezogen ist, und, ähm … ein paar Kumpel zurückgelassen hat.« Er fragte sich, ob Jaina von den »Kumpeln« wusste. »Jaina, hör zu, da unten geht irgendetwas vor. Und Lukes … Kollegen …«

				»Ich weiß darüber Bescheid.« In ihrer Stimme lagen Verärgerung und Zorn.

				»Oh, also gut. Nun, irgendwie sind die darin verwickelt und haben mich um Unterstützung gebeten.«

				Jaina murmelte leise etwas. »Dann lass uns rausfinden, was da los ist! Erlaubnis zum Andocken erteilt?«

				»Natürlich. Aber du hast mir noch nicht gesagt, was du hier machst.«

				»Nein. Habe ich nicht. Du kommst doch mit mir, oder nicht?«

				»In Ordnung, lass deinen Pilotenoverall an«, grummelte Lando. »Du willst mit Sicherheit nicht mit diesem Baby da runterfliegen. Bring es in den Hangar, und dann gehen wir zusammen mit dem Skiff runter.«

				Natürlich war das Ganze nicht so einfach. Während er auf Jaina wartete, versuchte Lando, den Planeten zu rufen, und mehrere lange, angespannte Minuten über erfolgte keine Reaktion. Schließlich tauchte auf den von der Decke hängenden Bildschirmen eine Klatooinianerin auf. Sie wirkte argwöhnisch, und ihre Stimme war schroff.

				»Hier ist Abara Mun. Klatooine befindet sich derzeit im Ausnahmezustand und wurde komplett abgeriegelt. Bis auf Weiteres wird niemandem die Erlaubnis erteilt, zu landen oder abzufliegen.« Sie streckte die Hand nach vorn, um die Übertragung zu beenden.

				»Warten Sie!«, rief Lando. »Ich kenne Darima Kedari!«

				Mun hielt mitten in der Bewegung inne und musterte ihn skeptisch. Die Luke an der Rückseite des Cockpits glitt mit einem schleifenden Geräusch auf. Lando hörte Jainas Stiefel auf dem alten Durastahldeck, als sie hinter ihn trat. »Wir kennen uns schon seit Langem. Fragen Sie ihn!«

				Eine Pause. »Ich nehme an, diese Möglichkeit besteht«, sagte Mun endlich. »Ich werde ihn kontaktieren und nachfragen.«

				»Tun Sie das!« Ihr Antlitz verschwand, um durch die Insignien der klatooinischen Flagge ersetzt zu werden. Lando blies die Luft aus, ehe er sich umwandte und Jaina rasch umarmte. »Hallo, kleine Lady. Also, komm schon, raus damit, deinem Onkel Lando kannst du es doch erzählen! Du bist hergekommen, um Luke zu helfen, nicht wahr?«

				Sie umarmte ihn, ehe sie zurücktrat und nickte. Sie wirkte müde und war zurückhaltender, als er sie seit langer Zeit erlebt hatte.

				»Eigentlich sollte ich eine von vielen sein«, erzählte sie. »Die Jedi haben eine ganze Flotte von StealthX-Jägern zusammengestellt. Luke und Ben mussten sich bislang vollkommen allein hiermit herumschlagen. Wir haben es verflucht noch mal mit Sith zu tun, Lando – mit einem ganzen Stamm von denen! Also wollten wir herkommen und ihm die Mittel verschaffen, diese erzwungene Allianz zu beenden.«

				»Und warum bist nur du hier? Nicht, dass du keine Furcht einflößende Gegnerin wärst«, fügte er hastig hinzu.

				»Weil Daala damit begonnen hat, den Tempel zu belagern, und wir nicht starten können, ohne abgeschossen zu werden, bevor wir drei Meter weit gekommen sind.«

				»Sie hat womit begonnen?«

				Jaina rieb sich die Augen. »Die Geschichte ist lang, hässlich und im Augenblick vollkommen irrelevant. Wir müssen schnellstens zu Luke.«

				»Er hält sich momentan im Schlund auf. Er hat eine ausgesprochen hübsche und beunruhigend sympathische Frau zurückgelassen, um auf mich zu warten, doch offensichtlich hat es irgendwelche Schwierigkeiten gegeben. Ich bin mir nicht sicher, ob Luke möchte, dass ich ihnen aus diesem Schlamassel raushelfe oder sie abserviere.«

				»Sir«, sagte Ornate mit ihrer glatten, seidigen Stimme. »Kanzler Darima Kedari wünscht mit Ihnen zu sprechen.«

				Lando grinste, bloß ein bisschen. »Siehst du?«, sagte er zu Jaina. In der Zwischenzeit hatte Jaina Ornate eingedenk ihrer Stimme einen zweiten Blick zugeworfen.

				»Sie ist bestimmt eine gewandte Gesprächspartnerin«, sagte Jaina trocken.

				»Darüber … erzähle ich dir später mehr«, meinte Lando, der ein bisschen verlegen dreinschaute. »Ornate, stell ihn durch.«

				Auf dem Bildschirm erschien ein älterer Mann. Er trug gestärkte Gewänder, die aus einer Stoffart gefertigt waren, die im Licht glänzte. Um seinen Hals wand sich ein flacher Kragen, der Kopf und Ohren bedeckte. Lando schenkte ihm sein berühmtes Grinsen. »Darima? Wie geht’s, wie steht’s?«

				»Nicht unbedingt zum Besten, wenn ich gezwungen bin, mit dir zu reden«, entgegnete der Kanzler in mürrischem Tonfall. »Doch es scheint, als hätte ich keine andere Wahl.«

				»Ähm, genau«, sagte Lando. Er fasste sich rasch wieder. »Darf ich dir Jedi Jaina Solo vorstellen? Jaina, das ist Kanzler Darima Kedari, das Oberhaupt der klatooinischen Ältestenvögte. Wir kennen uns schon sehr lange.«

				Jaina lächelte und neigte ihr Haupt. »Sir«, sagte sie.

				Dunkle, tief ins Gesicht eingesunkene, von üppigen Falten umgebene Augen weiteten sich fast unmerklich. »Jaina Solo. Euer Ruf eilt Euch weit voraus. Erst Meister Skywalker und nun Ihr – und ihr seid nicht allein.« Er schien über etwas nachzugrübeln. »Dann habe ich eine Frage, da ich glaube, dass die Ahnen euch in diesem kritischen Augenblick zu uns geschickt haben. Unterhaltet ihr offiziell oder inoffiziell irgendwelche Verbindungen zu den Captains oder Besatzungsmitgliedern der Sternenpirscher oder der Geflügelten Klinge?«

				Lando kratzte sich am Kopf und dachte sehr sorgsam über seine Antwort nach. »Ich bin auf Bitten von Luke Skywalker hierhergekommen«, sagte er. »Ich weiß, dass Luke mit ihnen kooperiert hat, aber ich selbst bin diesen Leuten noch nie zuvor in meinem Leben begegnet.«

				»Und ich bin hergekommen, um Luke zu treffen, obgleich er mich nicht erwartet hat.« Von sich aus gab Jaina nichts weiter preis.

				»Wir befinden uns … in einer Notsituation«, gab Darima zu. Seine Wangen bebten merklich. »Angeblich hat die Besatzung der Sternenpirscher die technologiefreie Zone der Fontäne verletzt. Es hat den Anschein, als hätten sie sogar die Dreistigkeit besessen, Proben des Wintriums zu nehmen.«

				Landos Kiefer klappte herunter. »Wie bitte?« Kein Wunder, dass er einen Haufen Hutt-Schiffe gesehen hatte. Das war übel. Verdammt übel.

				»Du weißt, was das bedeutet, Lando«, sagte Darima grimmig. »Jetzt verstehst du sicherlich, warum wir allen verbieten, nach Klatooine zu kommen. Das ist das Einzige, was wir tun können, um die Unruhen unter Kontrolle zu halten.«

				»Ganz im Ernst: Ich bin überrascht, dass euch auch nur das gelingt.«

				»Moment mal, was ist hier eigentlich los?«, fragte Jaina und schaute von einem zum anderen. »Was ist passiert? Lando, du siehst … ernst aus. Das beunruhigt mich.«

				»Auf dem Planeten gibt es eine natürliche Formation, die die Fontäne der Urhutts genannt wird«, erklärte Lando mit düsterer Stimme. »Die Fontäne ist den Klatooinianern überaus heilig. Es ist niemandem gestattet, sich der Fontäne mit etwas anderem als der einfachsten Technologie bis auf einen Radius von einem Kilometer zu nähern.«

				Jaina schaute verwirrt drein. »Ich möchte gewiss nicht unhöflich sein, aber … für gewöhnlich machst du dir wegen dergleichen nicht so viele Sorgen.« Sie musterte den Kanzler. »Nichts gegen Sie, Sir.«

				»Hier geht es um mehr als um den Stolz unserer Spezies oder religiösen Frevel, Jedi Solo. Der Schutz der Fontäne war vor fünfundzwanzigtausend Jahren der ausschlaggebende Punkt für die Unterzeichnung des Abkommens von Vontor«, sagte Darima. »Die Hutts haben geschworen, die Fontäne zu beschützen. Im Gegenzug gelobten unser Volk und die Nikto ihnen ewige Dienstbarkeit. Die Hutts haben die Fontäne nicht beschützt. Und wenn sie sich nicht den Absprachen gemäß verhalten …«

				Jetzt war es an Jaina, den Mund aufzureißen. »Wenn sie sich nicht den Absprachen gemäß verhalten, ist das Abkommen hinfällig, und die Hutts verlieren Sklaven, die ihnen fünfundzwanzig Jahrtausende lang gehört haben. In Ordnung. Ich denke, ich verstehe, warum alle so außer sich sind.« Sie schaute so fassungslos drein, wie Lando sich fühlte.

				»Das Abkommen schreibt vor, dass in dem Fall, dass es jemals zu einem Bruch des Vertrages kommen sollte, mindestens zwei, vorzugsweise aber mehr Außenweltler zugegen sein müssen, um für Gerechtigkeit zu sorgen, da sowohl die Hutts als auch die Klatooinianer großes Interesse an einer objektiven Beurteilung der Situation haben.«

				»Ach, komm schon, Darima, mit Sicherheit gibt es da noch irgendjemand anderen!«

				Der Kanzler sah ihn gelassen an. »Dies hier ist Hutt-Territorium, Lando. Hier kommen Leute her, die mit den Hutts Geschäfte machen. Es gibt einige, die kommen, um die Fontäne zu sehen, doch das sind nicht allzu viele. Ihr zwei seid exakt am Tag des Sakrilegs eingetroffen. Und obwohl ich kaum glauben kann, dass ich das jetzt sage … vertraue ich darauf, dass du beide Seiten mit der erforderlichen Fairness anhören wirst. Und dasselbe darf ich wohl auch von einer Jedi erwarten, selbst von einer, die ich noch nie persönlich getroffen habe.«

				Jaina und Lando sahen sich an. »Einen Augenblick bitte«, sagte er.

				»Natürlich.« Ornate schaltete zuvorkommend den Ton ab.

				»Ich will damit nichts zu tun haben«, sagte Lando. »Ich sage, wir lassen sie ihren Kram allein regeln und fliegen zu Luke.«

				»Ich würde dasselbe vorschlagen, wenn nicht die Freiheit eines ganzen Volkes davon abhinge«, wandte Jaina ein. »Dein Freund hat recht. Dies ist kein Ort, der dafür bekannt wäre, anständige und unvoreingenommene Geschöpfe anzuziehen. Alle anderen, die es hierherverschlägt, werden wissen, wer diejenigen sind, die ihnen die Butter aufs Brot schmieren. Dann gewinnen die Hutts mit Sicherheit.«

				»Und du kannst unparteiisch sein?«, forschte Lando. »Vorausgesetzt, die Beweise deuten darauf hin, dass die Hutts tatsächlich alles in ihrer Macht Stehende getan haben. Traust du dir wirklich zu, hier zu stehen und den Klatooinianern zu sagen, dass sie weiterhin Sklaven sein werden?«

				Er rechnete damit, dass sie ihn anblaffen würde. Stattdessen schaute sie nach unten, und ihr Blick fiel flüchtig auf ihre linke Hand. Das war der Moment, in dem er bemerkte, dass sie keinen Verlobungsring mehr trug. Und mit einem Mal begriff er, warum sie so niedergeschlagen war.

				»Ich habe in letzter Zeit eine Menge Entscheidungen auf Grundlage dessen getroffen, was ich für richtig hielt, Lando. Entscheidungen, die nicht das waren, was ich wollte«, sagte sie leise. »Ich bin das Schwert der Jedi. Angeblich stehe ich für die Gerechtigkeit ein. Wenn die Hutts ihren Teil der Abmachung wirklich eingehalten haben, dann lautet meine Antwort: Ja. Ich kann den Ältesten in die Augen schauen und ihnen das sagen.«

				»Ich will das ehrlich nicht machen.«

				»Dann lass es, nimm die Felshund und schließ dich Luke im Schlund an! Hoffentlich werde ich bald zu euch stoßen. Aber ich werde einer dieser Außenweltler sein, und dann müssen sie sich eben noch jemand anderen suchen. Wirklich, das ist schon in Ordnung.« Und als er sie anschaute, wusste er, dass es ihr damit ernst war. Sie traf diese Entscheidung für sich allein und ließ ihm die Wahl, die richtige für sich selbst zu fällen.

				»Manchmal bist du deiner Mutter einfach zu ähnlich, weißt du das?«, murmelte er. »Ihr verdammten Diplomaten.« Er stieß ein Seufzen aus und winkte Ornate zu, die den Audiokanal des Hologramms wieder aktivierte.

				»In Ordnung, Darima. Du hast deine zwei Außenweltler.«

			

		

	
		
			
				19. Kapitel

				KLATOOINE

				Als sie in dem kleinen Skiff über die Planetenoberfläche hinwegflogen, konnten Lando und Jaina sehen, dass Mun und Kanzler Kedari nicht übertrieben hatten. Wenn überhaupt, dann hatten sie die Gewalt eher heruntergespielt. Die Hauptstadt war von Schiffen umgeben, sowohl auf dem Boden als auch in der Luft. Die winzigen Gestalten bewaffneter Wachen eilten umher, und unwillkürlich erschauderte Jaina.

				Lando entging ihre Reaktion nicht. »Bist du okay?«

				»Das ist genauso wie das, was die Mandos augenblicklich mit dem Tempel machen. Und es war schieres, dummes Glück, dass ich dort nicht ebenfalls eingesperrt wurde. Ich bin weniger als eine halbe Stunde vor Beginn der Belagerung gegangen.«

				»Hm. Vielleicht hat der gute alte Darima ja recht. Vielleicht wurden wir von den Ahnen hierhergeschickt.«

				»Ich wünschte, die Ahnen würden jemanden schicken, um Daala in den Hintern zu treten …« Jaina seufzte und rutschte auf dem Passagiersitz herum.

				»Du bist bloß nervös, weil du nicht selbst steuerst.«

				»Das auch. Ich kann nicht glauben, dass wir vorhaben, uns anzuhören, was Hutts und Sith zu sagen haben, um uns am Ende tatsächlich für eine von beiden Seiten zu entscheiden.«

				»Nun, lass es mich so ausdrücken – ich habe einige Hutts kennengelernt, die anständige Wesen waren. Aber wir müssen unser Bestes tun, um objektiv zu bleiben.«

				»Wir könnten doch beide Gruppen in die Pfanne hauen. Das wäre gut und unparteiisch«, sagte Jaina und schenkte ihm ein kleines Lächeln.

				»Führe mich nicht in Versuchung! Wir sind jetzt fast bei der Fontäne, und der Palast liegt gleich daneben. Du solltest dir das anschauen. Die Fontäne ist wirklich ein wunderschönes Objekt.«

				Nachdem sie Treema gesehen hatte, hatte Jaina ihren Blick abgewandt. Jetzt jedoch tat sie, was Lando vorgeschlagen hatte. Und ihre Augen wurden groß.

				»Äh, Lando. Vielleicht solltest du dir das mal ansehen.«

				Als er dem nachkam, entwich ihm ein farbenfroher Fluch. Unter ihnen befand sich die Fontäne der Uralten beziehungsweise der Urhutts, je nachdem, mit wem man sprach. Und Jaina musste zugeben, dass sie wunderschön war. Was hingegen nicht so schön war, war der Pulk, der sich darum scharte. Sie tobten, um sich Zugang zur Fontäne zu verschaffen, die Klatooinianer, um dem heiligen Naturphänomen nahe zu sein, das in dieser Zeit der Krise ein so bedeutender Teil ihrer Kultur und ihrer Geschichte gewesen war. Doch es waren zu viele, die um sich stießen und nach vorn drängten, eine gewaltige Menge von Wesen, die vorwärtswogte.

				»Das müssen Tausende von ihnen sein«, sagte Jaina, um sich dann beinahe augenblicklich selbst zu korrigieren. »Zehntausende.«

				»In ein paar Stunden Hunderttausende«, vermutete Lando. »Ganz Klatooine mag planetenweit abgeschottet sein, und ich wette, dass das auch die Hauptkommunikationskanäle einschließt, doch die Leute haben so ihre Mittel und Wege, von Dingen zu erfahren.«

				Sie schwiegen, als sie zu einer großen Landezone des Palasts dirigiert wurden. Kanzler Kedari war da, zusammen mit mehreren Begleitern. In natura fand Jaina ihn wesentlich weniger beeindruckend. Er war kleiner, als sie erwartet hatte, stützte sich schwer auf einen wunderschön gearbeiteten Stab, und seine Körpersprache war die von jemandem, der dicht davor stand, niedergeknüppelt zu werden. Sie nahm an, dass sie ihm das nicht verübeln konnte. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie sie auf die Schändung von etwas reagieren würde, das Bestandteil ihrer ureigenen Identität war, ja, Bestandteil der Identitäten aller auf diesem Planeten. Es fiel ihr schon schwer genug, mit einer gelösten Verlobung klarzukommen.

				»Ihr seid hier höchst willkommen, alle beide«, sagte Darima. »Gewöhnlich würde ich ein solches Treffen zeremonieller gestalten, aber ich denke, mittlerweile ist offensichtlich, dass Zeit von entscheidender Bedeutung ist. Wir müssen die Ordnung so schnell wie möglich wiederherstellen, und zu diesem Zweck brauchen wir eine Entscheidung. Bitte, kommt mit mir!«

				Sie folgten ihm in einen zweckmäßigen Lift, dessen schlichte Funktionalität Jaina nicht auf die große, aufwändige Kammer vorbereitete, zu der sich die Türen öffneten. Vor ihr erstreckten sich Säulen, riesige, kunstvolle Dinger, die eine dunkelblau gestrichene Decke stützten. Geschickt verborgene Optiksensoren blinkten und glitzerten, um den Eindruck eines Sternenpanoramas zu erwecken. Jetzt, in den Tagesstunden, zeichneten sich die Sterne nur schwach ab, aber Jaina wusste, dass der Anblick bei Einbruch der Nacht wunderschön sein würde. Durch kreisrunde Fenster, die die gesamte Länge der riesigen Kammer entlang verliefen, fielen schräge Lichtbalken herein. In regelmäßigen Abständen an den Steinwänden angebrachte Leuchter spendeten des Abends Helligkeit. Die Rückwand bestand vollständig aus Transparistahl und bot einen für gewöhnlich atemberaubend schönen Ausblick auf die Fontäne. Jetzt jedoch war der Anblick verstörend. Jaina wünschte, es hätte irgendeine Möglichkeit gegeben, den Anblick auszusperren, aber es gab keine Vorhänge oder Jalousien.

				Im ganzen Raum verteilt standen Sessel, die eindeutig dazu gedacht waren, Humanoiden bequemen Platz zu bieten, doch die Mitte der Kammer war frei gelassen worden.

				»Wir haben hier seit Jahrhunderten kein Urteil mehr gefällt«, sagte Darima, als sie den Raum betraten. »Heutzutage halten wir hier Theateraufführungen oder Vorträge ab.« Seine Stimme war wehmütig. Er winkte mit einer knorrigen Hand und führte sie in den Bereich der Kammer, der der Fontäne direkt gegenüberlag. Auf einem Marmorpodium waren drei Sessel bereitgestellt worden. An den Seiten thronten noch weitere Stühle.

				»Jedi Solo, Ihr und Captain Calrissian werdet Euch hier zu mir gesellen. Die übrigen Ältestenvögte werden in unserer Nähe sitzen, damit sie die Sitzung verfolgen können. Die beiden Parteien werden in Kürze eintreffen.«

				Jaina nahm in dem Sessel Platz. Obwohl er offensichtlich für eine größere Gestalt gedacht war als die ihre, war er dennoch so bequem, wie sie erwartet hatte. Ihre Beine baumelten herab, aber daran war sie gewöhnt. Abgesehen davon hoffte sie, dass sie hier nicht allzu lange sitzen würde.

				»Also, was müssen wir tun?«, fragte sie Darima.

				»Zuhören«, sagte Darima schlicht. »Ihr wisst, was hierbei auf dem Spiel steht. Ihr wisst, was uns die Fontäne bedeutet. Ihr wisst, was das Abkommen von Vontor vorschreibt. Hört alle an, die das Wort ergreifen. Als Jedi verfügt Ihr über gewisse Fähigkeiten, die es Euch erlauben, über Schuld oder Unschuld zu urteilen. Du, Lando, verfügst über eine gewisse Lebenserfahrung und kannst Leute gut einschätzen. Angesichts deines … Hintergrunds musstest du dir das aneignen.«

				»Hey«, sagte Lando, der sich ein bisschen sträubte. »Früher war das auch mal dein Hintergrund, schon vergessen?«

				Darima lachte leise. »Jetzt nicht mehr«, sagte er. »Wie auch immer, ihr beide müsst ein gerechtes Urteil fällen, damit die Ahnen durch den Ausgang dieser Anhörung besänftigt werden.«

				»Wir werden unser Bestes tun«, versicherte Jaina schlicht.

				Jetzt konnte sie andere Präsenzen wahrnehmen, die sich näherten. Eine Gruppe fühlte sich so ähnlich an wie Darima. Besorgt, wütend, untröstlich, aber tief im Innern entschlossen und ruhig. Das mussten die übrigen Ältesten sein. Am Ende des Korridors öffnete sich eine breite Doppeltür, und sie kamen herein, um sich langsam, aber würdevoll durch den langen Mittelgang des Raums auf ihre Plätze zuzubewegen. Sie folgte Landos Beispiel und erhob sich, um die Ältesten zu mustern. Eine von ihnen, eine Frau, die deutlich älter als der Rest zu sein schien, bedachte Jaina mit einem durchdringenden, forschenden Blick, bevor sie in ihrem Sessel Platz nahm.

				Jaina und Lando taten es ihr gleich. Neben ihr beugte sich Darima ein Stückchen im Sessel vor und hielt seinen Stab fest umklammert, zeigte abgesehen davon jedoch keine Gemütsregung. Jetzt konnte Jaina sie spüren, diese Wesen, über die sie ein Urteil fällen sollte. Dunkle Machtenergie umgab sie wie ein Schimmerseidemantel. Jaina konnte das Dunkle, das ihnen anhaftete, beinahe wie etwas Greifbares riechen, wie einen Geruch, der bloß ein bisschen zu süßlich war, um angenehm zu sein, eine Verdorbenheit, die die wahre Natur ihrer Macht verriet. Sie schluckte schwer, als sie sich an ihren letzten Kampf mit Jacen entsann. Mit dem Wissen, dass dieser grässliche Geruch, der überhaupt kein Geruch war, mit seinem Tod aufgehört hatte, seine Seele zu besudeln. Er war dunkel und mächtig gewesen, doch seiner Nähe zur Dunklen Seite hatte das Gefühl von etwas Neuem angehaftet. Diese Wesen – einige menschlich, andere nicht –, die dort auf der anderen Seite der Tür standen, waren davon durchtränkt. Dieser Makel war sehr, sehr alt.

				Es waren bloß zwei. Eins war eine Frau von atemberaubender Schönheit, mit nahezu unmöglich perfekten Gesichtszügen und hübscher lila Haut. Sie bewegte sich mit geschmeidiger Anmut. Ihr Blick wanderte zwischen den dreien, die auf ihre Ankunft warteten, hin und her. Sie trug ein schwarzes Gewand, hatte jedoch keine Waffe bei sich. Keine Waffe, abgesehen von ihrer tiefen Verbundenheit zur dunklen Seite der Macht natürlich. Ihr Haar war schwarz, fing das Licht ein und schwang bei ihren Schritten seidig. Jaina warf Lando einen verstohlenen Blick zu. Ihm stand nicht unbedingt der Mund offen, und er sabberte auch nicht, aber sie verpasste ihm dennoch einen Macht-Stups – einen kräftigen. Er zuckte unmerklich zusammen und warf ihr einen Blick zu.

				Der andere Sith strahlte denselben dunklen Gifthauch aus. Er war ein älterer, sehr distinguiert wirkender Mensch mit blassgrünen Augen. Auch er trug eine traditionelle Sith-Robe und ging etwa einen halben Meter hinter der Frau. Beide traten vor das Podest und verbeugten sich tief, ehe sie nach links traten und dort strammstanden, die Hände hinter dem Rücken verschränkt.

				Die Tür öffnete sich erneut. Jaina vernahm das leise, surrende Geräusch eines Repulsorschlittens, auf dem ein besonders fettleibiger und hässlicher Vertreter der Hutt-Spezies thronte. Der Schwebeschlitten des Hutts schien Mühe zu haben, seine gewaltige Leibesfülle zu tragen, und glitt nach vorn zum Podest. Der Hutt schaute sich um, seine Augen beinahe in den Falten seines dunkelblauen, glänzenden Fleischs vergraben, ehe er in einer Geste, die offensichtlich Respekt bekunden sollte, mit einem seiner stummelartigen Arme winkte, doch tatsächlich sah es eher so aus, als würde er um sich schlagen. Er streckte sich zur Steuerung und bewegte den Schwebeschlitten dann zur rechten Seite des Podiums, den beiden Sith gegenüber. Darima erhob sich und hielt seinen Stab fest umklammert.

				»Captain Leeha Faal von der Geflügelten Klinge«, sagte er, an die Frau gewandt, und dann: »Captain Vyn Holpur von der Sternenpirscher. Captain Holpur, gegen Euch wurden mehrere Anklagen erhoben. Ihr werdet beschuldigt, die technologiefreie Zone der Fontäne der Urhutts verletzt zu haben. Außerdem wird Euch vorgeworfen, mehrere Wachen getötet zu haben, die versuchten, die Zone zu verteidigen, und am schwerwiegendsten: dass Ihr die Fontäne selbst physisch beschädigt habt.« Beim letzten Anklagepunkt brach seine Stimme. »Captain Faal, unseres Wissens ist Captain Holpur Eurem Befehl unterstellt, und aus diesem Grunde seid Ihr ebenfalls hier. Da Holpur Eurem Kommando untersteht, werden gegen Euch dieselben Anklagen erhoben.«

				Beide Sith nickten. »Wir haben verstanden«, sagte Faal.

				Darima wandte sich an den Hutt. »Tooga Jallissi Gral, Ihr tragt die Verantwortung für die Verteidigung dieser Welt, einschließlich der heiligen Fontäne. Im Hinblick darauf, was alles mit dem Schutz der Fontäne zusammenhängt, hätte man annehmen dürfen, dass es für Euch von größter Wichtigkeit wäre, jeden Schaden von unserem Heiligtum abzuwenden. Und doch war es Euch nicht möglich, die Fontäne vor jenen zu beschützen, die sie entweiht haben.«

				Man musste Tooga zugutehalten, dass er die Anhörung sehr ernst zu nehmen schien. Das sollte er auch lieber, dachte Jaina. Der Hutt polterte: »Das sind schwerwiegende Anschuldigungen, Kanzler, und ich hoffe, dass es mir gelingen wird zu beweisen, dass uns Hutts keinerlei Pflichtversäumnis vorzuwerfen ist.«

				Darima nickte und deutete auf einen der anderen Ältesten, der vortrat. »Vor sechs Standardstunden meldeten die Wächter der Fontäne der Uralten ein näher kommendes Schiff …«

				Jaina lauschte mit entsetzter Faszination, wie der Älteste die klatooinische Version der Ereignisse darlegte. Eine Aufzeichnung der Warnung, die die Wachen dem fremden Schiff zukommen ließen, wurde abgespielt, die jedoch nur wenig aufschlussreich war. Als Lando nachhakte und fragte, ob es irgendwelche Aufnahmen des eigentlichen Frevels gebe, wurde ihm mitgeteilt, dass es bereits als blasphemisch erachtet wurde, solche Technologie auch bloß aus weniger als einem Kilometer Abstand auf die Fontäne zu richten.

				Jaina seufzte.

				Darima erhob sich, als der Älteste zum Ende gekommen war, und musterte die beiden Sith-Captains. »Captain Faal, Captain Holpur, Ihr dürft jetzt sprechen.«

				»Vielen Dank«, sagte Faal. Sie trat vor, um direkt vor Jaina und Lando stehenzubleiben. Obgleich in dem Wissen, dass die Mühe vergebens sein würde, unternahm Jaina dennoch den Versuch, ihre Machtsinne auszustrecken, um ein Gespür für die Frau zu entwickeln. Aber da war nichts. Natürlich war sie geübt darin, ihre Präsenz in der Macht zu verbergen.

				»Mit diesem Fall sind gewisse Fakten verbunden, mit denen ich unsere beiden … Richter, nehme ich an? … gern vertraut machen möchte«, fuhr Faal fort. Jaina konnte nicht umhin zu bemerken, dass sich Holpur nicht vom Fleck rührte. Auch er blockierte seine Machtpräsenz. Jaina ging durch den Kopf, dass sie von einer Topfpflanze mehr Informationen erhalten hätte.

				»Zunächst einmal möchte ich darauf hinweisen, dass unsere Schiffe mehrere Tage lang hier waren. Wir haben gegen keins der hiesigen Gesetze verstoßen, sondern uns sogar als überaus nützlich erwiesen, indem wir aktiv einen frevelhaften Zwischenfall verhindert haben. Es war eine unserer eigenen Schülerinnen, Vestara Khai, die dabei half, einen gewissen Dyon Stadd daran zu hindern, sein Gefährt geradewegs in die verbotene Zone rings um die Fontäne zu steuern.«

				Jaina war überrascht, verbarg das jedoch rasch. Sie würde nicht zulassen, dass die Sith mehr über sie erfuhren, als sie bereit waren, ihr gegenüber von sich selbst preiszugeben. Sie entsann sich, gehört zu haben, dass Ben einen weiteren Machtnutzer gemeldet hatte, der in der Zuflucht gewesen war und die Kontrolle verloren hatte, und dass er sich gegenwärtig an Bord der Jadeschatten in Gewahrsam befand. Ihr war allerdings nicht bewusst, dass sie ihn daran gehindert hatten, die Fontäne zu entweihen … oder dass ihnen dabei eine Sith geholfen hatte.

				»Was Ihr sagt, ist wahr«, stimmte Darima zu, »und wurde ordnungsgemäß zur Kenntnis genommen.«

				»Was das, was Ihr getan habt, nur noch verabscheuungswürdiger macht«, sagte eine etwas zittrige Frauenstimme. Jaina wandte sich zur Seite, um die sehr alte, sehr gebrechlich wirkende Frau zu erblicken, die sie so eindringlich gemustert hatte, als sie den Raum zusammen mit den anderen betreten hatte.

				Faal drehte ihr hübsches Gesicht und neigte respektvoll ihr Haupt. »Wenn dies auf meinen Befehl hin geschehen wäre oder tatsächlich auf den Befehl von jemandem in meiner Flotte hin, der sich in der Position befindet, eine derartige Anweisung zu erteilen, dann wäre dies vollkommen zutreffend.«

				»Augenblick! Wollt Ihr damit sagen, dass die Wachen sich das alles bloß eingebildet haben? Dass diese Aufzeichnungen gefälscht wurden?«, fragte Jaina, in dem Wissen, dass ihr Argwohn ihrem Gesicht deutlich anzusehen war, jedoch ohne sich darum zu scheren.

				»Nein, Jedi Solo«, entgegnete Faal. Es verschaffte Jaina ein leichtes Frösteln, als ihr klar wurde, dass die Sith genau wusste, wer sie war. »Nicht im Geringsten. Ich will damit sagen, dass Captain Holpur gänzlich eigenverantwortlich gehandelt hat.«

				Holpur versuchte, sich seine Überraschung nicht anmerken zu lassen, doch es gelang ihm nicht. Seine Gefühle von Verrat und Entsetzen bohrten sich tief in die Macht, bevor sie rasch unterdrückt wurden. In der Nähe seines Auges zuckte ein Muskel. Er blieb vollkommen stumm.

				»Ich habe keine Ahnung, was er sich dabei gedacht hat«, und jetzt drehte sich Faal, um Holpur mit Zorn und Verachtung zu mustern. »So, wie wir alle, wusste auch er, wie heilig diese Fontäne war. Wie stolz wir auf die tapfere junge Vestara waren, dafür, dass sie auf einem Planeten, auf dem wir bloß zu Gast waren, einen solchen Frevel verhindern konnte.«

				Jaina gab das Bemühen auf, ihre Gefühle zu verbergen, und ließ ihre Wut und ihren Abscheu in die Macht strömen. Sie glaubte kein einziges Wort davon, und das ließ sie Faal wissen.

				Faal zuckte mit keiner Wimper. »Bitte, nehmt zur Kenntnis, dass Holpur und die gesamte Besatzung der Sternenpirscher in dieser Sache komplett auf eigene Faust gehandelt haben.«

				»Stimmt das, Captain Holpur?«, fragte Darima.

				Lando und Jaina tauschten Blicke, und Lando war genauso ungläubig wie sie selbst.

				»Das ist die Wahrheit«, log Holpur. Seine Stimme war fest. Er hatte einige Sekunden Zeit gehabt, um sich wieder zu fangen. »Ich dachte, es würde unsere Führungsriege erfreuen und überraschen, wenn es mir gelänge, Proben des Wintriums zu erlangen.«

				»Hoppla, wartet mal!«, sagte Jaina. »Ihr habt Proben genommen? Wo sind die?«

				»Ihr Schiff wurde durchsucht, sobald es zur Landung gezwungen wurde«, sagte Darima. »Nirgendwo an Bord wurden Wintrium-Proben gefunden.«

				»Dann können wir das nicht als Beweis werten«, wandte Lando ein.

				»Zeugen sagen aus, dass sie zwei Besatzungsmitglieder beobachtet haben, die versuchten, Stücke von der Fontäne abzuschneiden.« Bislang waren die Ältesten bewundernswert ruhig geblieben, doch jetzt regten sie sich unbehaglich.

				»Aber sie haben diese Stücke nicht?«, drängte Jaina. Darima schüttelte den Kopf. Das war eine Schande. Handfeste Beweise wie diese hätten den Fall zu einer klaren Sache gemacht.

				»Selbst wenn Ihr keine Proben genommen habt, hattet Ihr doch die Absicht, das zu tun. Ihr hattet vor, die heilige Fontäne dieses Volkes zu missbrauchen, das uns nichts als Gastfreundschaft entgegengebracht hat, um selbst weiter aufzusteigen«, zischte Faal. Eins musste Jaina ihr lassen: Sie war gut – besser als viele Holodrama-Schauspielerinnen. »Jetzt seht Euch an, was Eure Selbstsucht Euch eingebracht hat! Kanzler, ich bin der Ansicht, dass jene, die diesen Frevel begangen haben, dafür bezahlen sollten. Ich biete der Regierung Klatooines die Sternenpirscher und ihre Besatzung an, um mit beidem zu verfahren, wie es für angemessen erachtet wird. Nehmt das Schiff, sperrt die Mannschaft ein – oder exekutiert sie! Tut, was immer die Gesetze verlangen!«

				Jaina hatte nie damit gerechnet, jemals so etwas wie Bedauern für einen Sith zu empfinden. Doch als sie Holpur ansah, der dort stand und resolut hinnahm, als ultimativer Sündenbock herhalten zu müssen, vielleicht sogar sein Leben zu opfern, und das einfach aus dem Grund, dass die anderen die Schuld nicht auf sich nehmen mussten – selbst wenn ihr Bauchgefühl Jaina sagte, dass der arme Holpur nur das tat, was ihm aufgetragen worden war –, stellte sie fest, dass sie ihm ein tiefes Gefühl von Bedauern und sogar Respekt entgegenbrachte.

				Aber so ist das nun mal, wenn man ein Sith ist, nicht wahr?, dachte sie. Ein Jedi würde niemals zulassen, dass ein anderer auf diese Weise dem Untergang geweiht wurde. Doch natürlich hätte ein Jedi auch niemals zu seinem persönlichen Vorteil absichtlich eine heilige Stätte geschändet.

				Bei näherer Betrachtung bedauerte sie ihn doch nicht so sehr. Dies war genau das, was Sith einander antaten. Holpur hatte sich schlichtweg verkalkuliert. Pech für ihn.

				»Wir werden Eure Worte berücksichtigen«, sagte Darima. Jetzt wandte er sich dem Hutt zu. »Wie es scheint, hat Captain Faal zwar nicht das Gefühl, persönlich bestraft werden zu müssen, gibt jedoch bereitwillig zu, dass der Frevel stattgefunden hat. Was habt Ihr dazu zu sagen, Tooga?«

				»Sind wir nicht kurz nach eurem Hilferuf hier eingetroffen?«, fragte Tooga und breitete seine kurzen Arme aus. »Haben wir das angreifende Schiff nicht attackiert und das andere umzingelt?«

				»Ihr antwortet mit einer Gegenfrage«, stellte Darima fest.

				»Sehr Hutt-mäßig«, murmelte Lando Jaina zu.

				»Und was ist daran falsch? Meine Fragen waren rhetorischer Natur. Wir sind nahezu augenblicklich hier gewesen. Wir haben alles getan, worum ihr uns gebeten habt. Wir haben die Fontäne beschützt.« Er musterte Lando und Jaina, um zu sehen, ob sie ihm das abkauften.

				»Beschützt?«, platzte Jaina heraus. »Eigentlich solltet Ihr gemäß dem Abkommen verhindern, dass der Fontäne irgendetwas geschieht. Es scheint, als hättet Ihr das nicht getan. Es scheint, als wäre die Fontäne ziemlich übel geschändet worden.«

				»Wie so viele andere haben auch wir unter den Yuuzhan Vong gelitten!«, protestierte Tooga. »Unsere Zahl hier ist klein. Wir waren gezwungen, zu anderen Welten zu fliehen, und doch erhalten wir unsere Präsenz hier weiter aufrecht. Niemand hätte dies verhindern können. Wir haben getan, was von uns verlangt wurde, und der Bedrohung ein Ende bereitet. Wir haben sogar die Verbrecher gefangen genommen, um ein Exempel an ihnen zu statuieren!«

				Jaina konnte ein Schnauben nicht unterdrücken. Sie wollte nicht »zugunsten« irgendeiner Seite entscheiden. Beide, Hutts und Sith gleichermaßen, waren egozentrische Lügner, bereit, jeden den Borra zum Fraß vorzuwerfen, um ihre eigene Haut zu retten. Sie wünschte sich langsam, Landos Rat befolgt zu haben, einfach von hier zu verschwinden. Lando musterte sie einen Moment lang und ergriff dann das Wort.

				»Kanzler … Ich denke, Jedi Solo und ich haben genug gehört, um ein Urteil zu fällen. Können wir uns hier irgendwo ungestört miteinander besprechen?«

				»Gewiss«, sagte Darima. Er bedeutete ihnen, ihm zu folgen. Sie stiegen vom Podest herunter. Jaina hielt ihren Blick nach vorn gerichtet, doch sie konnte spüren, dass sowohl Faal als auch Tooga sie eindringlich ansahen. Darima führte sie zu einem kleinen Raum neben der Zeremonienkammer. Obwohl vom Maßstab her wesentlich gemütlicher als der riesige Saal, den sie gerade hinter sich gelassen hatten, war der Raum nicht im Mindesten weniger anmutig oder opulent. Er war fensterlos, aber Glühstäbe spendeten mehr als genug Licht, und die Sessel und das Sofa wirkten einladend. Vor dem Sofa stand ein kleiner Tisch, auf dem ein abgedecktes Tablett ruhte.

				»Wir haben etwas zu essen für euch vorbereitet, für den Fall, dass ihr hungrig seid«, sagte Darima. »Rechts neben der Tür befindet sich eine Kom-Einheit. Wenn ihr zu einer Entscheidung gelangt seid, meldet euch, um es uns wissen zu lassen. Dasselbe gilt, wenn ihr mehr Essen oder Getränke wünscht.«

				»Ich nehme nicht an, dass ihr irgendwelchen corellianischen Whiskey habt?«, fragte Lando. »Ich bevorzuge Whyren’s Reserve, aber ich nehme, was immer ihr habt.«

				Darima lächelte. »Ich erinnere mich, dass du darauf wie versessen warst. Unglücklicherweise habe ich nichts dergleichen. Allerdings werde ich dir eine Flasche von einem unserer lokalen Spitzentropfen schicken.«

				»Danke.«

				Darima nickte und schloss die Tür. Jaina wandte sich an Lando. »Darüber solltest du keine Witze machen«, schalt sie ihn.

				»Wer macht hier Witze?«

				»Du willst etwas trinken? Jetzt?«

				»Könnte mir keinen besseren Zeitpunkt dafür denken. Du weißt, dass dein Dad das jetzt auch tun würde. Besonders, wenn er Whyren’s Reserve hätte.«

				»Ich nehme an, dass das für ihn ein angemessener Anlass wäre, ja.« Jaina seufzte und ließ sich in einen der Sessel fallen. »Lando, was machen wir jetzt? So oder so, das Ganze hat mit Gerechtigkeit nichts zu tun. Hier gibt es keine Unschuldigen. Die Sith haben die Fontäne entweiht – und ich glaube nicht eine Nanosekunde lang, dass Holpur auf eigene Faust gehandelt hat –, und die Hutts haben es nicht verhindert.«

				Lando setzte sich neben sie und hob die Abdeckung des Tabletts. Darunter befanden sich unidentifizierbare Leckerbissen. Er nahm einen auf, schnippte ihn sich in den Mund und nickte anerkennend.

				»Und woher weißt du, dass die Sith gelogen haben?«

				Sie drehte langsam ihren Kopf und sah ihn an. »Sie sind Sith«, erwiderte sie.

				»Ich schätze, ich verstehe dein Argument. Aber das sind Vorurteile.«

				»Du hättest sehen müssen, wie Holpur reagiert hat, als Faal ihn vor den Flitzer geworfen hat.«

				»Ja, das habe ich gesehen. Aber ehrlich gesagt, haben wir nichts als die Berichte und das, was die Sith und Tooga uns erzählen. Du solltest eins von diesen blauen Dingern probieren, die sind ziemlich gut.«

				»Hab keinen Hunger, danke.«

				»Dann bleibt mehr für mich übrig.« Er schnappte sich noch ein Häppchen. Jaina verspürte einen Anflug von Verärgerung, den sie rasch unterdrückte. Lando war, wie er war. Er hatte seine eigene Art, Dinge zu handhaben.

				»Also, diese Faal-Person scheint zu glauben, dass du dich auf ihre Seite schlagen wirst, richtig? Weil du hergekommen bist, um Luke zu helfen, und Luke sich mit ihnen verbündet hat?«

				»Genau. Aber ich darf mich nicht von dem Umstand beeinflussen lassen, dass sie bereit sind, eine Fregatte und einen Haufen warmer Leiber zu opfern, um diese Sache aus der Welt zu schaffen, und dasselbe gilt auch für dich.«

				»Ich weiß«, sagte Jaina und ließ sich in ihren Sessel zurückfallen. »Ich muss einfach das Richtige tun.«

				Das Problem war, dass es schwierig war zu bestimmen, was das Richtige war, wenn alle Optionen, die man hatte, einem das Gefühl verschafften, dringend eine Sanidusche nehmen zu müssen.

				Nach einer halben Stunde kamen sie wieder heraus, begaben sich zu dem Podium und blieben vor ihren Sesseln stehen. Sie hatten ihre Anmerkungen auf einem Datapad gespeichert, das Darima entgegennahm. Dann räusperte er sich und las ab, was auf dem kleinen Bildschirm stand.

				»Wir, Lando Calrissian und Jaina Solo, erklären hiermit, dass wir dieser Angelegenheit die gebührende Überlegung und Sorgfalt zuteilwerden ließen. Wir berufen uns bei unserem Urteil ausschließlich auf das, was wir als Gerechtigkeit empfinden, ohne uns von der einen oder der anderen Seite in irgendeiner Form beeinflussen zu lassen.

				Unserer Ansicht nach gab es zwei Dinge, über die wir uns klar werden mussten: ob die Fontäne geschändet wurde oder nicht, und falls dem so ist, wen dann die Schuld daran trifft und ob die Hutts angemessen reagiert haben, um die Fontäne zu verteidigen. Was Ersteres betrifft, so steht für uns nach allem, was wir – selbst von den Angeklagten – gehört haben, fest, dass die Sternenpirscher die einen Kilometer messende, technologiefreie Zone absichtlich und wissentlich verletzt hat. Captain Leeha Faal hat eingewilligt, die gesamte Besatzung der Sternenpirscher der Gerechtigkeit des klatooinischen Gesetzes zu überantworten.«

				Leises Gemurmel und zustimmendes Nicken von den Ältesten. Von den Sith zwei sehr unterschiedliche Reaktionen. Captain Holpur versteifte sich, um dann leicht in sich zusammenzusacken. Alle Farbe wich aus seinem Antlitz, ehe sie schlagartig wieder zurückkehrte. Captain Faal grinste nicht, lächelte nicht und zeigte auch auf keine andere Weise irgendwelches Vergnügen. Sie hatte tatsächlich ein großartiges Sabacc-Gesicht. Indes, einmal blitzten ihre Augen triumphierend auf. Jaina wusste, dass das Schänden der Fontäne den Tod bedeutete. Ein Teil von ihr bedauerte, dass es dazu kommen musste, doch diese Sith wussten ganz genau, was sie taten, Befehle hin oder her. So waren die Gesetze dieser Welt, und sie konnten die Sith nichts anderes als schuldig befinden.

				»Zweitens, was die Taten von Tooga Jallissi Gral betrifft, befinden wir, dass er den Worten des Abkommens von Vontor zwar nicht gänzlich Folge geleistet hat, dem Geist des Abkommens jedoch gerecht geworden ist. Das Volk der Hutts hat gelitten, und ihre Unfähigkeit, die Fontäne vor einem derart unerwarteten und unverhohlenen Angriff zu schützen, vor etwas, das in fünfundzwanzigtausend Jahren niemals vorgekommen ist, sollte nicht als Pflichtversäumnis betrachtet werden. Die Fontäne wurde geschändet, aber nicht aufgrund von etwas, das die für ihren Schutz verantwortlichen Hutts von Vernunft wegen in irgendeiner Form vorhersehen konnten.«

				Tooga schloss erleichtert die Augen, doch die Ältesten schienen von dem Urteil überrascht zu sein, auch wenn Jaina fast augenblicklich spürte, dass einige von ihnen genau verstanden, warum sie diese Entscheidung gefällt hatten, und damit einverstanden waren.

				»Damit wäre diese Krisensitzung beendet«, sagte Darima. Er hämmerte mit dem Stab dreimal auf das Podest, ehe er sich an Lando und Jaina wandte. »Habt Dank für eure Hilfe. Ihr könnt jetzt gehen.«

				Seine Machtpräsenz wirkte resigniert und unglücklich. »Sie sind mit unserer Entscheidung nicht zufrieden«, sagte Jaina.

				Darima warf ihr einen traurigen Blick zu. »Es ist gewiss nicht so, dass ich anderer Ansicht wäre, Jedi Solo. Um ehrlich zu sein, würde ich sagen, dass Ihr angesichts der Umstände ein bemerkenswert gut durchdachtes Urteil gefällt habt. Das Problem ist, dass das keine Rolle spielt. Ganz gleich, zu welcher Entscheidung Ihr gelangt wäret, es hätte so oder so keine Rolle gespielt.«

				»Was meinst du damit?«, fragte Lando.

				»Dass es zu spät ist«, sagte Darima. »Überall auf Klatooine kommt es zu Ausschreitungen. Hutts – selbst ehrbare Ladenbesitzer, die schon seit Jahren hier leben – werden angegriffen. Uns erreichen Berichte von Aufständen in der ganzen Galaxis. Lando, mein Volk hat dieses Abkommen fünfundzwanzigtausend Jahre lang geehrt. Viele begehren dagegen auf, und dieser Zwischenfall … Ehrlich gestanden glaube ich nicht, dass die Dinge auch nur einen Deut anders wären, selbst wenn es den Hutts gelungen wäre, rechtzeitig einzugreifen – selbst wenn sie verhindert hätten, dass die Sternenpirscher in die technologiefreie Zone eingedrungen wäre. Zu viele suchen einfach nach dem geringsten Vorwand, das Abkommen für null und nichtig zu erklären. Und die Sternenpirscher hat ihnen diesen Vorwand verschafft.«

				»Was wird jetzt passieren?«, fragte Jaina.

				»Das wissen allein die Ahnen«, entgegnete Darima. »Wir werden ihnen die Besatzung der Sternenpirscher überlassen. Was das betrifft, ist das Gesetz eindeutig. Ein solcher Frevel schreit nach Exekution. Doch das wird nicht genügen. Ich fürchte, dass Klatooine an einem entscheidenden Wendepunkt steht. Wir sind Zeugen des Endes von etwas – und der Geburt von etwas Neuem. Und ich fürchte, dass diese Geburt blutgetränkt sein wird.«

				»Das haben solche Dinge von Natur aus an sich«, sagte Jaina leise. »Es tut mir leid, dass wir keine größere Hilfe sein konnten.«

				Er lächelte sanft. »Wir waren Euch wichtig genug, dass Ihr versucht habt, uns Gerechtigkeit zuteilwerden zu lassen. Mehr könnte niemand verlangen. Glaubt mir, wenn ich Euch sage, dass dies wenig mit Eurer Entscheidung zu tun hat. Aber zumindest können wir sagen, dass sämtlichen Formalitäten Genüge getan wurde. Geht jetzt, solange es für Euch noch sicher ist abzufliegen!«

				Gehen. Mit einem selbstzufriedenen Grinsen gesellte sich Leeha Faal zu ihnen.

				Jaina war froh, dass sie keinen von den kleinen Appetithäppchen gegessen hatte, die man für sie bereitgestellt hatte. Sie war davon überzeugt, dass ihr das Essen in diesem Moment geradewegs wieder hochgekommen wäre.

				Leeha Faal ging zu dem zum Untergang verdammten Vyn Holpur hinüber. »Eure Familie wird für Eure Taten belohnt werden«, sagte sie leise.

				»Vielen Dank«, sagte er förmlich. »Sagt ihnen, dass ich einen guten Tod gestorben bin!«

				Sie lächelte milde. »Das kann ich ihnen nicht sagen, weil ich nicht hier sein werde, um Euch sterben zu sehen. Aber davon gehen wir einfach mal aus, in Ordnung? Es sollte nicht allzu lange dauern. Die Stücke waren groß und scharf, oder nicht?«

				Er nickte.

				»Zu schade, dass es uns nicht möglich war, die Proben mitzunehmen, aber sie können immer noch einem höheren Zweck dienen. Und falls das nicht genügt, dann vertraue ich darauf, dass Ihr tapfer jeder Form der Exekution ins Auge blicken werdet, die sie für angemessen halten. Richtet Eurer Mannschaft dasselbe aus. Eure Familien werden sich Eurer erinnern. Ebenso wie Hochlord Sarasu Taalon, sobald wir unser Ziel im Schlund erreicht haben.«

				Holpur lächelte matt. »Ihr werdet mir gewiss verzeihen, wenn ich mich nicht verbeuge.«

				»Natürlich.« Sie nickte ihm zu, ehe sie sich umdrehte und hinausging. Sie zog ihr Komlink hervor und sprach hinein. »Syndor? Alles bestens. Es steht uns frei aufzubrechen. Aber bevor wir das tun, müsst Ihr etwas für mich erledigen, und das rasch. Ich möchte, dass Ihr …«

				Die Unterhaltung wurde unhörbar. Er verfolgte, wie sie ging, vernahm die schweren Schritte gestiefelter Füße, die anzeigten, dass klatooinische Wachen hinter ihn traten, und er legte eine Hand auf seinen Magen, bevor sie ihm die Hände hinter dem Rücken fesselten.

			

		

	
		
			
				20. Kapitel

				AUSSERHALB DES JEDI-TEMPELS, CORUSCANT

				Sein Name war Belok Rhal. Er war nicht sehr groß, mit kurz geschorenem blonden Haar und blassblauen Augen. Seine Nase sah aus, als wäre sie schon ein paarmal gebrochen worden. Eine lange Narbe verlief über die linke Wange, und er bewegte sich mit fließender Anmut.

				Er war dazu abkommandiert worden, die mandalorianischen Streitkräfte zu befehligen, die den Tempel belagerten, und Daala hatte ihm größtenteils freie Hand gelassen zu tun, was er für angebracht hielt. »Ich will den Chev-Jedi Sothais Saar und den Menschen Turi Altamik«, sagte sie. »Wenn die Jedi sie ausliefern, ist eure Mission damit abgeschlossen. Falls nicht …« Sie hatte mit den Schultern gezuckt. »Dann ist es an der Zeit, ihnen begreiflich zu machen, womit sie es hier wirklich zu tun haben.«

				Langsam hatte sich ein Lächeln auf Rhals Gesicht ausgebreitet, und er nickte. »Verstanden.«

				Er hatte jetzt mehrere Stunden lang keine Anstalten gemacht, auf die Versuche der Jedi, mit ihnen in Kontakt zu treten, zu reagieren. Das Schweigen würde sie verunsichern. Nun jedoch war es an der Zeit, etwas Bewegung in die Sache zu bringen. Er trug eine Beskar-Rüstung, die in hellen Rot- und Gelbtönen bemalt war. Die Rüstung hatte schon Kämpfe mitgemacht – eine Menge Kämpfe. Wahrscheinlich würde sie im Zuge dieser Mission noch einige mehr zu sehen kriegen.

				Er nahm den Helm ab, damit die zuschauenden Jedi sein Gesicht sehen konnten. Er hatte die Erfahrung gemacht, dass Gegner sein Gesicht beunruhigender fanden als einen anonymen Helm.

				Rhal deutete auf den Verstärker und ergriff das Wort. Seine Stimme würde zum Tempel und darüber hinaus getragen werden.

				»Mein Name ist Belok Rhal, und dieser Namen wird Euch im Gedächtnis bleiben. Ich bin hier im Auftrag der Galaktischen Allianz, um zwei Jedi in Empfang zu nehmen – Sothais Saar und Turi Altamik«, sagte er mit tiefer, rauer Stimme. »Ihr wurdet aufgefordert, die beiden in die Obhut der Galaktischen Allianz zu überstellen, und habt Euch dem widersetzt. Sämtliche Rechtsmittel wurden ausgeschöpft. Nun hat Staatschefin Daala mich gebeten, dafür zu sorgen, dass Ihr Saar und Altamik ausliefert – und das werdet Ihr auch tun!«

				Er hielt inne, um seine Worte wirken zu lassen. »Wenn Ihr diesem Ersuchen nicht nachkommt, das im Übrigen mit allen Gesetzen konform geht, an die Ihr Euch zu halten vorgebt, wird das Konsequenzen nach sich ziehen. Wenn Ihr Euch von allem anderen schon nicht beeindrucken lasst, auf mein Wort diesbezüglich könnt Ihr Euch verlassen! Ich werde mich mit nichts anderem zufriedengeben, als zu sehen, wie Turi Altamik und Sothais Saar aus dem Tempel kommen. Ihr habt sechsunddreißig Stunden Zeit, um Euch dem zu fügen.«

				Die Stimme war kalt, beinahe tot, und Hamner spürte, wie sein Sinn für Gefahr ihn warnte. Er fühlte, dass die anderen Meister überall um ihn herum sein Unbehagen teilten.

				Saba Sebatyne knurrte. »Dieser hier ist nicht Daalas Haustier«, stellte sie fest. »Dieser Belok Rhal meint, was er sagt.«

				»Ich glaube auch, dass dem so ist«, sagte Hamner. Er wandte sich an die Meister. »Meister Katarn, Euer Bericht.«

				»Ich habe nichts Gutes zu vermelden. Wie wir alle wissen, können die Fahrzeuge und Waffen, die er aufgefahren hat, dem Tempel schrecklichen Schaden zufügen«, berichtete Kyle Katarn. »Noch schlimmer ist, dass wir Schüler zu sämtlichen Tempelausgängen geschickt haben, selbst zu jenen, von denen wir dachten, sie wären geheim, und bei jedem Einzelnen davon hat ein Mando-Aufgebot Stellung bezogen.«

				»Das ist unmöglich«, sagte Saba. »Es gibt viele Geheimgänge.«

				»Wenn jemand sie verraten hat, ist das nicht unmöglich«, erwiderte Kyp.

				»Vielleicht Reeqo und Melari«, grübelte Hamner. Die beiden Schüler hatten dem Orden vor einer Weile den Rücken gekehrt, verängstigt von dem Gedanken, das Ziel von Daalas Zorn zu sein. Es lag nicht außerhalb des Möglichen, dass man sie festgenommen hatte und sie alles ausgeplaudert hatten, was sie wussten. Und Technologie konnte unterirdische Hohlräume ebenfalls enthüllen sowie auch, wohin Tunnel, die auf diese Weise entdeckt wurden, führten.

				»Dann suchen wir uns andere Ausgänge«, schlug Octa Ramis ruhig vor, die Arme vor der Brust verschränkt. »Der Tempel wurde schon mehr als einmal zerstört und wieder aufgebaut. Es ist möglich, ja, sogar wahrscheinlich, dass dabei irgendetwas übersehen oder vergessen wurde oder eingestürzt ist. Kenth, die Schüler stehen augenblicklich unter großer Anspannung. Sie sind besorgt und suchen nach etwas, das sie beschäftigt hält, damit sie das Gefühl haben, irgendwie zu helfen. Ich schlage vor, dass jeder von uns wie auch jeder verfügbare Ritter einige der Schüler nehmen und sich mit ihnen auf die Suche nach einem Ausgang machen sollte. Seha und ich werden die Aktion koordinieren. Sie ist daran gewöhnt, sich unterirdisch zurechtzufinden.«

				»Das ist eine großartige Idee, Meisterin Ramis«, sagte Hamner.

				»Wir müssen kurzfristig einen Weg hier raus finden – oder zumindest eine Möglichkeit, Vorräte hereinzuschaffen«, gab Cilghal zu Bedenken. »Unser Bestand an Beruhigungsmitteln, die stark genug sind, um die kranken Jedi in Schach zu halten, ist gefährlich gering. Und natürlich können wir in keiner Weise die Macht einsetzen, um ihnen zu helfen.« Hamner nickte ihr zu, um zu zeigen, dass er verstanden hatte.

				»Ich denke, wir werden einen Weg finden, um zu bekommen, was wir brauchen. Sobald wir unsere Vorräte wieder aufgestockt haben, sind wir im Vorteil – dann können wir abwarten und dieses Ultimatum aussitzen, um Daala in der Tat eine ganze Weile hinzuhalten.«

				Doch Kyle Katarn schüttelte den Kopf. »Theoretisch ja, dann hätten wir genug Vorräte dafür. Allerdings gibt es noch andere, drängendere Gründe, nicht zu warten. Beispielsweise mache ich mir Sorgen um die Auswirkungen, die eine so große Ansammlung von Mandos auf die Bevölkerung haben wird. Es ist eine Sache, wenn sie uns ins Visier nehmen und aktiv in Kämpfe verwickeln. Aber das da draußen sind Krieger. Falls es irgendwelche Proteste von Zivilisten gibt, könnte die Lage sehr schnell sehr hässlich werden. Je länger das hier dauert, desto größer ist die Wahrscheinlichkeit, dass es dazu kommen wird. Unschuldige könnten verletzt werden, während wir in aller Seelenruhe hier sitzen und das Geduldsspiel spielen.«

				»Nun, Jaina ist da draußen, und weder sie noch ihre Familie gehören zu den Leuten, die rumsitzen und Zeit totschlagen. Sie ist losgezogen, um uns Hilfe zu beschaffen. Irgendeine Rückmeldung von ihr?«, fragte Kyp.

				Hamner verzog das Gesicht. Er war sich nicht sicher, ob er es als Segen betrachten sollte, dass zu Beginn der Belagerung kein Mitglied des Solo-Clans zugegen gewesen war, oder nicht. Jaina war einfallsreich und intelligent, und was die Zivilisten betraf, so hatte Katarn ein gutes Argument vorgebracht, aber das Ganze war immer noch ein Drahtseilakt. Daala hatte die Oberhand – mal wieder.

				»Wir werden Codes verwenden, um die Informationen darüber zu verbreiten, was wir brauchen«, sagte er, entschlossen, Kyp und Katarn fürs Erste zu ignorieren und sich stattdessen auf Cilghals Anliegen zu konzentrieren. »Wenn wir einen Weg aus dem Tempel heraus finden, selbst wenn er zu klein sein sollte, dass ein Jedi oder ein Schüler hindurchpasst, können wir Vorräte hereinschaffen und …«

				»Sir?« Das war Kani, Hamners Assistentin. Ihr hübsches Gesicht spiegelte Bestürzung wider. »Der Sicherheitsdienst meldet, dass die Mandos soeben damit begonnen haben, Störausrüstung einzusetzen. Die Kommunikation im Innern des Tempels ist davon nicht betroffen, aber was die Verbindung nach draußen betrifft – nun, die Störvorrichtung ist sehr sorgsam konzipiert, sodass jetzt bloß noch alles in eine Richtung geht. Das bedeutet: Daala oder dieser Rhal-Typ können sich mit uns in Verbindung setzen, aber wir können sie nicht kontaktieren. Wir sind vollkommen abhängig von seinen Entscheidungen, und wir werden keine Signale nach draußen senden können, dass wir Vorräte oder irgendetwas anderes benötigen.«

				Corran Horn stieß einen lauten, wütenden Fluch aus. »Hamner, das muss aufhören! Wir sind hier drin eingesperrt, ohne eine Möglichkeit raus, ohne die Möglichkeit, mit jemandem draußen zu reden, während Zivilisten möglicherweise Schaden droht und uns eine Drohung gegen unsere Familien über den Köpfen hängt. Wir haben drei Jedi, die davon überzeugt sind, dass wir alle böse Doppelgänger sind, und uns gehen zusehends die Mittel aus, um uns in angemessener Weise um sie zu kümmern. Wenn Ihr endlich aufhören würdet zu versuchen, Daala milde zu stimmen, könnten wir …«

				»Sie milde zu stimmen?« Kenth Hamner war ein Mann, der nur selten wütend wurde, doch Corrans Worte trafen ihn tief. »Ich versuche nicht, irgendwen milde zu stimmen, ich versuche, eine Lösung zu finden! Alles, was ich tun muss, um diese Bedrohung aus der Welt zu schaffen, Horn, ist, Saar und Altamik auszuliefern. Von Bann weiß sie noch nicht mal etwas. Zwei Jedi auf einer Trage, und wir können alle nach Hause gehen …«

				Er brach mitten im Satz ab. Corrans Augen waren hart und zornig. Horn würde nicht mit seiner Familie zusammen sein können, selbst wenn er jetzt gehen könnte. Er würde nach Hause gehen, wo bloß seine Frau auf ihn wartete, die genauso gequält und tief betrübt und wütend war wie er. Seine Kinder waren nicht hier, in der Obhut der Jedi, wo sie von Wesen gepflegt worden wären, denen sie wichtig waren. Sie waren in Karbonit eingefroren, hingen an einer Wand und wurden wie Dekorationen behandelt.

				»Es tut mir leid, Corran«, sagte Hamner, und das war die Wahrheit. »Aber es ist so weit gekommen, weil wir uns Daala weiterhin widersetzt haben, und das hat schwerlich etwas mit Beschwichtigung zu tun. Ich bin offen für alle Vorschläge.«

				»Sie hat Belok Rhal geschickt, um die Situation zu handhaben. Und sie weigert sich vorsätzlich, mit uns zu reden. Vielleicht sollten wir stattdessen mit ihm sprechen, während wir die anderen Möglichkeiten weiter verfolgen«, schlug Octa Ramis vor.

				»Das können wir nicht«, erinnerte Hamner, um Geduld bemüht. »Kanis Bericht schon vergessen? Die gesamte rausgehende Kommunikation ist gestört.«

				Octa lächelte ein wenig. »Es gibt einen Weg, der weniger Technik erfordert, Kenth. Schickt einfach jemanden auf die Vordertreppe raus, um die Sache zu besprechen. Zumindest könnten wir versuchen, das Ultimatum zu verlängern, während wir uns einen anderen Plan einfallen lassen.«

				»Irgendwie glaube ich nicht, dass dieser Gentleman ein großer Redner ist«, grollte Kyp.

				»Genauso wenig wie ich«, meinte Kyle Katarn, der sich nachdenklich über den Bart strich. »Ich hasse es, das sagen zu müssen, aber im Augenblick, bis wir einen Weg hier raus finden, hat Daala tatsächlich die Oberhand. Sie hat viele der Meister genau da, wo sie uns haben will. Die Tempel-Kommunikation wurde wirkungsvoll lahmgelegt. Alle bekannten Ausgänge werden bewacht. Sofern uns nicht unvermittelt koordinierte Hilfe von anderswo zuteilwird – nicht unmöglich, aber nicht allzu wahrscheinlich, und selbst wenn, dann mit Sicherheit nicht rechtzeitig genug –, könnten wir hier eine ganze Weile festsitzen. Dieses sehr knappe Ultimatum von sechsunddreißig Stunden verlängert zu bekommen, ist momentan das Einzige, woran ich denken kann. Wir brauchen mehr Zeit, und jede Minute, die wir länger warten, tickt gnadenlos auf dem Chrono runter.«

				Hamner seufzte. »Ich denke, das stimmt. Einen Versuch ist es in jedem Fall wert. Ich gehe hinaus und schaue, ob ich sie …«

				»Nein«, hörte man mehrere Stimmen auf einmal.

				»Ich bin der amtierende Großmeister. Ich bin derjenige, mit dem Rhal wird reden wollen.«

				»Genau«, sagte Kyp. »Und dann wird er Euch so schnell einkassieren, dass ein Lichtschwerthieb dagegen langsam wirkt.«

				Kenth zog die Augenbrauen zusammen. »Das würde Daala nicht wagen.«

				»Wir vermögen nicht länger einzuschätzen, was Daala tun und wozu sie sich herablassen würde«, machte Katarn klar. »Sie hat unseren Familien gedroht und diesen Mando anscheinend mit einer uneingeschränkten Vollmacht hierhergeschickt – und wir wissen nicht das Geringste über ihn. Ich würde lieber keinen der beiden in Versuchung führen, wenn Ihr der Lohn für deren Mühen seid.«

				Langsam nickte Hamner. »Es gefällt mir nicht, jemand anderen darum zu bitten, dieses Risiko einzugehen«, sagte er. »Aber Euer Einwand ist berechtigt. Wer wäre ansonsten bereit zu gehen?«

				Mehrere Münder öffneten sich, doch jemand Unerwartetes meldete sich als Erstes zu Wort.

				»Ich«, sagte Kani.

				»Wie bitte?«, fragten viele Stimmen wie eine, und Hamner erwiderte fest: »Auf keinen Fall!«

				»Aber es macht Sinn, Sir. Wenn einer der Meister oder auch nur jemand in voller Jedi-Montur rausgeht, könnten sie mit einer Falle oder irgendeiner Art von Angriff rechnen. Ich bin offensichtlich noch keine vollständig ausgebildete Jedi-Ritterin. Ich stelle keine große Bedrohung dar, aber ich genieße Euer Vertrauen, weshalb ich gut dafür geeignet bin, Verhandlungen zu führen.«

				Die Meister blickten einander an. »K. M. … Ich meine … Damit hat Kani recht«, gab Kyp zu.

				»K. M.?« Kani schaute ihn neugierig an. Er tat es mit einem Wink ab, wirkte ein wenig verlegen und wich ihrem Blick aus, als er weitersprach. »Wir, die Meister, sind vom Sehen her weithin bekannt. Selbst die Jedi hier sind größtenteils Ritter. Ich hasse es, eine Schülerin da rauszuschicken, aber sie könnte bei denen mehr bewirken als einer von uns.«

				Hamner warf Kani einen besorgten Blick zu. »Sie könnten dich verhaften, Kani. Das weißt du.«

				Sie zuckte die schlanken Schultern. »Na und? Ich habe nichts Unrechtes getan. Ich weiß nicht das Geringste. Nun, jedenfalls nicht allzu viel. Ich wäre für sie nicht von großem Nutzen, und immerhin, Meister Hamner … reden wir hier über die Galaktische Allianz. Selbst Tahiri Veila wird anständig behandelt und bekommt einen fairen Prozess.«

				Hamner dachte nach. Sie konnte tatsächlich das tun, wozu er oder die anderen Meister nicht in der Lage waren. Dieser Mando würde mit Hamner reden wollen – dank Kani konnte er Hamner erreichen. Aber abgesehen davon konnte er mit ihr nicht viel anfangen. Sie wusste nichts über die Staffel von StealthX-Jägern, nichts über die Sith und sehr wenig über Sothais und Turi. Doch sie hatte genügend Zeit mit Hamner verbracht, um zu wissen, wie er auf bestimmte Konditionen und Bedingungen reagieren würde. Kani war eine gescheite junge Frau und flink im Kopf. Alles in allem war sie auf einzigartige Weise nützlich.

				»Also gut«, sagte er. »Geh unbewaffnet hinaus und lass dabei deine Hände sehen. Gib ihnen keinerlei Anlass, das Feuer auf dich zu eröffnen.«

				Als es ihr dämmerte, dass diese Möglichkeit durchaus bestand, wurde sie ein bisschen blasser, doch sie nickte. »Dann sollten wir keine Zeit verlieren.«

				Zehn Minuten später war Kani Asari bereit hinauszugehen. Sie trug bloß Schüler-Gewänder und hatte lediglich ein Komlink bei sich. Die übrigen Meister – und eine ziemlich große Gruppe anderer Jedi, die im Innern des Tempels gefangen waren – hatten sich in der offiziellen Eingangshalle versammelt. Niemand vertraute darauf, dass die Mandos keine Scharfschützen in Stellung gebracht hatten, sodass alle sorgsam darauf bedacht waren, ein gutes Stück vom Eingang wegzubleiben.

				Kani wirkte nervös. Ihre Augen waren groß, ihr Atem ging schnell. Hamner legte ihr beruhigend eine Hand auf die Schulter.

				»Du musst das nicht tun, Kani. Ich würde das nie von dir verlangen.«

				Sie schaute zu ihm auf. »Ich weiß, Sir. Aber ich möchte es.«

				»Du weißt, was du ihnen zu sagen hast.«

				Sie grinste. »Ja. ›Ich spreche im Namen von Meister Kenth Hamner, dem daran gelegen ist, in Verhandlungen zu treten, um eine friedliche Lösung dieses Konflikts zu erreichen.‹ Blablabla … und dann halte ich sie so lange hin, bis Ihr alle dahintergekommen seid, was als Nächstes zu tun ist.«

				»Lass dich von denen nicht einschüchtern«, sagte Katarn. »Das sind Mandos. Sie genießen es, Furcht und Schrecken zu verbreiten.«

				»Ich werde mich nicht einschüchtern lassen, Meister Katarn.« Sie glättete ihre Robe, strich mit einer Hand über ihr blondes Haar und schaute dann wieder Meister Hamner an. »Hoffentlich hört Ihr bald von Daala«, sagte sie und tätschelte das Komlink, das im Ärmel ihres Gewands verstaut war.

				»Hoffentlich bist du rechtzeitig zum Abendessen wieder zurück«, entgegnete Hamner. Er drückte ihre Schulter und gab ihr einen sanften Schubs.

				Kani marschierte entschlossen los. Sobald sie das obere Ende der Treppe erreichte, hielt sie ihre Hände in die Luft, ehe sie sich langsam einmal um sich selbst drehte, um zu zeigen, dass sie keine Waffen bei sich trug. An verschiedenen Stellen des Eingangsbereichs befanden sich Sicherheitsmonitore, und die Meister setzten sich rasch in Bewegung, um darauf zu verfolgen, was geschah.

				Hamner wurde bewusst, dass er seinen Atem angehalten hatte, den er jetzt langsam entweichen ließ. Er hatte befürchtet, dass sie auf das Mädchen feuern würden, ohne abzuwarten, ob sie unbewaffnet war.

				Kani ging die Treppe hinunter. Eine Gestalt löste sich aus dem Ring der Mandalorianer und ihrer Belagerungsfahrzeuge. Es war Belok Rhal, der trotz Rüstung mit ausladenden Schritten auf Kani zu die Stufen hochmarschierte.

				»Das ist ein gutes Zeichen«, murmelte Hamner. »Wenn Rhal persönlich kommt, um sie zu empfangen, dann betrachtet er sie als offizielle Abgesandte des Tempels.«

				Andere schienen sich da nicht so sicher zu sein. Rhal blieb auf halbem Wege stehen und musterte Kani von oben bis unten.

				»Du bist nicht Sothais Saar«, stellte er fest. An seiner Rüstung war irgendeine Art Mikrofon befestigt, und seine Stimme war deutlich zu vernehmen.

				»Nein, Sir«, sagte Kani. Dasselbe Mikrofon fing auch ihre Stimme auf. Hamner war stolz auf sie. Ihre Stimme zitterte nicht im Geringsten.

				»Und du bist auch nicht Turi Altamik, obwohl du ihr ähnelst.«

				»Ich bin Jedi-Schülerin Kani Asari, die Assistentin von Meister Kenth Hamner. Er hat mich angewiesen, mit Ihnen über diese Situation zu verhandeln.«

				»Um zu verhandeln?«

				»Das ist richtig, Sir.«

				Der Mando betrachtete sie eine ganze Weile. Dann, bevor irgendjemandem klar werden konnte, was er vorhatte, zog er eine Blasterpistole aus dem Gürtel, richtete sie aus einer Entfernung von kaum dreißig Zentimetern auf Kani und feuerte.

				Kani Asari stürzte ohne einen Schrei zu Boden, tot, bevor sie auf die Stufen schlug.

			

		

	
		
			
				21. Kapitel

				JEDI-TEMPEL, CORUSCANT

				»Nein!«, brüllte Hamner.

				Er konnte die anderen Meister und Ritter rufen hören, ebenso fassungslos und außer sich über diese unvorstellbare Gräueltat, über diesen eindeutigen Mord, wie er selbst, doch er konnte ihre Worte nicht verstehen. Das Blut hämmerte in seinen Ohren. Das durfte nicht wahr sein! Kani war doch bloß ein Mädchen, das unbewaffnet hinausgegangen war, um zu verhandeln! Es war doch nicht möglich, dass sie einfach abgeschlachtet worden war wie ein …

				»Ich dachte, ich hätte mich klar ausgedrückt, aber offensichtlich muss man Jedi die Dinge so einfach wie möglich erklären«, sagte Rhal. »Ich bin aus einem einzigen, ganz bestimmten Grund hier. Ich habe eine Aufgabe. Und diese Aufgabe besteht darin, Sothais Saar und Turi Altamik in Gewahrsam zu nehmen. Dies«, und damit stieß Rhal mit dem Fuß gegen Kanis schlaffen Körper – das Loch in ihrer Brust rauchte noch, »dies ist nicht Sothais Saar und auch nicht Turi Altamik. Ich bin nicht hier, um zu verhandeln, zu diskutieren oder auch nur, um irgendwen gefangen zu nehmen und zu verhören. Niemand verlässt den Tempel, bis diese Angelegenheit geklärt ist. Jedem, der das versucht, blüht dasselbe Schicksal. Jetzt habt ihr noch vierundzwanzig Stunden Zeit, um die Jedi auszuliefern. Sobald diese Zeit abgelaufen ist, wird euer Tempel dem Erdboden gleichgemacht. Dann werden wir eure Leute niedermetzeln und Altamik und Saar selbst rausholen. Das Mädchen bleibt hier, als Mahnung für euch. Jeder Versuch, ihre Leiche zu bergen, wird damit geahndet, dass wir das Feuer auf den Tempel eröffnen.«

				Er drehte sich um und stieg die Stufen hinunter. Kani lag da, wo sie zu Boden gestürzt war, das Gesicht dem Himmel zugewandt, die Augen weit aufgerissen.

				»Dieser … eiskalte … herzlose … Ich werde sie holen«, sagte Kyp, entschlossen, Worten Taten folgen zu lassen.

				»Nein!« Hamners Stimme war klar und scharf und knallte wie eine Peitsche. »Ich werde nicht zulassen, dass noch jemand zu Schaden kommt! Das ist ein Befehl, Durron!«

				»Ich werde sie nicht da draußen lassen!« Kyps Augen blitzten wütend.

				»Es wäre töricht, sich ihr im Tode anzuschließen«, sagte Saba. Sie strahlte Zorn aus, doch er war kalt und kontrolliert. »Jetzt ist nicht die rechte Zeit dafür. Wir werden uns Daala vorknöpfen, wenn wir besser darauf vorbereitet sind. Und vorknöpfen werden wir sie uns.«

				»Daala hat das nicht autorisiert«, sagte Katarn mit Bestimmtheit. »Diese … Kreatur … agiert auf eigene Faust.«

				»Daala hat ihn angeheuert«, zischte Saba. »Sie ist dafür verantwortlich.«

				»Ich hätte sie nicht gehen lassen dürfen«, murmelte Kenth. »Ich hätte sie nicht gehen lassen dürfen.«

				»Wir dachten alle, es sei eine gute Idee«, sagte Octa, die hinter ihn trat. »Wir dachten, sie wäre sicherer als irgendjemand sonst.«

				»Niemand ist sicher«, meinte Corran Horn. »Man kann niemandem trauen. Nicht der GA, nicht Daala, niemandem. Wir sind auf uns allein gestellt. Und je eher wir das begreifen, desto besser für uns.«

				Nachdem die übrigen Meister und die Jedi hinausgeströmt waren, stand Kenth Hamner allein da und starrte Kanis Leichnam auf dem Monitor an. Sie waren außer sich, rasend vor Wut, doch sie konnten nicht kämpfen, noch nicht, weshalb sie begierig darauf waren, ihre Energien auf etwas Positives zu konzentrieren. Ramis hatte versucht, Hamner mit einer bedrückten Seha an ihrer Seite dazu zu bringen, etwas zu essen, doch er schüttelte stumm den Kopf, und schließlich war auch sie hinausgegangen, um mit der Koordination der Schüler zu beginnen.

				Er stand hier, weil ihm klar geworden war, dass er nicht wusste, wo er sonst hingehen sollte. Normalerweise wäre er in sein Büro zurückgekehrt, um sein Tagwerk zu erledigen und anschließend einige Zeit im Saal der Tausend Quellen zu verbringen, bevor er sich in sein Quartier hier im Tempel begab. Doch heute war mit Sicherheit kein normaler Tag.

				Hamner verspürte nicht das Verlangen danach, sich mit den anderen Meistern zu streiten. Doch Großmeister Luke Skywalker hatte ihm eine Pflicht auferlegt, und diese Pflicht bestand darin, die Jedi nach bestem Wissen und Gewissen zu führen. Nichts anderes als das würde Hamner tun. Es schmerzte und frustrierte ihn gelegentlich, dass das, was ihm wie eine offensichtliche, vernünftige und klare Entscheidung vorkam, vom Rat nur selten auch als solche wahrgenommen wurde.

				Pflichten warteten auf ihn, selbst jetzt, selbst, wo der Tempel belagert wurde und der sich versteifende Leichnam eines unschuldigen Mädchens auf den Stufen lag. Doch er konnte nicht gehen, noch nicht.

				Sein Komlink piepste. Ohne die Augen von Kani abzuwenden, fischte er das Gerät hervor und schaltete es ein.

				»Hamner.«

				Es folgte eine kurze Pause, ehe eine Stimme ertönte, die Hamner kannte.

				»Meister Hamner. Vielen Dank, dass Ihr mit mir sprecht.« Freundlicher, säuselnder Bothan-Akzent.

				Hamner fasste sich rasch wieder, und als er antwortete, war seine Stimme ruhig. »Admiral Bwua’tu. Von Ihnen zu hören, ist, gelinde gesagt, unerwartet.« Warum setzte sich Admiral Nek Bwua’tu mitten während einer Belagerung aus heiterem Himmel über einen gesicherten Kanal mit ihm in Verbindung? Und wie … Nein, um das zu wissen, musste er nicht nachfragen. Bwua’tu war das Oberhaupt der Flotte der Galaktischen Allianz. Wenn er es wollte, würde er einen Weg finden, die Störsignale der Galaktischen Allianz zu umgehen.

				»Da bin ich mir sicher. Doch hierbei geht es um eine Angelegenheit von einiger Wichtigkeit und Eile.«

				»Ich sehe gerade den Leichnam eines Mädchens vor mir, das von dem herzlosen Mistkerl ermordet wurde, den ihr ausgewählt habt, um diese Belagerung zu leiten«, sagte er. »Ich versichere Ihnen, Sir, Sie haben meine ganze Aufmerksamkeit.«

				»Um ohne Umschweife zur Sache zu kommen, Meister Hamner«, fuhr die angenehme Stimme fort. »Eure Jedi schweben momentan in großer Gefahr.«

				Hamner lachte tatsächlich auf, doch es war ein wütendes Lachen. »Ach, wirklich? Danke, dass Sie mich darauf hinweisen, Admiral. Ich bin sicher, von allein wäre uns niemals aufgefallen, dass wir auf Befehl der Galaktischen Allianz hin belagert werden oder dass meine Assistentin gerade kaltblütig ermordet wurde.«

				Bwua’tu ließ sich von seinem Sarkasmus nicht aus der Ruhe bringen. »Ich bedaure den Tod des Mädchens zutiefst. Und dass ich jetzt mit Euch rede, tue ich aus der Hoffnung heraus, weiteres Blutvergießen vermeiden zu können. Wenn ich von Gefahr spreche, Meister Hamner, meine ich damit nicht die Belagerung.«

				Hamner argwöhnte eine Falle. Bwua’tu war ein ehrbarer Mann und ein guter Admiral. Seine Loyalität gegenüber der Galaktischen Allianz stand außer Frage. Hamner wusste, dass er sogar einen Krevi-Schwur geleistet hatte, ein Gelöbnis, das so bindend war, dass es bedeutete, dass Bwua’tu die Belange der Galaktischen Allianz vor die seines Heimatplaneten oder seines eigenen Volkes setzte. Hamner respektierte das. Doch der Bursche war gewitzt: Der Krevi-Schwur hieß, dass er zuerst und vor allem für die GA arbeitete, und Hamner vermutete, dass Bwua’tu ungeachtet des Umstands, wie diskret die beiden auch zu sein versuchten, auf eine Weise mit der Staatschefin involviert war, die über die Rolle eines Freundes und Ratgebers hinausging.

				»Tun wir einander den Gefallen, ganz unverblümt zu sein, Hamner«, sagte Bwua’tu. »Das wird uns Zeit und vermutlich Leben sparen.«

				»Unbedingt«, entgegnete Hamner und wappnete sich.

				»Mir ist zu Ohren gekommen, dass die Jedi zu einem mir bislang unbekannten Zweck momentan dabei sind, eine beträchtliche Angriffsgruppe von StealthX-Jägern zu mobilisieren.«

				Der Knoten in Hamners Eingeweiden zog sich noch straffer zusammen. Doch seltsamerweise regte sich sein Gefahrensinn nicht. Er atmete ein, atmete aus, umgab sich mit einer Aura der Gelassenheit.

				»Als Sie ›unverblümt‹ sagten, haben Sie das offensichtlich genauso gemeint. Doch mit Gerüchten ist das so eine Sache, Admiral. Das sollten Sie selbst doch am besten wissen.«

				»Stimmt«, sagte Bwua’tu. »Aber Aufzeichnungen, die von Mandalorianern gemacht wurden, als sie im Innern des Tempels gekämpft haben, sind etwas anderes als Gerüchte. Ihr stellt da eine ziemliche Streitmacht auf, Meister Hamner. Wie es aussieht, bereitet Ihr Euch auf etwas Großes vor.«

				Hamner schloss die Augen und öffnete sie wieder. »Wer weiß sonst noch davon?« Es hatte keinen Sinn zu leugnen, nicht wenn sie Aufnahmen davon hatten.

				»Die wenigen Mandalorianer, die überlebt haben«, fuhr Bwua’tu fort. »Ich selbst.«

				»Die Staatschefin?«

				»Nein, sie nicht. Und ehrlich gesagt, wäre es mir auch lieber, wenn es dabei bleibt.«

				Hamner war verwirrt. »Ich verstehe.«

				»Nein, das glaube ich nicht. Meister Hamner, glaubt mir – wenn ich Euch schaden wollte, würde ich jetzt nicht mit Euch reden. Dann hätte ich stattdessen die Staatschefin über den Inhalt dieser Aufnahmen unterrichtet. Und statt mit einer Belagerung hättet Ihr es jetzt mit einem ausgewachsenen Präventivschlag zu tun. Daala könnte bloß zu der Schlussfolgerung gelangen, dass diese Ansammlung von Schiffen allein dem Zweck dient, gegen sie und die Galaktische Allianz eingesetzt zu werden.«

				»Und Sie nicht?«

				»Doch, durchaus, aber ich ziehe noch andere Möglichkeiten in Erwägung.«

				»Spreche ich gerade mit dem Oberkommandierenden der Flotte oder mit Natasi Daalas … Gefährten?«

				Die Bemerkung schien Bwua’tu nicht im Mindesten aus dem Konzept zu bringen. »Mit dem Oberkommandanten der Flotte. Die Staatschefin weiß nichts von alldem – nicht von Eurer Mobilmachung, und nicht, dass ich mich mit Euch in Verbindung gesetzt habe.«

				»Ich bitte um Vergebung, wenn ich diesbezüglich meine Zweifel hege.«

				»Dann überzeugt Euch vielleicht das, was ich zu sagen habe, von meiner Vertrauenswürdigkeit. Wir sind beide Militärs, Ihr und ich. Wir sind Wesen von Ehre, Wesen mit Pflichtgefühl. In diesem Sinne möchte ich Euch diese Frage stellen: Habt Ihr die Absicht, mit diesem Aufgebot an Schiffen gegen Daala oder die Galaktische Allianz vorzugehen?«

				Hamner musste nicht einmal das Für und Wider gegeneinander abwägen. Rasch und wahrheitsgemäß sagte er: »Nein.«

				»Ich glaube Euch, Meister Hamner. Im Vertrauen gesagt, war das die Antwort, mit der ich gerechnet habe. Dann nehme ich an, dass die Jedi ein anderes Ziel verfolgen. Habt Ihr Kenntnis von einem anderen Gegner? Einem gemeinsamen vielleicht?«

				»Ich glaube schon, ja«, sagte Hamner. Er wusste, dass jedes Mitglied des Rates außer sich gewesen wäre, wenn sie die Unterhaltung mit angehört hätten. Doch all seine Sinne – seine Machtsinne, denen zu vertrauen er gelernt hatte, ebenso wie sein gesunder Menschenverstand – rieten ihm, in diesem Moment aufrichtig zu sein.

				»Aber ich denke nicht, dass die Staatschefin bereit wäre, sich anzuhören, was wir über diesen … potenziellen gemeinsamen Feind zu sagen hätten.«

				»Sie vielleicht nicht. Ich schon.«

				Hamner dachte einen langen Moment nach, ehe er seine Entscheidung traf. »Ich kann Ihnen nichts weiter darüber erzählen«, sagte Hamner schließlich. Er konnte die Einzelheiten nicht preisgeben, ohne das Gefühl zu haben, die Jedi zu verraten, selbst wenn er Bwua’tu damit fest auf seine Seite ziehen würde. »Es tut mir leid.«

				»Ich verstehe. Vielleicht werdet Ihr das zu einem späteren Zeitpunkt anders sehen. Folgendes möchte ich Euch vorschlagen: Ich möchte Euch bitten, so lange vom Start Eurer StealthX-Flotte abzusehen, bis ich Euch sage, dass Ihr aufbrechen könnt.«

				»Vollkommen ausgeschlossen«, stellte Hamner unumwunden klar. Das ging zu weit. »Ich bin mir der Natur der Situation, in der wir uns befinden, sehr wohl bewusst, Admiral. Sie nicht. Ich habe nicht die Absicht, die Jäger Ihrem Zeitplan gemäß zu starten oder zurückzuhalten.«

				Ein Seufzen. »Nun, dann solltet Ihr Euch darüber im Klaren sein, dass die Staatschefin in der Sekunde, in der die Jäger starten, in jedem Fall und ohne zu zögern das Feuer eröffnen wird. Wäre das Verhältnis zwischen ihr und den Jedi besser, wäre es mir hingegen vielleicht möglich, sie davon abzubringen. Ich befinde mich – sagen wir mal – in einer einzigartigen Position, um die Spannungen zwischen den beiden Parteien abzubauen.«

				Bei diesem Eingeständnis schossen Hamners Augenbrauen in die Höhe. Dann bestätigte Bwua’tu also die Gerüchte über sich und Daala – ein gewaltiger Vertrauensbeweis von seiner Seite.

				»Ich verstehe«, war alles, was Hamner sagte.

				»Wenn Ihr Euch bereit erklärt, die Füße stillzuhalten, bis ich Euch sage, dass Ihr starten könnt, und solange diese StealthX an keinerlei Aktivitäten beteiligt sind, die den Interessen der GA zuwiderlaufen, garantiere ich persönlich dafür, dass die Jedi bei ihrer Operation die komplette Kooperation der Flotte haben werden.«

				Überraschung durchfuhr Kenth. Überraschung – und Hoffnung. »Ich bin mir nicht sicher, ob Sie sich in der Position befinden, derlei versprechen zu können.«

				»Ich bin der Oberkommandant der Flotte, Hamner. Das sind meine Schiffe. Ich würde sie sogar heimlich entsenden, wenn das notwendig ist, um meinen Teil dieser Absprache einzuhalten.«

				Das klang zu gut, um wahr zu sein. »Sie würden mir so ein Angebot nicht unterbreiten, wenn für Sie dabei nicht auch irgendwas drin wäre«, sagte er.

				»In der Tat wäre eine solche Abmachung wenig befriedigend, wenn ich dabei mit leeren Händen dastehen würde. Wie Ihr ebenso gut wisst wie ich, sind die besten Verhandlungen die, mit denen beiden Seiten zufrieden sind.«

				Jetzt kommt’s, dachte Hamner. Verärgerung schärfte seine Zunge. »Was wollen Sie? Dass wir Sothais und Turi ausliefern? Dass wir uns damit einverstanden erklären, dass Jedi jedes Mal durchsucht werden, wenn sie ein Tapcafé betreten? Dass uns Peilsender implantiert werden, damit man jeden unserer Schritte verfolgen kann?«

				»Nichts so Drastisches. Ich möchte das, was für die GA am besten ist. Ich habe einen Eid geschworen, dem ich verpflichtet bin. Und Meister Hamner, ehrlich gesagt ist es meiner Meinung nach mit Sicherheit nicht im besten Interesse der GA, das Oberhaupt der Organisation, die ich von ganzem Herzen liebe, im Zwist mit den Wesen zu sehen, die am besten dafür geeignet sind, sie zu beschützen. Ich teile einige von Admiralin Daalas Vorbehalten gegen Euren Orden und seine Stellung, aber gewiss nicht alle. Sowohl die Staatschefin als auch viele Eurer Jedi reagieren, anstatt zu agieren, und das ist für niemanden gut. Bald wird niemand mehr in der Lage sein, sich an der Nase zu kratzen, ohne dass ihn irgendwer in Karbonit einfriert oder ihm beim Kratzen den Arm abhackt. Wenn Ihr diese Flotte startet, wird Daala Sie vernichten – nicht bloß die StealthX, sondern den ganzen Jedi-Orden, wenn sie kann. Dann wird es kein Zurück mehr geben, und am Ende werden alle darunter leiden – sofern sie dann noch leiden können. Ich will genau das Gegenteil davon. Ich möchte eine Lösung, von der alle profitieren. Und Ihr wisst so gut wie ich, dass sie das tun würden.«

				Hamner schwieg eine Weile, seine patrizische Stirn in Falten gelegt, als er die Möglichkeiten abwog.

				Daalas harter Kurs verursachte eine Menge Schaden. Eine Unschuldige hatte bereits ihr Leben verloren. Scheinbar zum ersten Mal in viel zu langer Zeit waren sich Hamner und die Meister, die er vorgeblich führte, in einer Sache einig – Luke Skywalker brauchte Hilfe. Alle, einschließlich er selbst, haderten mit der Verzögerung, bis die Schiffe einsatzbereit und startklar waren. Sie wären schon zuvor von Nutzen gewesen, als Skywalker auf Dathomir war. Er war allein und ohne fremde Hilfe und deshalb gezwungen gewesen, sich auf ein finsteres und gefährliches Bündnis einzulassen – mit den Sith, um der Sterne willen!

				Er wusste, dass Bwua’tu aufrichtig war. Der Bothaner hatte allen Anlass, die Wahrheit zu sagen, und Hamner fiel kein Grund ein, warum er lügen sollte. Die StealthX-Jäger waren startklar, und noch mehr als das, doch sie würden Skywalker keine Hilfe sein, wenn sie vom Himmel gepustet wurden, sobald sie abzuheben versuchten. Das wäre eine Katastrophe epischen Ausmaßes. Bwua’tu hatte recht. Dann würde es weder für Daala noch für die Jedi mehr einen Weg geben, zu friedlichen Verhandlungen zurückzukehren. Jedi würden sinnlos getötet werden, und unschuldige Zivilisten würden zwischen die Fronten geraten. Das war vollkommen inakzeptabel.

				Doch wenn es Bwua’tu mit dem, was er sagte, ernst war, dann wäre es der Einsatzgruppe möglich, zu starten und Skywalker endlich die Hilfe zuteilwerden zu lassen, die er so offensichtlich brauchte. Und sie würden das mit der Unterstützung der GA-Flotte tun – ob nun offiziell oder inoffiziell spielte für Hamner in diesem Moment keine Rolle.

				Ihm kam nicht eine Sekunde in den Sinn, diese Angelegenheiten den Meistern zu unterbreiten, um darüber abzustimmen. Sie waren augenblicklich einfach zu negativ eingestellt, um ihm in Ruhe zuzuhören und genau zu begreifen, wie nützlich dieses Abkommen war, und gerade zur rechten Zeit. Sie würden nicht länger warten wollen – sie brannten darauf zu handeln, jetzt sofort, außerstande zu erkennen, dass es klüger war, sich in Geduld zu üben. Zwar missfiel es ihm, die Meister zu übergehen, doch seine Pflicht, die ihm von Großmeister Luke Skywalker persönlich übertragen worden war, war eindeutig – die Interessen des Jedi-Ordens und der Jedi selbst zu wahren.

				Er nahm einen tiefen Atemzug und traf seine Entscheidung. »Wir sind uns einig. Obwohl, Nek …«

				»Ja, Kenth?«

				»Beeilen Sie sich. Wir haben nicht viel Zeit. Je länger wir mit dem Start warten, desto größer wird die Gefahr, dass Wesen sterben werden. Und nicht bloß Jedi.«

				»Ich verstehe. Ich denke, dass sich die Dinge rasch zuspitzen werden. Und dann seid Ihr vielleicht gewillt, mir zu erzählen, worum es bei alldem eigentlich geht.«

				Kenth Hamner, der amtierende Großmeister des Jedi-Ordens, sagte ernst und leise: »Womöglich um das Schicksal der Galaxis.«

				»Finden Sie nicht, dass das ein bisschen … melodramatisch ist?«

				Ich wüsste nicht, was an dem Gedanken an einen ganzen Planeten voller Sith und ein geheimnisvolles, bösartiges Wesen im Schlund, das Jedi überall in der Galaxis kontrollieren kann, melodramatisch sein sollte.

				»Nicht im Geringsten«, erwiderte er. »Wenn überhaupt, dann ist das noch eine Untertreibung.«

				Eine Pause. Dann: »Ich verstehe. Dann werde ich mich sputen, alles Nötige zu klären, Meister Hamner. Ich melde mich.«

				Hamner schaltete das Komlink aus. In diesem Fall erwies sich die Bürde der Führerschaft als wesentlich schwerer, als selbst er es sich vorgestellt hätte. Er hatte sich soeben auf eine Absprache eingelassen, von der er wusste, dass sich vermutlich jeder einzelne Meister dagegen ausgesprochen hätte.

				Er wusste auch, dass er keine andere Wahl gehabt hatte. Von tiefer Trauer erfüllt, betrachtete er ein letztes Mal Kanis Leichnam, bevor er sich vom Tempeleingang abwandte und mit wenn auch nicht leichten, so doch zumindest entschlossenen Schritten davonging.

			

		

	
		
			
				22. Kapitel

				»Die Anklage ruft die ehemalige Jedi Tahiri Veila in den Zeugenstand«, verkündete Sul Dekkon. Er drehte sich mit einer überschwänglichen Geste und einem dramatischen Herumwirbeln seiner Robe um und fixierte Tahiri mit einem durchdringenden Blick.

				Sie erhob sich mit ruhiger Miene. Natürlich freute sie sich nicht auf das, was nun kam, aber sie war bereit dafür. Eramuth hatte sie zuvor gründlich darauf vorbereitet.

				»Sagen Sie einfach die Wahrheit, aber geben Sie nichts von sich aus preis, nach dem nicht ausdrücklich gefragt wird«, hatte Eramuth ihr geraten. »Und keine Sorge, wenn es so aussieht, als würde er einen Punkt für sich verbuchen. Ich darf Sie ins Kreuzverhör nehmen, und dann bringe ich die Sache wieder auf Kurs.«

				»Das klingt, als wäre das Ganze ein Spiel«, hatte sie gesagt. »Ein Spiel, bei dem es um meine Zukunft, ja, vielleicht sogar um mein Leben geht.«

				»Kein Spiel, aber eine Art Kunstform, wenn Sie so wollen«, hatte Eramuth erwidert, während er an seinem Kaf nippte. »Und diese Kunstform beherrsche ich meisterhaft.« Er hatte ihr ein zuversichtliches Grinsen geschenkt und ihr zugezwinkert. Als sie jetzt aufstand, um im Zeugenstand Platz zu nehmen, wirkte er noch immer vollkommen zuversichtlich und entspannt. Das war beruhigend.

				Er hatte ihr von der Mando-Belagerung des Tempels erzählt, damit sie von dieser Neuigkeit nicht im Zeugenstand überrumpelt wurde. »Eigentlich ist das sogar zu unseren Gunsten«, hatte er gesagt. »Für gewöhnlich fühlen sich die Leute nicht ruhig und entspannt, wenn sich Mandalorianer mitten in ihrer Stadt tummeln. So ist die Wahrscheinlichkeit viel größer, dass Ihnen das Sympathien einbringen wird, als umgekehrt – auch wenn das bedeutet, dass Sie heute auf den Zuschauersitzen vermutlich weniger freundliche Gesichter sehen werden.«

				Sie nahm an, dass sie damit schon zurechtkommen würde.

				Der Rausschmeißer-Gerichtsdiener sah sie an. »Nennen Sie Ihren Namen!«

				»Tahiri Veila.«

				»Schwören Sie, die Wahrheit zu sagen, die reine Wahrheit und nichts als die Wahrheit?«

				»Ich schwöre.«

				»Schwören Sie darüber hinaus, in keiner Weise die Macht einzusetzen, weder im Großen noch im Kleinen, weder bei Trivialem noch bei Bedeutendem, um das Urteil der Geschworenen und der Vorsitzenden Richterin zu beeinflussen?«

				Tahiri biss die Zähne zusammen. Allerdings war es immer noch angenehmer, einen solchen Eid zu leisten, als diesen Prozess vor einem kompletten, eigens einberufenen Jedi-Gerichtshof verhandeln zu müssen.

				»Das hätte ich zwar auch sonst keinesfalls getan, aber ja, ich schwöre es.« Bei ihrer scharfzüngigen Erwiderung ging eine leichte Woge der Unruhe durch den Gerichtssaal. Sie wusste, dass sie das nicht hätte sagen sollen, und Eramuth’ beinahe unmerkliches, tadelndes Stirnrunzeln bestätigte diesen Umstand, doch sie konnte einfach nicht anders.

				Der Gerichtsdiener trollte sich zu seiner üblichen Position. Seine Schritte waren so schwer, dass Tahiri sich wunderte, dass der Boden nicht bebte. Der Chagrianer nahm den Platz des Gerichtsdieners vor ihr ein und lächelte mit gekünstelter Freundlichkeit. Tahiri machte sich nicht die Mühe, das Lächeln zu erwidern, sondern sah ihn bloß ruhig und erwartungsvoll an. Sie fragte sich, ob er Fürsorglichkeit heucheln würde, um sie dazu zu bringen, ihre Deckung fallen zu lassen, oder ob er sich auf sie stürzen würde wie ein Anooba, der sich anschickt, seine Beute zu reißen.

				»Hätten Sie gern einen Schluck Wasser, bevor wir anfangen?«, fragte er. Dann also Fürsorglichkeit. Sie musterte den Wasserkrug und das leere Glas zu ihrer Rechten.

				»Nein danke. Selbst ohne die Macht zu bemühen, kann ich mir ein Glas Wasser einschenken, wenn ich möchte.«

				Neuerliches, missbilligendes Gemurmel ertönte, aber sie erntete auch ein paar Lacher.

				Er schenkte ihr ein dünnes Lächeln. »Nun, da Sie offensichtlich nicht durstig sind, wären Sie vielleicht so freundlich, dem Gericht von Ihrer … Beziehung zu Jacen Solo zu berichten?«

				Jetzt setzte er zum Angriff an. Er konnte rasch von einem Gang in den anderen schalten. Halb rechnete sie damit, dass Eramuth vorspringen würde, um Einspruch zu erheben, doch er wirkte vollkommen gelassen.

				»Natürlich«, sagte sie, nahm sich ein Beispiel an ihrem Anwalt und biss nicht auf den Köder an. »Ich kannte Jacen Solo mein halbes Leben lang.«

				»Also hatten Sie keine persönliche Beziehung zueinander.«

				Sie hatte gewusst, dass das kommen würde, und entgegnete ruhig: »Doch, durchaus.«

				Er versuchte, den Schimmer der Aufregung in seinen Augen zu unterdrücken, und scheiterte. »Bitte, erläutern Sie uns doch die Natur dieser Beziehung!«

				»Einspruch!«, sagte Eramuth. »Mit Sicherheit hegt das Gericht kein lüsternes Interesse an den Einzelheiten von Tahiri Veilas Privatleben.«

				»Euer Ehren, ich versuche, deutlich zu machen, wie nahe sich die Angeklagte und Jacen Solo standen, ob ihre Beziehung persönlicher oder professioneller Natur war.«

				Richterin Zudan nickte und sagte dann: »Abgelehnt. Die Anklage darf fortfahren.«

				Tahiri fühlte, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg, doch ihr Gesicht blieb ruhig. »Also, wäre es richtig zu behaupten, dass Sie und Jacen Solo ein Liebespaar waren?«, fuhr Dekkon fort.

				»Wir fühlten uns zueinander hingezogen«, sagte Tahiri rundheraus. »Liebe hatte nichts damit zu tun.«

				»Dann können wir also annehmen, dass Sie körperlich …«

				»Einspruch!«, sagte Eramuth wieder. Seine Schnurrhaare sträubten sich, und er war der Inbegriff verletzter Schicklichkeit. »Weitere Fragen dieser Art grenzen schon ans Obszöne. Es gab eine Beziehung zwischen den beiden. Die genauen Einzelheiten darüber braucht niemand hier zu kennen. Dies hier ist ein Prozess, kein Holodrama.«

				»Stattgegeben«, sagte die Richterin. »Die Anklage sollte die Fragestellung ändern.«

				Sie gingen den Rest ihres persönlichen Werdegangs durch, alles mit einem unterschwelligen, negativen Beigeschmack. Sie verspürte eine gewisse Verärgerung, unterdrückte sie jedoch. Sie hatte hiermit gerechnet, und wenn Eramuth das Gefühl hatte, dass irgendetwas davon ihr schadete, würde er im Kreuzverhör nochmals darauf zurückkommen und die Sache richtigstellen.

				Schließlich kam der Staatsanwalt auf die jüngsten Ereignisse zu sprechen. Eramuth wirkte entspannt, vielleicht sogar ein bisschen gelangweilt, aber hinreichend wachsam, dass die Geschworenen nicht das Gefühl hatten, das Ganze sei ihm egal. Die Presse hatte alles aufgezeichnet, doch jetzt wurden auch die Reporter aufmerksamer. Ein positiver Aspekt, der sich aus der Belagerung ergeben hatte, war die Tatsache, dass die Aufmerksamkeit der Journalisten jetzt geteilt war, obwohl ihr Prozess fraglos weiterhin für Nachrichten gut war. Trotzdem hasste sie diese hungrigen Blicke, die sie ihr zuwarfen.

				Sie dachte an die Solos, die sie besucht hatten, um ihr die Neuigkeit zu überbringen, dass Anakin sie selbst nach seinem Tod noch liebte. Sie wussten, wer sie war. Ben wusste, wer sie war, und Luke und Jaina. Sogar Jag, der Eramuth für sie aufgetrieben hatte, wusste das. Alle, auf die es ankam, verstanden sie und vergaben ihr, und selbst wenn dieser Prozess schlecht ausging, wusste Tahiri, dass ihr das genügen würde.

				»Also, zu diesem Zeitpunkt haben Sie offiziell mit Darth Caedus zusammengearbeitet.«

				Im Großen und Ganzen war das zutreffend. Tahiri wusste inzwischen, dass er zu dem Zeitpunkt, als er angefangen hatte, sie aufzusuchen, um sich ihre Unterstützung zu sichern, bereits der Dunklen Seite anheimgefallen war. Eramuth’ Ohr zuckte leicht, doch abgesehen davon wirkte er ruhig.

				»Ja.«

				»Sie wurden aufgefordert, mehrere Befehle auszuführen, die die meisten Wesen mit einem Gewissen als widerwärtig empfinden würden. Was haben Sie davon gehalten, diese Dinge zu tun?«

				»Viele Wesen haben Jacen Solos Befehle ausgeführt«, entgegnete Tahiri. Es bereitete ihr einige Mühe, die Schärfe aus ihrer Stimme herauszuhalten.

				»Ah ja«, meinte Dekkon, der sich abwandte, um den Geschworenen einen wissenden Blick zuzuwerfen. »›Ich habe bloß Befehle befolgt.‹ Berühmte Worte, geäußert von vielen, die nicht gewillt sind, für den Schaden, den sie angerichtet haben, die Verantwortung zu übernehmen. Doch ohne Wesen, die Befehle befolgen, wäre es Darth Caedus kaum möglich gewesen, die Verwüstungen anzurichten, die er angerichtet hat. Hätten diese Wesen nicht einfach ›Ja, Sir!‹ gesagt, wären heute viele noch am Leben.«

				»Einspruch!«, rief Eramuth. »Mein geschätzter Kollege ist sich sehr wohl darüber im Klaren, welche Konsequenzen es für jeden gehabt hätte, sich einem Sith-Lord zu widersetzen, und genau dazu war Jacen zu dem Zeitpunkt, als er meine Klientin in seine Klauen bekam, entweder bereits vollends geworden, oder der Weg bis zu dieser Verwandlung war nicht mehr lang. Auch handelte es sich hierbei nicht um eine zivile Einrichtung. Tahiri Veila war keine einfache Informantin. Sie gehörte einer militärischen Organisation an und hätte sich einem Befehl eines vorgesetzten Offiziers nicht widersetzen können, ohne fatale Konsequenzen befürchten zu müssen. Besonders deshalb nicht, weil es sich bei diesem vorgesetzten Offizier um Colonel Solo handelte. Ich denke, ich brauche niemanden daran zu erinnern, über welche Macht er zu diesem Zeitpunkt verfügte.«

				»Stattgegeben«, sagte die Richterin. Offensichtlich brauchte Eramuth niemanden daran zu erinnern.

				Dekkon nickte, als wäre er nicht im Mindesten enttäuscht. Während seine stattliche, beinahe theatralisch wirkende Robe über den Marmorboden fegte, fuhr er mit hinter dem Rücken verschränkten Händen fort.

				»Gern füge ich mich dem Gericht. Ich ziehe meine Schlussfolgerung zurück, dass sich die Angeklagte einem direkten Befehl ihres militärischen Vorgesetzten hätte widersetzen können. Ähm …«

				Er blieb abrupt stehen und schaute drein, als wäre ihm gerade ein Gedanke gekommen. »Das heißt, natürlich, dass dieser Befehl lautete, zu töten …«

				»Einspruch!«

				»… und zu morden«, sagte Dekkon mit einem Blick zur Richterin, die nickte. »Admiral Gilad Pellaeon zu ermorden, war ein direkter Befehl. War das ein direkter Befehl, der Ihnen ausdrücklich so erteilt wurde?«

				»Einspruch!«, rief Eramuth wieder und sprang auf die Füße. »Gewiss ist diesem Gericht bewusst, dass allein schon der geringste Hinweis auf eine solche Tat als Befehl betrachtet werden muss, wenn er von einem Sith-Lord mit der Einstellung eines Darth Caedus geäußert wird!«

				»Euer Ehren«, sagte Dekkon. »Wir sind uns alle einig, dass Befehle in einer Militärorganisation befolgt werden müssen. Ich versuche lediglich zu klären, ob ein solcher Befehl tatsächlich gegeben wurde oder ob Tahiri Veila auf eigene Faust gehandelt hat.«

				»Abgelehnt«, sagte Zudan. Ihr Gesicht gab keinen Funken Gefühl preis. »Fahren Sie mit Ihrer Befragung fort, Staatsanwalt. Verteidiger Bwua’tu, bitte, nehmen Sie Platz. Das Gericht sorgt sich, dass Sie sich in Ihrem Überschwang verletzen könnten.«

				»Vielen Dank, Euer Ehren«, sagte Dekkon und neigte den Kopf, während ein Kichern durch den Gerichtssaal lief.

				Eramuth’ Ohr zuckte. Trotz seines energiegeladenen Auftretens entging Tahiri nicht, dass er nach der Lehne seines Stuhls griff, um sich zu setzen. Sein Gesicht war ausdruckslos, doch sie war sicher, dass ihr eigenes angesichts des Rüffels, den ihr Anwalt gerade kassiert hatte, mitfühlend glühte. Das war ein unnötiger und, offen gestanden, belangloser Angriff auf sein Alter, und sie wusste, dass er den Stich spürte. Sie wollte die Macht einsetzen, um ihre Gesichtsfarbe zu normalisieren, aber natürlich konnte sie das nicht. Stattdessen nahm sie tiefe, beruhigende Atemzüge. Sie wollte diesem Anooba von einem Staatsanwalt nicht die Befriedigung gönnen zu wissen, dass er ihr damit zugesetzt hatte.

				»Miss Veila«, fuhr Dekkon fort und lächelte sie an, als wären sie bloß zwei Freunde, die bei einer Tasse Kaf angenehm miteinander plauderten. »Niemand zweifelt daran, dass es die Aufgabe einer Untergebenen ist, die Befehle ihres befehlshabenden Offiziers zu befolgen. Sogar, wenn sie mit diesen Befehlen selbst nicht einverstanden ist. Also, bitte, sagen Sie dem Gericht mit Ihren eigenen Worten ganz genau, welchen Befehl Colonel Solo Ihnen gab.«

				Die Worte wollten nicht über ihre Lippen kommen. Tahiri schluckte schwer, in dem Wissen, dass Dekkon dies sehen würde, dass die Richterin und die Geschworenen es sehen würden, dass Eramuth es sehen würde.

				»Das Gericht wartet, Miss Veila.« Wieder das sympathische Lächeln. Das Lächeln eines Sandpanthers kurz vor dem Zuschlagen.

				Sie drückte die Schultern durch und sah ihm direkt in die Augen. »Im eigentlichen Sinne hat er mir keinen offiziellen Befehl dazu erteilt.«

				Dekkon blinzelte. »Hat er nicht?«

				»Nein.«

				Tahiri wartete auf den Einspruch. Er kam nicht. Zu ihrer Überraschung wirkte Eramuth nicht im Mindesten interessiert. Er beugte sich vor, eine Hand auf dem Spazierstock, während er mit der anderen auf einem Datapad herumtippte. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Chagrianer zu.

				»Dann hat man Ihnen also nie den Befehl dazu erteilt, Admiral Pellaeon zu töten?«

				»Nein. Er …«

				»Also – ich möchte bloß, dass das vollkommen klar ist – hätten Sie nicht einmal gegen einen offiziellen Befehl verstoßen, wenn Sie keinen Blaster gehoben und aus nächster Nähe auf einen unbewaffneten, zweiundneunzig Jahre alten Mann gefeuert hätten?«

				»Einspruch!« Eramuth hob nicht einmal den Blick von dem Datapad.

				»Mit allem gebotenen Respekt, Euer Ehren, jedes dieser Worte ist eine Tatsache.«

				Und mit einem Gefühl des Abscheus wurde Tahiri klar, dass das der Wahrheit entsprach. So rundheraus, wie Dekkon sie ausgesprochen hatte, waren das grässliche, niederträchtige Worte, und sie sah, wie mehrere Mitglieder der Jury leicht zusammenzuckten. Ein oder zwei von ihnen kniffen missbilligend die Augen zusammen.

				»Abgelehnt«, sagte die Richterin. »Die Zeugin soll die Frage beantworten.«

				»Nein«, und Tahiri war überrascht, wie ruhig ihre Stimme klang. »Ich hätte gegen keinen offiziellen Befehl verstoßen. Aber …«

				Dekkon wirbelte herum. »Ich möchte, dass meine Frage und die Antwort der Angeklagten den Geschworenen noch einmal vorgelesen werden.«

				Der Droide trat leidenschaftslos vor. Ihm mangelte es an der Begeisterung, die es C-3PO zu bereiten schien, seine programmierten Aufgaben zu erledigen. Mit seiner präzisen Stimme sagte er: »›Also – ich möchte bloß, dass das vollkommen klar ist – hätten Sie nicht einmal gegen einen offiziellen Befehl verstoßen, wenn Sie keinen Blaster gehoben und aus nächster Nähe auf einen unbewaffneten, zweiundneunzig Jahre alten Mann gefeuert hätten?› ‹Nein. Ich hätte gegen keinen offiziellen Befehl verstoßen. Aber …‹«

				Dekkon wandte sich den Geschworenen zu und hob seine Hände, fast wie als Entschuldigung. »Das ist alles, was ich hören wollte, Miss Veila. Herr Verteidiger, Ihre Zeugin.«

				»Hm? Schon fertig? Oh, vielen Dank, Staatsanwalt Dekkon.« Eramuth nahm einen Schluck Wasser und stand auf. Er griff nicht auf seinen Stock zurück, als er sich auf Tahiri zubewegte und sie sanft anlächelte. Sie wünschte inständig, ihn in der Macht zu spüren, um einen gewissen Eindruck davon zu gewinnen, was vorging, doch das war ihr nicht möglich, ohne gegen ihren Eid zu verstoßen. Und auf diese Weise den Ausgang des Prozesses zu gefährden, war mit Sicherheit nicht das, was sie wollte.

				»Miss Veila«, sagte Eramuth. Seine einschmeichelnde Stimme war laut und schien ohne Mühe in jede Ecke des Saals zu dringen. »Zu diesem Zeitpunkt von Jacen Solos Laufbahn war er zweifellos bereits vollends zu Darth Caedus geworden.« Eramuth legte gerade genug, aber nicht zu viel Betonung auf die Worte Darth Caedus. »Und Sie waren sich über die Natur Ihres vorgesetzten Offiziers im Klaren.«

				Tahiri nickte mit ihrem blonden Schopf. »Ja«, antwortete sie. »Zum Ende hin hat er mir gegenüber kein Geheimnis mehr daraus gemacht.«

				»Nun … Jeder hier ist mit den Ereignissen von vor zwei Jahren vertraut. Wir alle haben die Nachrichtenvids gesehen. Aber ich habe dennoch nicht den Eindruck, dass diesem Gericht wirklich klar geworden ist, was es für Sie und diejenigen in Ihrer Umgebung bedeutet hat, mit einem Dunklen Lord der Sith konfrontiert gewesen zu sein. Vielleicht könnten Sie uns mit Ihren eigenen Worten ein wenig darüber erzählen, was Sie in Bezug auf Jacen Solo empfanden und wie es dazu kam, dass Sie für ihn gearbeitet haben.«

				Sie brauchte ihn nicht in der Macht zu lesen, um zu wissen, dass unter diesen Worte noch andere, unausgesprochene ruhten, die sagten: Vertrauen Sie mir! Das konnte sie in seinen Augen sehen. Und sie vertraute ihm. Das musste sie.

				Sie schaute zu dem Droiden hinüber, der als Gerichtsreporter diente. »Dürfte ich noch etwas Wasser haben? Das Ganze könnte eine Weile dauern.«

				Das tat es. Sie begann ganz am Anfang. Tahiri wusste, dass es schwer werden würde, doch sie war überrascht, wie schwer es ihr tatsächlich fiel. Sie sprach über die Flusswandel-Reisen, zu denen Jacen Solo sie mitgenommen hatte – zurück durch die Zeit, in die Vergangenheit, um etwas ungeschehen zu machen, das sie seit fast zwanzig Jahren bereute.

				»Flusswandeln ist gefährlich, nicht wahr?«, fragte Eramuth.

				»Nun …« Tahiri zögerte. »Jacen hat mir erklärt, dass es das sei. Dass ich damit das Risiko einginge, das Schicksal der Galaxis zu verändern, wenn wir nicht vorsichtig wären. Seitdem habe ich erfahren, dass das nicht stimmt. Man kann gewisse Dinge verändern, ja, doch die Ströme der Macht fließen so, dass der wahre Pfad wiederhergestellt wird.«

				»Aber er hat Ihnen vorgemacht, dass Sie auf ihn angewiesen sind, indem er Sie anlog, indem er Sie glauben machte, dass Sie etwas Gefährliches tun, obwohl er doch mit Sicherheit wusste, dass nichts passieren würde?«

				»Das ist korrekt, ja.«

				»Einspruch!«

				Eramuth legte amüsiert ein wenig die Ohren an und wandte sich mit ruhiger Miene der Richterin zu. »Hohes Gericht«, sagte er. »Mit allem gebotenen Respekt, Euer Ehren, jedes dieser Worte ist eine Tatsache.«

				Bei dieser Bemerkung lief eine leise Woge der Belustigung durch den Gerichtssaal. Die Augen der Falleen wurden schmaler, doch sie seufzte.

				»Abgelehnt. Der Verteidiger darf mit dem Verhör fortfahren.«

				»Vielen Dank, Euer Ehren.« Eramuth wandte seine Aufmerksamkeit wieder Tahiri zu. »Helfen Sie mir dabei zu verstehen, warum Sie mehr als einmal zurückgegangen sind. Für mich hört sich das alles so an, als hätten Sie Ihr Ziel bereits bei Ihrem allerersten Trip erreicht. Um Anakin Solo den Kuss zu geben, den Sie ihm vorenthalten haben, bevor er sein Leben opferte.«

				Tahiri senkte leicht den Kopf. Die persönliche Natur der Fragen bereitete ihr Unwohlsein, doch sie musste Eramuth vertrauen.

				»Ich, ähm … Jacen gelang es immer, mir das Gefühl zu vermitteln, als wäre da noch etwas anderes. Etwas anderes, das noch nicht abgeschlossen war. Und … es ist schwer, nicht zurückgehen zu wollen.«

				Eramuth’ Stimme war sanft. »Um das Gesicht von jemandem zu sehen, den Sie einst geliebt haben. Ich denke, jeder in diesem Gerichtssaal kann verstehen, wie unwiderstehlich so eine Gelegenheit wäre. Haben Sie je versucht, den Lauf der Dinge zu verändern? Irgendetwas von nachhaltiger Bedeutung? Es muss doch beispielsweise ausgesprochen verlockend gewesen sein, Anakin Solo retten zu wollen – nicht bloß für sich selbst, sondern wegen all des Guten, das er für die Galaxis getan hätte.«

				Und trotz allem, was seitdem passiert war, trotz all der Jahre und dem ganzen Grauen, das Tahiri seit jenem grässlichen, so lange zurückliegenden Tag heimgesucht hatte, war es, als wäre es eben erst geschehen. Wieder sah sie Anakin vor ihrem geistigen Auge. Sie konnte seine Wange unter ihrer Hand fühlen, ihn riechen, seinen Kuss auf ihren Lippen schmecken. Er war ihre erste und einzige Liebe, ihr bester Freund, und er war ihr viel, viel zu früh entrissen worden. Von Han und Leia zu erfahren, dass Anakin selbst im Tode noch an sie dachte und sie immer noch liebte, hatte viel dazu beigetragen, ihr dabei zu helfen, in mancherlei Hinsicht zu genesen, doch in anderer Hinsicht hatte es den Schmerz bloß noch verschlimmert.

				Sie nahm einen Schluck Wasser, bevor sie sprach, um sich eine Minute Zeit zu erkaufen, ihre Fassung wiederzugewinnen. »Das war es. Ich wollte Anakin wiedersehen, um für mich selbst einen Abschluss zu finden, aber … wie das passiert ist, wie es Jacen stets gelang, mich wegzuziehen, bevor ich bereit dazu war zu gehen – das war, als würde die Wunde jedes Mal wieder aufgerissen werden, anstatt zu verheilen. Und ja, mehr als einmal wollte ich an seiner Seite kämpfen. Um ihn zu retten, irgendwie.«

				»Aber das haben Sie nie getan«, drängte Eramuth. »So groß die Versuchung – und der Kummer – auch war.«

				Tahiri biss sich auf die Lippen. »Nein«, sagte sie leise. »Das habe ich nie getan. Ich konnte die Zukunft nicht in Gefahr bringen, und Jacen hatte mich davon überzeugt, dass ich genau das mit meinem Eingreifen täte.«

				»Möglicherweise wäre die Zukunft durch Ihr Eingreifen zu einer besseren geworden. Haben Sie daran nicht gedacht?« Sein Tonfall war beiläufig.

				Tahiri runzelte die Stirn. »Dieses Risiko konnte ich unmöglich eingehen. Ich würde mir niemals anmaßen, eine Ermessensentscheidung dieser Art zu fällen. Das ist ein Verstoß gegen alles, woran ich als Jedi glaube!«

				Er lächelte sanft. Um seine Augen herum bildeten sich Fältchen. »Als Jedi«, wiederholte er und verlieh jedem der beiden Worte großes Gewicht. »Und doch gibt es in diesem Gerichtssaal einige, die Ihnen vorhalten würden, dass Sie eine Sith sind. Betrachten Sie sich selbst als eine Sith, Tahiri Veila?«

				Tahiri schüttelte mit vor Emotionen trockener Kehle schweigend den Kopf. Sie wusste nicht recht, ob sie sich als Jedi ansah, doch sie wusste – genau wie Ben Skywalker das gewusst hatte, selbst während ihm durch ihre Hände Leid widerfahren war –, dass sie keine Sith war.

				»Aber Sie sind davon überzeugt, dass Jacen Solo das zu diesem Zeitpunkt war?«

				Sie nickte. »Ich habe gesehen …« Sie räusperte sich. »Ich habe gesehen, wie seine Augen gelb wurden.«

				»Was für Dinge tun Sith Leuten an, die ihnen in die Quere kommen?« Jetzt entfernte sich Eramuth, fast unmerklich humpelnd. Sein Blick war auf die Jury gerichtet, doch seine Ohren drehten sich in ihre Richtung, um ihre Worte zu verstehen. »Mit denen, die beim Ausführen ihrer Befehle versagen oder sich sogar, sagen wir, ihren Vorstellungen oder angedeuteten Wünschen widersetzen?«

				»Ich denke, die Leute wissen, was Sith dann tun.«

				»Vielleicht. Aber Sie besitzen diesbezüglich Erfahrung aus erster Hand. Bitte, klären Sie das Gericht über die Dinge auf, die auf jeden warten, der, sagen wir, einen Sith enttäuscht.«

				Tahiri nahm sich einen Moment Zeit. Dann begann sie ruhig zu sprechen.

				»Am Anfang steht bloß die Drohung. Oder vielleicht sollte ich es besser als das Versprechen bezeichnen, da sie ohne Frage bereit sind, ihre Worte in die Tat umzusetzen. Sie geben einem einen Hinweis oder deuten etwas an oder brechen einen Satz ab, ohne das letzte Wort auszusprechen, in dem Wissen, dass man selbst es schon für sich hinzufügt, damit sie es nicht rundheraus sagen müssen. Das kann etwas sein, das sie einem selbst antun oder jemandem, den man liebt, oder etwas, irgendeinem Ideal, das man schätzt. Und sie versprechen einem, einem wehzutun oder denen, die man liebt, oder dem, was man schätzt – dass sie alldem auf ebendie Art und Weise schaden werden, wie es am meisten Schmerz verursacht.«

				Im Saal war es still geworden. Tahiri fuhr fort.

				»Dann ist da die körperliche Bestrafung. Eine der bekanntesten Methoden dafür ist etwas, das Machtwürgen genannt wird. Das ist, wenn sie ihre Machtsinne ausstrecken und einfach … ihre Fäuste ballen. Und es ist, als würde diese Hand um seinen Hals liegen, aber viel, viel stärker.« Sie ballte ihre Hand zur Faust, ehe sie sie langsam senkte. Die Geschworenen musterten sie versunken. »Und … dann erstickt man. Sie benutzen die Macht, um einem die Luftröhre zu zerquetschen. Und natürlich lassen sie es nicht dabei bewenden. Mit einem einzigen Gedanken können sie einen gegen die Schottwand schleudern.

				Dann gibt es Machtblitze. Blaue Energie, die aus ihren Fingern dringt. Die Blitze brennen und betäuben einen und versetzen einem Stromschläge, was schmerzhaft ist, sehr schmerzhaft. Unerträglich. Und dann gibt es schließlich noch das, was sie deinem Verstand antun können. Jacen Solo hat eine Gefangene verhört – nun, wenn wir ehrlich sind, hat er sie gefoltert –, indem er sich mit Gewalt einen Weg in ihren Kopf bahnte. Das konnte sie nicht ertragen. Es hat sie umgebracht. Auf schmerzhafteste Weise.«

				Sie sprach in leidenschaftslosem Tonfall, als würde sie übers Wetter reden. Sie wusste, dass sie nicht zitterte, doch in ihren Eingeweiden war ein Knoten, der einfach nicht weggehen wollte, der nicht weggegangen war, nicht seit sie das erste Mal in der Zeit zurückgewandelt war und ihrem vergangenen Selbst einen Schubs gegeben hatte, um in den Armen von Anakin Solo zu landen. Seit sie angefangen hatte, den Pfad der Dunklen Seite hinabzugehen. Ben hatte versucht, sie zurückzuziehen, und sie glaubte, dass er damit Erfolg gehabt hatte. Sie wollte, dass er damit Erfolg gehabt hatte.

				Sie wollte nicht wie Jacen sein.

				Sie hatte niemals gewollt, wie Jacen zu sein.

				Eramuth bedeckte ihre Hände mit einer der seinen, warm, beruhigend, ein bisschen pelzig. »Hohes Gericht, in dem Wissen, was dieser jungen Frau geblüht hätte, wenn sie sich auch nur dem geringsten Wink von Sith-Lord Darth Caedus widersetzt hätte … Ich bitte Sie, darüber nachzudenken, was Sie getan hätten, wenn Sie sich in dieser Situation befunden hätten.«

				Die Geschworenen schwiegen. Selbst der Mon Calamari, der sie so finster und angespannt gemustert hatte, hielt seinen Kopf gesenkt.

				Die Tür im hinteren Teil des Raums öffnete sich, um einem Nachzügler Zutritt zu gewähren. Tahiris Augen wurden von der Bewegung angezogen. Und dann weiteten sich diese Augen.

				Da stand er, ein zum Leben erwachter Geist. Nicht der fünfzehnjährige Junge, an den sie sich erinnerte und den sie liebte, nein, sondern Anakin, so, wie er heute ausgesehen hätte, wenn er überlebt hätte. Sandbraunes Haar, blaue Augen, eisblaue Augen, die aber dennoch irgendwie niemals kalt wirkten, nicht wenn er sie anschaute …

				»Anakin«, flüsterte sie. Das Mikrofon fing jede Silbe auf.

				Die Menge murmelte, und Köpfe drehten sich dorthin, wo sie hinsah. Der junge Mann wirkte schrecklich verlegen und versuchte, sich wegzuducken. Die Unruhe der Menge nahm zu.

				»Ruhe!«, rief Richterin Zudan. »Sie da! Bitte, nennen Sie uns Ihren Namen und den Grund dafür, dass Sie sich in meinem Gerichtssaal aufhalten!«

				Und noch während er seinen Mund öffnete, um zu sprechen, wusste Tahiri genau, wer er war. Die Leere, die das Adrenalin hinterließ, das aus ihrem System verschwand, ließ sie zittern, und sie war froh, dass sie nicht stand.

				Natürlich war das nicht Anakin Solo, auch wenn der Mann genauso aussah wie er. Selbstverständlich handelte es sich um Dab Hantaq, der als Kind von Senatorin Viqi Shesh entführt und chirurgisch so verändert worden war, dass er genauso aussah wie das jüngste der Solo-Kinder. Shesh hatte vorgehabt, mithilfe dieses Täuschungsmanövers Ben Skywalker zu kidnappen, doch der Versuch war fehlgeschlagen.

				Sie verfluchte sich für ihre Reaktion. Sie wusste von Dabs Existenz, war ihm sogar früher schon begegnet, um der Sterne willen, als er Jaina Solo vor Kurzem als Jedi-Beobachter zugeteilt worden war. Doch sie hatte nicht damit gerechnet, ihn hier zu sehen, jetzt, just in dem Moment, in dem sie sich daran erinnerte, wie sehr sie Anakin vermisste, als sie darüber sinnierte, wie sehr sein Tod sie erschüttert hatte.

				»Verzeihung, Euer Ehren, ich wollte nicht stören«, sagte Dab. »Ich hatte bloß gehofft, noch einen Platz zu finden. Wenn es ungelegen ist, gehe ich einfach wieder.«

				»Euer Ehren«, sagte Eramuth. »Ich bitte um eine kurze Pause. Das Auftauchen dieser … Person … die eine so große Ähnlichkeit mit dem verstorbenen Anakin Solo besitzt, hat meine Klientin offensichtlich aus der Fassung gebracht. Ich würde ihr gern einige Momente zugestehen, um sich wieder zu fangen, bevor wir fortfahren.«

				Zudan nickte. »Zehn Minuten Pause. Sie, junger Mann, suchen Sie sich entweder einen Platz oder bleiben Sie hinten stehen und seien Sie still! Andernfalls fordere ich Sie auf zu gehen.«

				»Ja, Ma’am«, entgegnete Dab kleinlaut. Er sah Tahiri entschuldigend an und wandte dann den Blick ab, um sich damit zu beschäftigen, sich nach einem nicht vorhandenen freien Sitzplatz umzuschauen. Tahiris Kummer und Überraschung verwandelten sich in Zorn. Sie trat unsicher vom Zeugenstand herunter, ignorierte Eramuth’ ausgestreckte Hand und eilte geradewegs auf ihren Stuhl zu. Sie setzte sich und starrte auf den Tisch, während sie versuchte, ihre rasenden Gedanken zu beruhigen.

				Was tat er hier? Warum war er gekommen? Wusste er denn nicht, wie sie reagieren würde, wenn sie ihn sah …

				Da traf sie die Erkenntnis wie ein Hammerschlag. Eramuth hatte auf seinem eigenen Stuhl Platz genommen und sich gerade umgedreht, um sie mitfühlend anzusehen.

				»Sie haben ihm gesagt, dass er herkommen soll«, sagte sie. Ihre Stimme war leise, aber in ihren Worten brodelte Empörung.

				Er schenkte ihr ein entschuldigendes Lächeln. »Ich fürchte, Sie haben recht. Und er hat sich den perfekten Moment für seinen Auftritt ausgesucht.«

				»Warum?« Ihre Stimme wurde lauter, und sie zwang sich mit Mühe, leiser zu sein. »Warum tun Sie mir das an? Warum lassen Sie mich das durchmachen?«

				»Ich hoffe, dass Sie mir vergeben werden, wenn Sie sich ein wenig beruhigt haben«, sagte Eramuth aufrichtig. »Wie ich Ihnen bereits zuvor sagte, hat die Anklage die Fakten auf ihrer Seite. Wir müssen uns auf etwas anderes konzentrieren, und das sind die Herzen der Geschworenen. Ihre Geschichte, mein liebes Kind, ist überaus bewegend. Ich habe keine einzige Lüge von mir gegeben, ebenso wenig wie Sie, und die Geschworenen haben alldem mit offenem Ohr, unvoreingenommen und mit zunehmend offenerem Herzen zugehört.«

				»Sie wollen, dass sie Mitleid für mich empfinden«, zischte sie.

				»Um genau zu sein«, fuhr der Bothaner mit melodischer und angenehmer Stimme, die dennoch kaum lauter als ein Flüstern war, fort, »möchte ich, dass sie Mitgefühl für Sie entwickeln. Sie haben in Ihrem kurzen Leben eine gewaltige Menge Kummer durchlitten. Ich möchte, dass sie das begreifen, denn nur dann werden sie verstehen, warum Sie getan haben, was Sie getan haben. Und dass das, was Sie getan haben, unvermeidlich war. Ihre Reaktion beim Anblick des armen Dab hätte man unmöglich vortäuschen können. Jedes Wesen hier in diesem Saal hat sie gefühlt, selbst wir Nicht-Machtnutzer. Ich musste nicht sonderlich viel dafür tun, um sie dazu zu bringen, sich in Sie zu verlieben, metaphorisch gesprochen, und Dabs Auftritt hier und Ihre Reaktion auf ihn haben schließlich den Ausschlag gegeben.«

				Tahiri vergrub ihr Gesicht einen Moment lang in den Händen. Ihre Fingerspitzen strichen über die Narben auf der Stirn, Male ihrer Zeit mit den Yuuzhan Vong. Sie nahm einen tiefen Atemzug und hob dann den Kopf.

				»Ich weiß, dass Sie bloß Ihr Bestes tun, um diesen Prozess zu gewinnen«, sagte Tahiri. Es bereitete ihr einige Mühe, ruhig zu bleiben. »Das verstehe ich. Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich ihn auf diese Weise gewinnen möchte.«

				»Sie sollten die Sache anders sehen, meine Liebe. Wenn wir gewinnen«, sagte Eramuth, »haben Sie den Rest Ihres Lebens lang Zeit, mich und mein Vorgehen zu verachten.«

			

		

	
		
			
				23. Kapitel

				AN BORD DER JADESCHATTEN

				Ben, Luke und Vestara betrachteten die Felshund durch den Transparistahlschirm. Man hatte Ben erklärt, dass es unglaublich nützlich sein würde, dieses Schiff zu haben, dass es groß und leistungsstark wäre und wie ein schützendes Wesen über die kleineren Schiffe wachen könne. Wie ein gewaltiges, grässliches, käferartiges, schützendes Wesen.

				Die Felshund war ohne jeden Zweifel das hässlichste Ding, das ihm je unter die Augen gekommen war.

				Das Ding war ohne jede Frage groß. Was das betraf, hatte sein Dad ihn nicht falsch informiert. Tatsächlich sogar über zwei Kilometer lang. Doch mit den mindestens einhundert Teleskopbeinen, die vom flachen »Bauch« des Schiffs herunterhingen und dazu dienten, sich an Asteroiden festzuklammern, dem abgerundeten »Rücken« und dem kreisförmigen »Kopf« am Bug, wo sich die Brücke und die Wohnquartiere befanden, nun …

				»Es sieht wie ein Insekt aus«, sagte Vestara kurz und bündig. Sie rümpfte missbilligend die Nase. »Wie unansehnlich.«

				»Es ist dazu gedacht, sich an Asteroiden festzuhalten«, hörte Ben sich sagen. »Dafür braucht es nicht hübsch zu sein.« Warum widersprach er ihr? Er war doch ganz ihrer Meinung! Und doch – flüchtig fragte er sich, ob alle Mädchen bei männlichen Jugendlichen diese Reaktion hervorriefen, oder ob das bloß für Sith-Mädchen galt.

				Sie musterte ihn. »Bloß weil etwas funktional ist, heißt das nicht, dass es zwangsläufig hässlich sein muss. Nimm zum Beispiel das Lichtschwert. Es ist hochfunktionell und ausgesprochen tödlich, und dennoch ist es schön.«

				»Wir können später über die Notwendigkeit von Ästhetik bei Schürfschiffen diskutieren«, sagte Luke. In seiner Stimme lag eine Spur von Abgespanntheit. »Und ich könnte mir vorstellen, dass wir alle die Felshund ausgesprochen schön finden werden, wenn sie am Ende Leben rettet. Bring uns näher ran, Ben!«

				Die Felshund wurde nicht ansehnlicher, als sie näher herankamen. Sie wirkte kaum raumtauglich, ramponiert, zerbeult und zusammengeflickt. Doch andererseits konnte man dasselbe auch vom Millennium Falken behaupten. Jetzt konnte Ben erkennen, dass die Beine vom Rand des Unterbauchs des Schiffs abgingen, und dass der flache Boden des Raumschiffs mit großen, runden Traktorstrahlprojektionsfeldern bedeckt war. Sein Respekt für das baufällige alte Schiff stieg um einige Punkte. Wenn diese Dinger immer noch so funktionierten wie beabsichtigt, konnte der alte Schlepper tatsächlich etwas Gigantisches ziehen – oder mehrere kleine Objekte.

				»Man könnte die Projektoren umrüsten, um das Kraftfeld auf mehrere kleinere Schiffe auszudehnen«, sagte Ben. »Um sie zu beschützen.«

				»Ich wette, daran hat Lando bereits gedacht«, sagte Luke. »Normalerweise ist er allen anderen einen Schritt voraus, wenn es um solche Basteleien geht.«

				Ben dachte an das erste Mal, als sie den Schlund durchquert hatten, stellte sich vor, wie es sein würde, noch mal reinzugehen, während dieses Ungetüm über ihnen flog, und entschied unversehens, dass er die Felshund gar nicht so übel fand.

				Luke drückte einen Knopf. »Jadeschatten an Felshund. Ich freue mich, dass du dich uns anschließen konntest, Lando.«

				Landos Stimme klang überraschend müde. »Ich auch, Kumpel. Hör zu, ich weiß, dass alle heiß darauf sind aufzubrechen, aber ich möchte dich ein wenig auf diesem alten Schlepper rumführen, bevor wir den Kahn in den Schlund schaffen.«

				Irgendetwas stimmte daran nicht. Ben sah, wie sich die Augen seines Vaters fast unmerklich verengten. Luke hatte das Gesicht von Vestara abgewandt, sodass sie die Geste vermutlich nicht mitbekommen hatte. Ben behielt das, was er in die Macht abstrahlte, ganz bewusst unter Kontrolle, als er seinen Dad beiläufig antworten hörte: »Sicher. Bin gleich drüben. Aber wir sollten uns beeilen, in Ordnung?«

				»Wird nicht mehr Zeit in Anspruch nehmen als eine Sabacc-Partie, wenn man gegen Han spielt«, sagte Lando mit einem Anflug seiner altbekannten guten Laune.

				»Klingt gut. Jadeschatten Ende.« Luke erhob sich. »Ben, bis ich zurückkomme, hast du das Kommando.«

				»Klar«, sagte Ben. »Ich bringe dich zum Kopfjäger.« Er wandte sich an Vestara. »Bin gleich wieder da. Fass nichts an!«

				Sie gab einen ziemlich angewiderten Laut von sich. »Natürlich nicht.«

				Es war beinahe wie ein Spiel, aber nicht ganz. Ben wusste, dass sie in dem Moment, in dem sie außer Sicht waren, an den Kontrollen sitzen würde. Vermutlich würde sie tatsächlich nichts anrühren. Jeder Versuch, mit den Sith-Schiffen in Verbindung zu treten, würde automatisch in der Datenbank des Schiffs gespeichert werden. Doch sie würde herumschnüffeln. Sie wusste das, und er wusste das.

				Ben nahm es gelassen. Die Dinge waren so, wie sie nun mal waren, und was immer Lando seinem Dad zu erzählen hatte, war wichtiger. So viel hatte ihm der Tonfall von Landos Stimme verraten.

				Zusammen gingen sie in Richtung des Ein-Mann-Z-95-Kopfjägers. Leise sagte Luke: »Ich bin mir sicher, du bist bereits selbst dahintergekommen, dass Lando mir dringend etwas mitzuteilen hat.«

				Ben nickte mit dem Kopf. »Ja, und das klingt nicht gut.«

				»Behalte sie im Auge, Ben! Sie ist einnehmend, das weiß ich.«

				»Aber du vertraust ihr nicht.«

				»Ich vertraue ihr nicht.«

				»Ich traue ihr auch nicht. Nicht nach dem, was ich erfahren habe.« In dem folgenden Schweigen hing der unausgesprochene Satz »Aber ich mag sie immer noch« zwischen ihnen in der Luft.

				Sie erreichten die Andockbucht an achtern. Die Türen gingen auf. Luke legte seinem Sohn eine Hand auf die Schulter. »Ich bin so schnell es geht wieder zurück.«

				»Gut«, sagte Ben. Sosehr ihm die Vorstellung auch missfiel, erneut durch den Schlund zu fliegen, wollte er dies alles doch hinter sich bringen. Er wollte zu dieser Abeloth, um einige Antworten von ihr zu bekommen und dann vielleicht nach Hause zurückzukehren. Er wollte Vestara Lebewohl sagen, sie aus seinen Gedanken verbannen und …

				Und was tun? Was würden sie tun, sobald die Allianz hinfällig war? Was konnten sie tun? Sie war eine Sith, von einem ganzen Planeten voller Sith, und er und sein Dad waren Jedi. Seine Schultern sackten unter der Hand seines Vaters ein wenig zusammen, und er unternahm keinen Versuch, seinen Verdruss und sein Verzagen in der Macht zu verbergen.

				»Ich weiß«, sagte Luke. »Wir werden uns um all das kümmern, wenn dies hier vorbei ist.«

				»Ist Gedankenlesen eine neue Machtfähigkeit, die du gelernt und von der du vergessen hast, mir zu erzählen?«

				»Nein. Ich bin dein Vater. Es ist meine Aufgabe, so was zu wissen.«

				Wenn die Felshund schon von außen alt und ein bisschen nervenaufreibend wirkte, dann sorgte das Innere dafür, dass Luke sich noch weniger sicher fühlte, ob es eine gute Idee war, den Kopfjäger in den gewaltigen Hangar des Schleppers zu steuern. Er sorgte sich, dass der Jäger geradewegs durch das fleckige Deck krachen würde, wenn er aufsetzte.

				Was Lukes Aufmerksamkeit jedoch schlagartig von der Frage ablenkte, wie etwas so Uraltes noch immer weltraumtauglich sein konnte, war der Anblick eines StealthX-Jägers, dessen schnittige Linien und hochmoderne, schwarze, sternengesprenkelte Form im schärfst möglichen Kontrast zu dem alten Hangar standen. Und dann fühlte er eine vertraute Präsenz in der Macht. Sie war warm, liebevoll, doch ihre gleißende Helligkeit war ein wenig getrübt, verschleiert von irgendeiner Art von Kummer oder Bedauern. Als er mit dem Kopfjäger – vorsichtig – landete und hinauskletterte, öffnete sich die Hangartür mit einem vernehmlichen Ächzen. Zwei Gestalten traten ein, eine klein und weiblich in einem Pilotenoverall, die andere groß und männlich, in modischer Hose und mit einem hüftlangen Umhang. Beide hatten ihre Stirn in ernste Falten gelegt.

				»Lando«, sagte er und nickte seinem alten Freund flüchtig zu, bevor er die Aufmerksamkeit seiner Nichte zuwandte. »Jaina«, sagte er, gleichermaßen erfreut wie irritiert darüber, sie zu sehen. »Was machst du hier?«

				»Das ist eine lange Geschichte«, entgegnete sie.

				»Genau wie meine«, sagte Lando, »die auch ein bisschen dringlicher ist.«

				»Ich bin ganz Ohr.«

				Seine blauen Augen wurden groß, doch er unternahm keine Anstalten, Lando zu unterbrechen, als sein alter Freund von Sith berichtete, die eine religiöse Stätte entweiht hatten, von unverfrorenen Lügen, davon, dass sie sich bei einem Gerichtsprozess zugunsten der Hutts ausgesprochen hatten, und dass auf Klatooine eine Revolution drohte.

				»Ich hätte nicht vorzeitig aufbrechen dürfen«, meinte Luke leise. »Taalon hat sein Spielchen mit mir getrieben. Er hat darauf bestanden, jemanden zurückzulassen, um auf die Felshund zu warten, und verdammt noch mal … Es machte Sinn.«

				»Es machte absolut Sinn, Onkel Luke«, versicherte Jaina. »Du konntest nicht wissen, was sie im Schilde führen. Wie konnte irgendjemand ahnen, dass sie wegen irgendeines seltsamen, glasartigen Materials etwas so Drastisches unternehmen würden?«

				Luke rieb sich die Augen. Er war wütend auf sich selbst. »Genau das ist der springende Punkt, Jaina. Wir kennen diese Sith nicht. Wir wissen nicht, was sie antreibt und welche Ziele sie verfolgen oder warum sie sich tatsächlich dazu entschieden haben, sich mit mir zu verbünden. Ich weiß, was sie diesbezüglich gesagt haben, doch wir sollten davon ausgehen, dass nichts auch nur annähernd in die Nähe der Wahrheit kommt.«

				Jaina und Lando sahen sich kurz an. »Sieh es mal so«, sagte Lando. »Die Fontäne scheint nicht übermäßig stark beschädigt worden zu sein. Wir haben zumindest eine Fregatte voller Sith weniger am Hals als zuvor. Und dies könnte für die Klatooinianer womöglich der entscheidende Anstoß sein, sich von diesem lausigen Abkommen zu befreien, das niemals hätte geschlossen werden dürfen.«

				»Ich bin nicht gekommen, um eine Revolution vom Zaun zu brechen«, sagte Luke und zuckte dann innerlich zusammen, als ihm bewusst wurde, wie sich das anhörte.

				»Vielleicht nicht dieses Mal«, sagte Jaina. »Aber es wird dazu kommen. Und ich denke, letzten Endes ist das eine gute Sache. Wir wollten bloß, dass du weißt, was vorgefallen ist.«

				»Danke«, sagte Luke. »Also, Jaina, kommen wir zu meiner Frage zurück: Warum bist du hier?«

				Jaina stemmte die Hände in die Hüften und sah zu ihrem Onkel auf. »Daala treibt wieder ihr Unwesen.«

				Luke seufzte. »Was hat sie diesmal angestellt?«

				»Wir hatten noch ein paar Jedi mehr, die durchgedreht sind«, erzählte Jaina. »Zwei, um genau zu sein.«

				»Sothais Saar und wen sonst noch?«

				»Zwei zusätzlich zu Saar.« Luke pfiff leise, ehe er ihr mit einem Nicken bedeutete fortzufahren. »Turi Altamik und Kunor Bann. Daala weiß nichts von Bann, was gut für uns ist, doch sie setzt uns unter Druck, damit wir Saar und Turi ausliefern.«

				»Wie setzt sie euch unter Druck?« Lukes Gesicht blieb ruhig, doch innerlich hatte er ein ganz mieses Gefühl bei der Sache.

				»Zuerst hat sie Hamner eine hübsch vage Drohung zukommen lassen, mit dem Hinweis, dass die Familien der Jedi diejenigen sein könnten, die den Preis für unsere Weigerung zahlen müssten, einfach bloß zu fragen: ›Wie hoch?‹, wenn sie sagt: ›Springt!‹ Zu diesem Zeitpunkt habe ich den Tempel verlassen, weshalb ich nicht wie die anderen eingesperrt wurde, als die Mandos mit der Belagerung begannen.«

				Luke starrte sie ungläubig an. »Eine Belagerung? Daala belagert den Jedi-Tempel? Um die Herausgabe von zwei Wesen zu verlangen?«

				Jaina nickte. »Das ist grotesk, beleidigend und unheimlich. Ich weiß, dass es Jedi sind, die verrückt werden, aber ich muss dir sagen, dass Daala derzeit Entscheidungen trifft, die sich für mich auch nicht sonderlich vernünftig oder klug anhören.« Sie zögerte. »Onkel Luke, denkst du nicht, dass es an der Zeit ist, dass du etwas Hilfe annimmst? Ich weiß, dass du mit Daala eine Abmachung getroffen hast, doch sie verhält sich derzeit mit Sicherheit nicht rational, und du bist gezwungen, dich mit den Sith gegen dieses … dieses unbekannte Ding im Schlund zu verbünden. Wäre es da keine gute Idee, ein wenig Verstärkung zu haben? Ist diese ganze Situation nicht wichtiger als deine Absprache mit Daala?«

				Luke seufzte. »Es steht mir nicht zu, um Verstärkung oder um irgendeine Art von Unterstützung zu bitten. Jaina, du bist allein, und du handelst nicht auf meinen Befehl hin, hier zu sein. Du bist meine Nichte, und du möchtest helfen. Das kann ich akzeptieren. Aber ich versuche, mehr zu tun, als bloß die Bedingungen meines Abkommens mit Daala einzuhalten. Ich glaube, dass ich dicht davor bin, in Erfahrung zu bringen, was mit Jacen schiefgelaufen ist, und ein Heilmittel für jene zu finden, die sich während des Krieges in der Zuflucht aufgehalten haben. Daalas gesamtes Vorgehen beruht darauf, dass man den Jedi nicht trauen könne. Wenn man sich nicht einmal darauf verlassen kann, dass der Jedi-Großmeister sein Wort hält, wer dann?«

				Hierbei schaute Jaina beiseite. Sie war bekümmert, doch er vermochte nicht zu sagen, warum. Und dann fiel sein Blick auf ihre Hand, und er begriff, was es mit diesem Gefühl des Kummers auf sich hatte, das ihre Schwingungen dämpfte.

				Sie runzelte ein wenig die Stirn, als sie seinem Blick folgte, und ließ die linke Hand irgendwie verlegen hinter ihren Rücken gleiten. »Ja, okay, ich habe die Verlobung gelöst. Ich bin das Schwert der Jedi. Du hast mich so getauft, Onkel Luke. Und das darf ich nie vergessen. Ganz gleich, wie meine persönlichen Wünsche oder Bedürfnisse aussehen. Ich habe eine Pflicht zu erfüllen.«

				Luke kannte die Einzelheiten der Situation nicht. Er wusste nicht, ob diese Entscheidung richtig oder falsch war. Doch das spielte in diesem Moment auch keine Rolle. Entweder würden Jaina und Jag die Sache wieder ins Reine bringen oder nicht. Aber jetzt … »Nun, einen weiteren Jedi kann ich mit Sicherheit gut gebrauchen. Ich werde dir alles rüberschicken, was ich über Abeloth habe. Doch fürs Erste … sollten wir uns auf den Weg machen.«

				Ben schaute auf, als Luke zurückkehrte. »Und, ist die Felshund drinnen hübscher als draußen?«, fragte Ben, ehe er sich umdrehte, um seinen Dad anzusehen. Luke hatte seine Emotionen fest im Griff, doch Luke war Bens Vater, und seinen für gewöhnlich offenen Gesichtszügen und seiner Körperhaltung haftete eine Härte an, die Ben schlagartig alarmierte.

				»Nein«, sagte Luke rundheraus, um damit Bens ursprünglichen Eindruck zu bestätigen. »Öffne einen Kom-Kanal zur Schwarzen Woge. Ich will mit Taalon reden. Es ist dringend.«

				Vestara war just in dem Moment hereingekommen, als Luke sprach. Sie warf Ben einen neugierigen Blick zu, und er zuckte die Schultern und tat wie geheißen. »Meister Skywalker«, sagte Taalon, beinahe säuselnd. »Wie ich sehe, ist Euer Freund mit seinem … Gefährt … sicher eingetroffen.«

				»Das ist er, und wir sind fast so weit aufzubrechen. Ich nehme an, Euch ist aufgefallen, dass bloß eins der beiden Schiffe, die Ihr bei Klatooine zurückgelassen habt, es geschafft hat.«

				»In der Tat. Soweit ich weiß, waren Euer Freund Lando und Eure … Nichte, nicht wahr? Jaina Solo? … maßgeblich daran beteiligt, die Situation zu klären.«

				»Situation?«, fragte Vestara.

				»Jaina?«, fragte Ben im selben Moment.

				Luke brachte sie mit einem Wink zum Schweigen. »Sie haben ein Urteil gefällt, von dem sie das Gefühl hatten, dass es gerecht ist. Ich hoffe, Ihr seid Euch über das Ausmaß dessen im Klaren, was Ihr gerade angezettelt habt, und dass Euer Tun viele Leben kosten könnte. Zu schade, dass Ihr keine Proben bekommen habt.«

				Ben warf Vestara einen Blick zu. Jetzt war es an ihr, die Ratlose zu geben und verunsichert den Kopf zu schütteln. Die Unterhaltung schien sie genauso zu verwirren wie ihn.

				Als er antwortete, klang Taalon beleidigt. »Proben? Meister Skywalker, ich denke, mittlerweile ist offensichtlich, dass die Sternenpirscher auf eigene Faust gehandelt hat. Ich gebe zu, dass der Stamm eine gewisse Faszination für Glas hegt – wie auch für schöne Dinge im Allgemeinen. Aber für ein paar Proben einen derartigen Zwischenfall herbeiführen? Bitte! Das würde mehr Schwierigkeiten machen, als wir im Augenblick brauchen können. Nein, das war Holpurs törichtes Werk, und er hat den Preis dafür gezahlt.«

				»Oh ja, er und seine gesamte Besatzung haben diesen Preis gezahlt. Weil Euer Captain Leeha Faal ihn im Regen stehen ließ«, sagte Luke mit kalter Stimme. »Aber ich nehme an, das entspricht für einen Sith ganz normalem Verhalten. Ich wollte Euch auch bloß wissen lassen, dass ich von dem Vorfall weiß und hoffe, dass Ihr mich nicht genauso im Regen stehen lasst, wie Ihr es mit Euren eigenen Leuten getan habt. Abgesehen davon fehlt uns jetzt ein ganzes Schiff, unmittelbar bevor wir aufbrechen, um Abeloth die Stirn zu bieten. Ich hoffe, dass das das Blatt am Ende nicht zu unseren Ungunsten wendet.«

				»Ihr klingt, als würdet Ihr eine Schlacht erwarten, Meister Skywalker«, entgegnete Taalon.

				»Ich bin stets darauf vorbereitet zu kämpfen, wenn ich muss – ganz gleich, gegen wen. Ist Eure Flotte bereit?«

				»Wir haben mit den Vorabflugchecks begonnen, sobald sich Eure Felshund und die Geflügelte Klinge uns angeschlossen hatten«, sagte Taalon.

				»Gut. Ich möchte unseren Schlachtplan besprechen, bevor wir in den Schlund eintreten. Vestara, Ben und ich – wir waren allesamt auf der Schlundloch-Station. Meinen Bericht über das, was wir dort vorfanden, habe ich Euch übermittelt.«

				Ben wusste, dass Luke sich mit dieser Entscheidung herumgequält hatte. Er wollte eigentlich nicht das Geringste mit den Sith teilen, aber wenn sie als Verbündete effektiv zusammenarbeiten wollten, mussten sie wissen, was Luke und Ben über gewisse Dinge erfahren hatten. Die Schlundloch-Station stand ebenfalls auf dieser Liste.

				»Die Schlundloch-Station war nicht unbedingt in der besten Verfassung, als wir sie verließen. Bevor wir uns Abeloth’ Welt nähern, möchte ich der Station erneut einen Besuch abstatten. Ich glaube, dass wir dort Informationen finden werden, die uns weiterhelfen.«

				»Was für Informationen?« Taalon war sofort argwöhnisch.

				»Wenn wir dort sind, werde ich das genauer sagen können«, wich Luke der Frage aus. Ben wusste, dass Luke in Wahrheit überhaupt nicht der Ansicht war, dass sie dort irgendwelche Informationen finden würden. Tatsächlich wollte er sehen, ob es irgendeine Möglichkeit gab, wie sie die Station reparieren konnten, um sie wieder auf ihre ursprüngliche Position zurückzubringen. Denn je mehr Zeit verstrich, desto mehr waren Luke und Ben davon überzeugt, dass die Schlundloch-Station eine entscheidende Rolle dabei spielte, dafür zu sorgen, dass Abeloth dort blieb, wo sie sich momentan befand.

				»Ausgesprochen kryptisch von Euch, Meister Skywalker. Ihr hättet einen großartigen Sith abgegeben.«

				Luke nahm einen tiefen Atemzug, und Ben spürte, wie er die Macht nutzte, um die Ranken von Zorn und Sorge zu verjagen und diese negativen Gefühle durch Konzentration und Ruhe zu ersetzen. Er würde nicht auf Taalons Köder anspringen.

				»Wir werden in der Fächerformation in den Schlund eintreten, auf die wir uns geeinigt haben«, sagte Luke. »Mit der Jadeschatten und der Schwarzen Woge an der Spitze und der Felshund in der Mitte, über uns allen. Kommunikation wird bestenfalls unregelmäßig möglich sein und schließlich komplett unmöglich werden, je näher wir Abeloth’ Planet kommen. Jedes Schiff ist auf einen bestimmten Flugvektor festgelegt. Auf dem Weg zur Schlundloch-Station die beiden Schwarzen Löcher zu passieren, wird zwar knifflig, ist jedoch machbar und viel sicherer, wenn die Felshund in der Nähe ist. Falls wir getrennt werden, verfügt jedes Schiff über die Koordinaten des Treffpunkts. Sobald wir mit dem Anflug auf den Planeten beginnen, sollten wir alle in höchster Alarmbereitschaft sein. Womöglich konfrontiert Abeloth uns mit allem, was sie aufzubieten hat, oder wir haben Glück und können sie überraschen.«

				Ben und Vestara schauten sich an. Vestara, die Abeloth tatsächlich bereits begegnet war, schüttelte langsam den Kopf. Keiner von ihnen glaubte, dass das passieren würde, und sie wussten, dass Luke das auch nicht annahm, doch technisch gesehen bestand zumindest die Möglichkeit dazu.

				»Dort werden wir uns neu formieren und die Lage einschätzen, um ausgehend davon unser weiteres Vorgehen festzulegen.«

				»Einverstanden. Die Situation ist ständig im Wandel und ungewiss, doch wir werden uns ihr anpassen. Wir sind Sith.«

				»Und wir sind Jedi. Auch wir wissen, wie man sich anpasst. Jadeschatten Ende.«

				In der Sekunde, in der die Verbindung unterbrochen wurde, platzte Ben hervor: »Dad, was ist auf Klatooine passiert? Wo ist Jaina?«

				Luke wandte sich um und sah Vestara an, als er antwortete. »Deine Sith-Freunde haben sich dazu entschlossen, die technologiefreie Zone der Fontäne zu verletzen. Außerdem haben sie offenbar ihre Lichtschwerter benutzt, um Stücke des Wintriums abzuhacken, die momentan jedoch nicht auffindbar sind. Es hat den Anschein, als habe die Sternenpirscher auf eigene Faust gehandelt, und dass die übrigen Sith diesen diplomatischen Zwischenfall sehr bedauern. Der das Abkommen von Vontor im Übrigen null und nichtig machen und zur Befreiung des klatooinischen Volkes führen könnte.«

				Bens Kiefer klappte nach unten, und Vestaras braune Augen weiteten sich. Ben dachte an ihr Gespräch mit Kelkad auf dem Markt und an seinen Hinweis darauf, dass wenigstens einige Klatooinianer nicht damit zufrieden seien, so zu dienen, wie ihre Vorfahren es taten. Er fragte sich, was im Moment auf Klatooine vor sich ging, und obgleich ihn der Gedanke freute, dass das, was technisch gesehen Sklaverei war, ein Ende finden würde, war er nicht so naiv zu glauben, dass diese Aufkündigung des Abkommens von Vontor friedlich vonstattenginge. Er hoffte, dass Kelkad dabei nichts geschehen würde, doch er nahm an, dass er das niemals erfahren sollte.

				»Was mich betrifft, glaube ich den Sith nicht eine Sekunde«, fuhr Luke fort. »Und ich glaube auch nicht, dass das einer von euch hier tut. Was Jaina betrifft, so ist sie hergekommen, um mir von der gegenwärtigen Situation zu Hause auf Coruscant zu berichten und um uns mit ihrem Schiff in der Schlacht zu unterstützen, falls es dazu kommen sollte.«

				Ben musterte den Schlund, der vor ihnen gähnte. Er dachte an Tentakel und kaltes, schlüpfriges Verlangen. Seine Reaktion war besser als zuvor, aber ihm fielen trotzdem immer noch eine Million andere Dinge ein – eigentlich sogar vier Millionen –, die er lieber getan hätte, als freiwillig zu diesem Ort zurückzukehren, um der geheimnisvollen Abeloth die Stirn zu bieten.

				Es tröstete ihn bloß unwesentlich, als er einen flüchtigen Blick über die Schulter warf und sah, dass auch Vestara wirkte, als wäre sie am liebsten überall anders gewesen, nur nicht hier.

				»Los geht’s«, sagte Luke leise, und die sonderbare Flotte aus Jedi, Sith und einem ehemals schurkischen Schürfer, der zum Spieler und schließlich zum Geschäftsmann wurde, rückte ins klaffende Mauls des Schlunds vor.

			

		

	
		
			
				24. Kapitel

				Daala verfolgte mit unbewegter Miene, wie das Mädchen zu Boden ging.

				Als sie mit Belok Rhal gesprochen und ihm die komplette Verantwortung für diese Mission übertragen hatte, hatte sie den Einsatz tödlicher Gewalt, falls erforderlich, ausdrücklich autorisiert. »Tun Sie, was immer nötig ist, aber ich will diese beiden Jedi!«

				Das Ultimatum, das er den Jedi gestellt hatte, hatte sie überrascht. Doch als er das Kind erschossen hatte …

				Nein. Kani Asari, wie dem aufgeregten Holojournalisten zufolge ihr Name gewesen war, war kein Kind. Sie war eine erwachsene Frau gewesen, wenn auch noch jung, und eine Jedi-Schülerin. Sie war keine Unschuldige. Und falls ihr Tod – so schonungslos brutal er auch gewesen sein mochte – bewirkte, die Jedi zu paralysieren und sie dazu zu bringen, sich die Situation noch einmal durch den Kopf gehen zu lassen, dann hatte die junge Kani Asari mit ihrem Opfer womöglich tatsächlich Leben gerettet.

				Dennoch. Als die Holokamera zurückschwenkte und in Nahaufnahme an die reglose Gestalt heranfuhr, griff Daala nach der Fernbedienung und wechselte den Sender.

				Dieser Nachrichtenkanal zeigte etwas ebenso Beunruhigendes – das wogende, ruckartige Chaos und die Kakofonie eines Aufstands. Die Welt war hell, ein Wüstenplanet mit blauem Himmel und braunem Sand. Und Blasterfeuer. Jeder Menge Blasterfeuer. Die Kamera schwenkte wie wild herum, als der Reporter in Sicherheit rannte. Er sagte etwas in einer der wenigen Sprachen, die Daala nicht verstand, doch als er die Kamera umherbewegte, erkannte sie die Spezies, denen die Gefallenen angehörten.

				Hutts. Klatooinianer. Nikto.

				Die Härchen in ihrem Nacken kribbelten. Das konnte nicht sein. Sie schaltete den Übersetzer ein, und schlagartig verwandelten sich die Worte des Journalisten in Basic.

				»… fand vor vier Standardstunden ein Angriff auf die Fontäne statt. Vollkommener, absoluter Irrsinn, Gebrüll, Gesang und spontane Tänze, gepaart mit Blasterfeuer und Tod. Kein Hutt ist hier mehr sicher auf dieser Welt, wo sie einst die unbestrittenen Herrscher waren. Ich wiederhole: Das Abkommen von Vontor, das mehr als fünfundzwanzig Jahrtausende lang Bestand hatte, wurde für null und nichtig erklärt, mit der Folge, dass …«

				Sie konnte es nicht glauben. Halb hatte sie damit gerechnet, dieses devaronianische Mädchen auf dem Bildschirm zu sehen, Madhi Vaandt. Dies war genau ihr Thema, das Ende der Sklaverei, über das sie bis zum Abwinken berichtet hatte, und Daala wettete, dass sie sich selbst wohl am liebsten einen Tritt dafür gegeben hätte, das zu verpassen. Glücklicherweise wurde Daala dieser Anblick erspart. Sie war erleichtert. Angesichts ihrer Stimmung wäre sie womöglich in Versuchung geraten, ihre Tasse Kaf nach dem Schirm zu schleudern, wenn Madhis selbstbewusstes Gesicht ihn gefüllt hätte.

				Perre Needmos Nachrichtenstunde hatte eine treue Anhängerschaft, und die Reihe von Reportagen über Sklaverei an verschiedenen fernen und manchmal unbehaglich nahen Orten war überaus beliebt. Madhis Berichte hatten auf den Planeten, von denen sie gesendet wurden, zu mehreren friedlichen Demonstrationen und einigen wenigen gewalttätigen Ausschreitungen geführt. Außerdem hatte die Berichterstattung örtliche Gruppen von Tatooinern, Chevs und vermutlich Klatooinianern dazu veranlasst, hier auf Coruscant ihre eigenen Märsche und Proteste abzuhalten.

				Ihr Kom brummte. Sie wusste, wer dran war, ohne auch nur einen Blick darauf werfen zu müssen. »Ja, Dorvan, ich habe es gesehen.«

				»Das sah nicht allzu gut aus, Ma’am. Eine unbewaffnete junge Frau zu erschießen.«

				»Jedi sind niemals unbewaffnet.«

				»Nun, das stimmt, aber …«

				»Ich weiß, worauf Sie hinauswollen. Doch gleichzeitig demonstriert das Ganze, wie ernst die Situation ist. Kenth Hamner hat jede Gelegenheit bekommen, die Jedi auszuliefern. Nun wird er mit den Konsequenzen seines Handelns konfrontiert. Ich bedaure sehr, dass es dazu gekommen ist, aber ich habe Belok Rhal freie Hand gegeben zu tun, was er für angemessen hält.«

				»Falls es zu einem weiteren Zwischenfall dieser Art kommt …«

				»Wynn. Das sind Jedi. Die sind nicht dämlich. Denken Sie, dass einer von ihnen das noch mal versuchen würde, nach dem, was passiert ist?«

				Eine Pause. »Nein, Ma’am.«

				»Im Idealfall führt diese Belagerung dazu, dass es kein weiteres Blutvergießen gibt, sie mir die verrückten Jedi übergeben und hoffentlich, dass die Jedi als Gruppe dazulernen und sich unterordnen.«

				»Ich hoffe, Sie haben recht, Ma’am. Da ist noch etwas anderes, auf das ich Sie aufmerksam machen wollte.«

				»Den Zwischenfall auf Klatooine.«

				»Wie es so häufig der Fall ist, sind Sie mir schon wieder einen Schritt voraus. Das gestaltet meine Arbeit schwieriger. Aber ja, dieser Vorfall, kombiniert mit den anderen Zwischenfällen, könnte anderswo noch andere Ereignisse auslösen. Tatsächlich hat Desha mir gerade Berichte über einen weiteren Freiheitsmarsch auf den Schreibtisch gelegt, der sämtliche Merkmale aufweist, sich zu einer ausgewachsenen Rebellion zu entwickeln. Dieser Zwischenfall auf Klatooine wird die Situation zweifellos noch weiter anheizen.«

				Noch ein Aufstand? Was war bloß los? »Wo?« Sie hatte den Ton ausgestellt, doch die stummen, feierlichen Unruhen auf Klatooine gingen weiter, während sie Dorvan zuhörte.

				»Auf Blaudu Sextus.«

				»Nie davon gehört.«

				»Damit sind Sie nicht allein, Ma’am. Und glücklicherweise haben die Holonachrichten das Thema dank all dem anderen, worüber sie momentan zu berichten haben, bislang noch nicht aufgegriffen.«

				Eine Sekunde lang fragte Daala sich, ob es sich hierbei um einen subtilen Tadel handelte. Sie entschied, dass dem nicht so war. Entweder verkniff sich Dorvan einen Kommentar, oder er sagte das, was er dachte, auf seine übliche unverblümte, trockene Art und Weise.

				»Der Planet ist kaum mehr als eine abgelegene Bergbaukolonie«, fuhr ihr Stabschef fort. »Ihre Polizeikräfte kommen mit kleineren Protesten klar, doch wenn sich die Sache zu einer richtigen Revolte auswächst, werden sie nicht imstande sein, dem Einhalt zu gebieten. Wenn wir nicht eingreifen, könnte die dortige Regierung gestürzt werden.«

				Während Daala hinschaute, fuhr die Kamera dicht an einen Hutt heran, der sich vor Qual krümmte. Jemand hatte ihm eine Blastersalve geradewegs in den Schwanz gejagt. Sie hatte nicht allzu viel für Hutts übrig, aber sie waren trotz allem empfindungsfähige Wesen, die genauso Hass und Gier oder auch Liebe und Mitgefühl kannten wie alle anderen auch. Zugegeben, die beiden letztgenannten Eigenschaften traten bei dieser Spezies nicht allzu häufig auf, aber das änderte nichts daran, dass sie dazu fähig waren.

				Die Proteste auf Coruscant waren bislang friedlich verlaufen. Doch Gewalt war ansteckend. Und das Abkommen von Vontor war das berühmteste Beispiel für Sklaverei in der Galaxis gewesen. Jetzt, wo es nicht mehr war …

				»Das können wir nicht zulassen«, sagte Daala entschlossen. »Wir können nicht zulassen, dass Blaudu Sextus fällt.«

				»Der Planet ist sehr abgelegen, Ma’am. Angesichts der gegenwärtigen Lage könnte es für die GA vorteilhafter sein, sich nicht in diesem kritischen Augenblick in die Innenpolitik fremder Planeten einzumischen, sodass sich das Problem von selbst löst – auf die eine oder andere Weise.«

				Daala schaltete auf den anderen Kanal zurück. Javis Tyrr – sollte Dorvan nicht eigentlich etwas gegen den Mann unternehmen? – war gnädigerweise immer noch stumm, doch die Kamera vollführte einen langsamen, liebevollen Schwenk über die bewaffneten Mandos, die fast so reglos wie Statuen in einem dichten Ring aus Beskar-Rüstungen und Waffen um den Jedi-Tempel herum standen.

				»Hat die Freiheitsstaffel in irgendeiner Form die Verantwortung für die Proteste auf Blaudu Sextus übernommen?«

				»Nein, Ma’am, das scheint alles lokal begrenzt zu sein. Daher auch mein Kommentar.«

				Aber dennoch, Daala wusste, dass die Staffel das schon bald nachholen würde. Und dann würde diese kleine Reporterin anfangen, über Blaudu Sextus zu berichten. Und dann …

				»Nein«, sagte Daala. »Wenn die Regierung stürzt, würden die Rebellen denken, dass sie anfangen können, die Ränder des Allianz-Territoriums für sich zu beanspruchen. Die Freiheitsstaffel wird dort aktiv in Erscheinung treten, um Möchtegernrevoluzzer anzustacheln, und dann werden überall im Äußeren Rand Aufstände ausbrechen. Dieser Zwischenfall auf Klatooine hätte zu keinem schlechteren Zeitpunkt passieren können. Wir müssen dem jetzt ein Ende machen, bevor sich die Unruhen ausbreiten wie Unkraut.«

				»Nun, Ma’am, die Octusi-Sklaven …«

				»Wir haben keine Sklaven in der Galaktischen Allianz, Wynn.« Sie brachte jedes Wort seltsam abgehackt hervor.

				»Natürlich nicht. Die, ähm, Octusi-Diener sind Pazifisten, und wenn in den Holonachrichten Bilder von GA-Soldaten auftauchen, die sich ihnen in voller Kampfmontur in den Weg stellen, wird das kein gutes Licht auf uns werfen.«

				Daala nickte langsam. Sie sah sich noch immer den Bericht über die Belagerung an. Ihre grünen Augen wandelten sich zu Schlitzen, als die Kamera auf Belok Rhals vernarbter Visage verharrte. Das war die einzige Lösung. Die Dinge gerieten außer Kontrolle, überall. Sie durfte nicht zulassen, dass dieser Funken andere zundertrockene Gebiete überall in der Allianz in Brand steckte. Die Angelegenheit musste eingedämmt werden, musste aufgehalten werden – und sie wusste, wer diese Aufgabe erledigen konnte.

				»Also, gut«, sagte sie. »Wir werden keine GA-Soldaten in Kampfmontur auf Blaudu Sextus sehen.«

				»Ich kann Ihnen nicht recht folgen, Ma’am.«

				»Kontaktieren Sie Belok Rhal, und sagen Sie ihm, dass ich eine mandalorianische schnelle Eingreiftruppe brauche, um diesen Aufstand niederzuschlagen – sofort!«

				»Mandalorianer? Nach dem, was gerade passiert ist?« Wynn Dorvans Stimme barg nur selten etwas anderes als trockenen Humor. Nun jedoch klang er ungläubig. »Das wird auch keinen besseren Eindruck machen als GA-Truppen. Tatsächlich könnte es sogar noch schlimmer rüberkommen.«

				»Wenn die Revolte gar nicht erst die Chance hat loszubrechen, wird es nach gar nichts aussehen«, entgegnete Daala, die mit jedem Wort überzeugter davon war, dass das der richtige Weg war.

				»Und wenn es doch dazu kommt? Needmos devaronianische Journalistin scheint dieser Tage überall zu sein.«

				»Wenn es doch dazu kommt und Vaandt oder irgendjemand anderes die Sache aufgreift, wenn die Holonachrichten sie aufgreifen, wer kann dann behaupten, dass wir die Mandalorianer angeheuert hätten?«

				»Ma’am?«

				»Sie haben mir gesagt, dass Blaudu Sextus eine Bergbaukolonie ist, richtig?«

				»Ja, aber was hat das …«

				»Also suchen Sie ein Bergbauunternehmen, mit dem wir arbeiten können. Wir werden dieses Unternehmen dazu verwenden, Geld zu waschen. Falls die Holonachrichten der Geschichte nachgehen, wird es lediglich so aussehen, als würde ein seriöser Konzern versuchen, seine Interessen zu wahren.«

				»Ah, ich verstehe. Ich werde Desha Lor gleich darauf ansetzen.«

				»Mir wäre es lieber, wenn Sie sich persönlich darum kümmern würden, Wynn.«

				»Desha hat bewiesen, dass sie durchaus fähig ist, zu …«

				»Mandalorianer. Desha.«

				»Ich verstehe, worauf Sie hinauswollen. Ich mache mich unverzüglich an die Arbeit.«

				Wynn Dorvan seufzte. Das kleine Chitlik, das sich auf seinem Ohr niedergelassen hatte, knabberte an seinem Haar. Er ließ es gewähren und starrte vor sich hin, doch er sah weder die grauweißen Wände seines Büros noch die neutralen Kunstwerke, die an diesen Wänden hingen. Stattdessen sah er einen Mandalorianer vor sich, der eine unbewaffnete Schülerin erschoss, die quasi mit einer weißen Fahne herausgekommen war, um zu verhandeln. Und jetzt wollte Daala die Mandos erneut einsetzen?

				Ein zögerliches Klopfen an der Tür. Er wusste, wer es war. »Kommen Sie rein, Desha!«

				Das Twi’lek-Mädchen steckte den Kopf herein. Ihre Augen waren geschwollen – sie hatte geweint. Das überraschte ihn nicht, und er war erfreut zu sehen, dass sie offensichtlich einige Mühe darauf verwandt hatte, die Emotionen im Zaum zu halten, die mit einem so weichen Herzen einhergingen.

				»Sir, es geht mal wieder um die Solos.«

				»Natürlich tut es das«, seufzte er. Man hatte den Sicherheitskräften die Anweisung erteilt, sie festzunehmen, sobald die Belagerung ihren Anfang nahm, aber natürlich waren sie untergetaucht. Seit Beginn der Belagerung hatten sie versucht, mit ihm über nicht zurückzuverfolgende Verbindungen in Kontakt zu treten, doch Daala wollte nichts davon hören. Sie hatte ihnen sehr klare Anweisungen gegeben, die besagten: »Ich habe nicht die Absicht, mit jemandem aus dieser Familie zu reden, bis die gegenwärtige Situation unter Kontrolle ist oder sie sicher in unserem Gewahrsam sind.«

				Er konnte sich nicht einmal vorstellen, welche Schimpfwörter sie jetzt für ihn parat hatten, wo eine Schülerin unmittelbar auf den Stufen des Tempels brutal ermordet worden war.

				Auf den Stufen des Tempels. Er runzelte die Stirn. Irgendetwas an diesen Worten … Er schüttelte den Gedanken ab. Später würde ihm schon klar werden, was ihm daran so seltsam vorkam.

				Er wusste, was Han und Leia sagen würden, und stellte fest, dass er bei vielem davon ganz ihrer Meinung war, doch zu diesem Zeitpunkt würde es nichts helfen, sich mit ihnen auseinanderzusetzen.

				»Sagen Sie ihnen, dass es mir momentan nicht möglich ist, mit ihnen zu sprechen. Und verbinden Sie mich mit Belok Rhal.«

				»Ja, Sir«, sagte Desha, die die Tür hinter sich schloss, als sie ging. Jetzt knabberte Pocket an seinem Ohr. Er nahm sie behutsam auf und setzte sie wieder in ihr kleines Nest auf der Ecke des Schreibtischs. Sie rollte sich auf den Rücken, entblößte ihren Bauch, und er kraulte das weiche Fell dort mit einem Zeigefinger, während er innerlich den Kopf darüber schüttelte, dass er gleich einem Mandalorianer auftragen würde, ein Team zusammenzustellen, um die »Rebellion« von Pazifisten niederzuschlagen. Er hob das Chitlik hoch und verstaute Pocket in seiner rechten Jacketttasche, während er sie weiter streichelte.

				Sein Magen rumorte, wie um ihn daran zu erinnern, dass er noch nicht gefrühstückt hatte, und die Mittagszeit rückte rasch näher. Wie es schien, hielt der Körper hartnäckig an seinen eigenen Bedürfnissen fest, um einen nachdrücklich darauf aufmerksam zu machen, ganz gleich, was den Verstand beschäftigte.

				Einige Sekunden später sagte die kalte, beinahe emotionslose Stimme über das Kom: »Rhal. Was ist?«

				»Commander Rhal, hier spricht Wynn Dorvan, Daalas Stabschef. Ich spreche zu Ihnen mit der vollen Autorisierung der Staatschefin. Ich möchte, dass Sie …«

				Sein Blick fiel auf das Chrono, und dann wurde ihm plötzlich alles klar.

				Die Stufen des Jedi-Tempels. Mittagessen.

				An einem gewöhnlichen Tag wäre Raynar Thul in weniger als fünfzehn Minuten herausgekommen, um auf den Tempelstufen sein Mittagessen einzunehmen, so, wie er es jeden einzelnen Tag getan hatte, seit er seine Freiheit zum ersten Mal genießen durfte. Dorvan hatte ihm bei vielen dieser Gelegenheiten Gesellschaft geleistet.

				Und sein Bauchgefühl sagte ihm, dass etwas so Triviales, wie von einem Haufen Mandalorianer umzingelt zu sein, die bereit waren, ihn abzuknallen, Raynar Thul nicht daran hindern würde, sein Mittagessen dort einzunehmen, wo er es immer tat.

				»Dorvan, weiter!«

				Dorvan spürte, wie ihm auf der Stirn der Schweiß ausbrach. Dessen ungeachtet sprach er mit seinem üblichen ruhigen, beinahe ausdruckslosen Tonfall. »Ich will, dass Sie das Feuer auf den Tempel einstellen. Ich weiß aus zuverlässiger Quelle, dass Raynar Thul in Kürze herauskommen wird.«

				»Ich habe den Jedi gerade versprochen, dass wir jeden niedermähen werden, bei dem es sich nicht um Saar oder Altamik handelt«, sagte Rhal mit verärgert wirkender, kühler Stimme.

				Wynns Gedanken rasten mit Hyperantriebsgeschwindigkeit. »Ich weiß, aber ich bearbeite Thul schon seit Monaten. Jeden Tag zu dieser Zeit haben wir auf den Tempelstufen zu Mittag gegessen. Vielleicht gelingt es mir, die Jedi mit seiner Hilfe davon zu überzeugen, dass es besser ist, sich zu ergeben.«

				Eine Pause. Dorvan fing an zu glauben, dass der Mando ihm das nicht abkaufen würde. Sie würden Thul abschlachten, genauso, wie sie Kani abgeschlachtet hatten, und das würde die öffentliche Meinung einfach nicht verkraften. Es würde wütende Proteste geben, vielleicht sogar dieselben Aufstände, die zu verhindern Daala anscheinend bereit war, praktisch ihre Seele zu verkaufen. Die Stimmung in der Öffentlichkeit würde sich gegen die GA kehren, und dann …

				»Das ist ein Befehl der Staatschefin.« Normalerweise log Wynn nicht, doch diesmal hatte er das Gefühl, dass die Situation danach verlangte. »Ich werde selbst in einigen Minuten vor Ort sein. Halten Sie sich bedeckt!«

				»Ich werde weder meine Befehle an meine Soldaten noch mein Versprechen an die Jedi revidieren. Das würde mein Ansehen bei ihnen schmälern, und Daala hat mir versichert, dass es mir freisteht, nach meinem besten eigenen Ermessen vorzugehen. Ihr bin ich Rechenschaft schuldig, nicht Ihnen.«

				»Sie würden es nicht wagen, auf mich zu feuern!«

				»Natürlich nicht.« Rhals Tonfall deutete an, dass er glaubte, Dorvan würde ihn für einen Schwachkopf halten. »Doch Sie sind kein Jedi.«

				»Es wird auf niemanden geschossen, wenn ich auf diesen Stufen stehe!«

				»Nein, Sir. Aber fünf von Ihren fünfzehn Minuten sind gerade verstrichen. Wenn dieser Thul tatsächlich vorhat, rauszukommen, schlage ich vor, dass Sie sich beeilen.«

				Dorvan sprang von seinem Sessel auf und sprintete zur Tür.

			

		

	
		
			
				25. Kapitel

				Dorvan wusste, dass es für jemanden, der in der Hierarchie der Galaktischen Allianz eine Position wie die seine bekleidete, ungebührlich war, mit Vollgas quer über den Platz zum Tempel zu laufen. Er wusste, dass Daala das nicht gefallen würde. Er wusste, dass es den Reportern neues Futter bieten würde. Er wusste, dass er tot sein würde, falls irgendeiner der Mandos, auf die er zurannte, einen juckenden Abzugsfinger hatte.

				Nichts davon war von Bedeutung. Das Leben eines Mannes stand auf dem Spiel.

				Seine Augen waren auf die Stufen des Tempels gerichtet. Thul war noch nicht herausgekommen, doch Kanis Leichnam lag immer noch da. Er wurde ein wenig langsamer und hielt seine ID-Karte hoch, als sich eine kleine Gruppe Mandos aus der Formation löste und auf ihn zutrabte.

				»Wynn Dorvan, Stabschef von Admiralin Daala«, sagte er, ein wenig keuchend vor Anstrengung. »Lassen Sie mich durch! Commander Rhal erwartet mich.«

				Sie nahmen sich eine gefühlte Ewigkeit Zeit, um erst die ID-Karte, dann ihn und dann wieder die Karte anzusehen. Ihm kam ein grässlicher Gedanke: Was, wenn Rhal ihnen aufgetragen hatte, ihn so lange hinzuhalten, dass sie Thul exekutieren konnten? Nach dem, was er heute gesehen hatte, traute er das dem Mann durchaus zu.

				Die kostbaren Sekunden tickten dahin. Schließlich winkten sie ihn durch die dicht gedrängten Reihen von Maschinen und Menschen, von denen zwei hinter ihm in Stellung gingen, um anscheinend als seine Eskorte zu fungieren. Also schön, dachte Dorvan, sollen die mich ruhig begleiten. Er bahnte sich seinen Weg durch die Krieger, während er sich so schnell bewegte, wie er konnte. Eine seiner »Begleiterinnen« lachte.

				»Wohin wollen Sie eigentlich genau?«

				»Zum Haupteingang«, antwortete Dorvan. »Zu den Stufen des Haupteingangs.«

				Die Mandalorianerin – ihr Gesicht war hinter dem Helm verborgen – musterte ihn ungläubig. »Nicht unbedingt der beste Ort auf diesem Planeten.«

				»Spielt keine Rolle. Bringen Sie mich dorthin!«

				»In Ordnung. Ist ja Ihre Beerdigung.« Ihm wurde bewusst, dass sie damit durchaus recht haben konnte – dass das im wahrsten Wortsinn gemeint war.

				Gleichwohl, da sie eingewilligt hatte, ihn hinzubringen, bahnte sie sich wirkungsvoll ihren Weg durch den Kreis aus Beskar-Rüstungen. Dorvan konnte Rhal nicht sehen, obwohl er mit Sicherheit hier irgendwo war. Vermutlich legte er just in diesem Augenblick auf den Tempel-Eingang an.

				Und dann war er da. Die Stufen ragten vor ihm auf, wirkten unmöglich hoch, verspotteten ihn, dass er es niemals nach oben schaffen würde, bevor Raynar Thul in Feuerreichweite hinaustrat. Er nahm immer zwei Stufen auf einmal und hatte gerade das obere Ende erreicht, als er hinter den Säulen eine Bewegung ausmachte.

				Er hatte recht gehabt.

				Raynar Thul trat mit ausgestreckter Hand vor, und Dorvan beeilte sich, sie zu ergreifen, um sie vor Erleichterung fest zu umklammern.

				»Wynn«, sagte Thul. »Sie hätten nicht herkommen sollen. Das ist gefährlich.« Er wies in Richtung der Mandos.

				»Ich weiß«, sagte Wynn und keuchte ein wenig. Er war nicht unbedingt unsportlich, doch bei seinem Job saß er viel, und die Ausschüttung von Adrenalin ließ ihn erzittern.

				»Aber Sie wussten, dass ich hier sein würde, selbst nach dem, was mit Kani passiert ist«, sagte Thul. Sein Gesicht leuchtete, wirkte fast künstlich und zog sich auf seltsame Weise in die Breite, als er lächelte.

				»Das stimmt«, sagte Dorvan.

				Thul und Dorvan traten in das hinaus, was auf Coruscant als Sonnenschein durchging. Ein sonderbares Geräusch ertönte, und Dorvan wurde klar, dass es sich dabei um die Laute von Hunderten von Waffen handelte, die auf sie gerichtet wurden. Er schluckte schwer, doch Thul schien unbeeindruckt. Er ging zur ersten Stufe und setzte sich. Mehrere Stufen weiter unten, beinahe am Fuß der Treppe, lag Kanis Leichnam. Thul musterte ihn einen Moment lang, ehe er nach der kleinen Umhängetasche griff, die er bei sich trug. Dorvan stellte sich schnell vor ihn, damit keiner der Mandos zu dem Schluss gelangte, dass die Tasche etwas Gefährlicheres als das Sandwich enthielt, das Thul jetzt daraus hervorholte.

				Dorvan stieß ein Seufzen aus und ließ sich neben Thul auf die Stufe fallen.

				»Haben Sie sich nichts zu essen mitgebracht?«, fragte Thul.

				»Ich war … ein wenig in Eile.«

				Wieder lächelte Thul. »Hier!«, sagte er und reichte Dorvan die Hälfte des Sandwichs. Er nahm es, nicht im Geringsten hungrig, und starrte Kanis Leiche an.

				Thul aß methodisch, so, wie er es immer tat. Dorvan wusste, dass der Mann nicht die Absicht hatte, Kani gegenüber respektlos zu sein, sondern nahm vielmehr an, dass einer der Gründe, warum er jetzt hier draußen war, in Wahrheit darin bestand, ihr Opfer zu ehren.

				Oh nein, ungeachtet dessen, was Rhal getan hatte, waren die Jedi nicht eingeschüchtert. Kani war es nicht gewesen, und Thul war es auch nicht, und als Dorvan ein Stück Kruste abbrach, um Pocket damit zu füttern, die beim Geruch des Brotes ihren Kopf rausgestreckt hatte, fragte er sich, wie genau die Jedi aus diesem Schlamassel wieder rauskommen wollten.

				Denn ungeachtet der ganzen Machtdemonstration, die Daala veranstaltet hatte, ungeachtet all der Mandos, die sie beide sorgsam im Visier behielten, hätte Dorvan, wenn er ein Spieler gewesen wäre, eher auf den Mann neben sich gesetzt als auf die Soldaten vor ihm.

				»Han? Das hier solltest du dir ansehen.«

				Leias Stimme drang zu Han, der sich im Büro ihres Apartmentverstecks befand und seine Blaster reinigte. Die Waffen waren in perfektem Zustand, aber auf diese Weise hatte er etwas zu tun, das ihn zumindest ein bisschen aufheiterte.

				»Ich will mir gar nichts ansehen, mal abgesehen von Daalas Kopf auf einem Spieß.« Hoffnungsvoll fügte er hinzu: »Ist es Daalas Kopf auf einem Spieß?«

				»Nein, nicht ganz, aber es ist ihr Stabschef, der in vollem Lauf die Stufen des Tempels hochrennt.«

				Han stand auf und ging hinüber, um sich die Holoaufnahme anzusehen. »Häh …?«, sagte er, verdutzt vom Anblick des normalerweise so ruhigen, fast emotionslosen Wynn Dorvan, der mit Vollgas rannte.

				»Und uns wurde bestätigt, dass es sich tatsächlich um Staatschefin Daalas rechte Hand handelt, Stabschef Wynn Dorvan, der überstürzt die Stufen des belagerten Jedi-Tempels emporeilt«, sagte Javis Tyrr gerade. »Als er sich seinen Weg durch die Menge bahnte, hatte er eine mandalorianische Eskorte, und ich kann nicht erkennen, dass irgendjemand ihn ins Visier nimmt, weshalb man annehmen darf, dass er in offiziellen Angelegenheiten der Galaktischen Allianz hier ist. Sieht so aus, als hätten sich die Jedi am Ende doch bereit erklärt, zu …«

				Hans Mund klaffte auf. »Thul?«

				Leia glotzte nicht gerade ungläubig, doch ihre braunen Augen waren groß.

				»Also, das ist Raynar Thul«, kommentierte Javis Tyrr. Die Kamera fuhr an Thul und Dorvan heran, die einander die Hände schüttelten. »Wie unsere Zuschauer aus Folge 14 von Die Jedi unter uns: Wo stehen sie jetzt? wissen, wurde Raynar Thul rehabilitiert und hat seitdem jeden Tag zu dieser Zeit so eine Art Mahnwache gehalten, um auf den Stufen des Tempels zu Mittag zu essen. Ich habe einige Interviews mit ihm geführt. Wie es scheint, kann nichts, nicht einmal eine mandalorianische Belagerung, Thul davon abhalten, seine übliche Mittagspause zu genießen.«

				»Was zur Hölle treibt Dorvan da?«, wollte Han wissen. »Denkst du, er versucht, mit Thul eine Vereinbarung zu treffen?«

				Leia schüttelte langsam ihr von einigen wenigen grauen Strähnen geziertes Haupt. »Nein, so tickt keiner der beiden«, meinte sie. »Ich glaube, dass er womöglich einfach nur versucht hat, Thul das Leben zu retten.«

				»Nun, das ist nobel von ihm, aber er hätte K. M.s – ach, verflucht, Kanis – Leben und womöglich das von einem Haufen anderer retten können, wenn er und Daala einfach abziehen würden.«

				Wie aufs Stichwort schwenkte die Kamera von den beiden essenden Männern fort, um auf Kanis Leichnam und der Pfütze trocknenden Blutes zu verweilen, in der sie lag.

				»Ich weiß nicht, wie die beiden auch nur einen Bissen runterkriegen, während sie da sitzen und sie vor sich sehen«, fuhr Han fort. Seine Stimme wurde wieder wütend.

				»Nun, momentan würde mich nichts überraschen, was Thul täte, und Dorvan verfüttert seine Hälfte des Sandwichs an sein Chitlik.« Tatsächlich hatte die Kamera mit dem Nanosekundengedächtnis, das Holojournalisten heutzutage zu haben schienen, vom grausigen Anblick der Leiche zu einer Nahaufnahme des kleinen, reizenden Tiers gewechselt, das auf Dorvans Schoß saß und mit seinen Vorderpfoten ein Stück Brotkruste umklammert hielt, während es fraß.

				Han schnaubte angewidert, doch Leia erstarrte plötzlich. Han musterte sie. »Was ist los? Was ist dir gerade in den Sinn gekommen?«

				Sie wandte sich ihm zu und lächelte langsam. »Wie wir den Jedi helfen können.«

				Seha Dorvald war erschöpft, schmutzig und hungrig. Sie und ihre Meisterin, Octa Ramis, hatten in den letzten sieben Stunden jeweils zusammen mit sechs Schülern so viele der abgesperrten, überbauten oder auf andere Weise unzugänglichen Ausgänge aus dem Tempel erkundet, wie sie konnten. Einige der Schüler waren klein genug, um sich durch Schächte nach unten zu winden, die Erwachsene unmöglich passieren konnten. Bislang jedoch waren sie auf keinen Durchlass gestoßen, der groß genug war, dass auch nur die Kleinsten nach draußen krabbeln konnten.

				Die gute Nachricht – sofern es überhaupt gute Nachrichten gab – war, dass keins dieser geheimen … Luftlöcher – Seha nahm an, dass das die beste Beschreibung dafür war – die Aufmerksamkeit der Mandalorianer erregt hatte. Das war immerhin etwas. Und erste Anzeichen deuteten darauf hin, dass sich einige davon möglicherweise vergrößern ließen.

				Sie kroch gerade durch einen schmalen Gang, um Meisterin Ramis Bericht zu erstatten. Sie hatte sich einen Glühstab um den Hals gehängt, der zumindest etwas Licht spendete. Der Tunnel war auf allen vier Seiten mit uralten Ziegeln bedeckt, die glitschig von Schimmel waren. Einige der Ziegel waren zerbrochen, und der Geruch von feuchter Erde und verrottenden Dingen attackierte ihre Nasenlöcher. Seha bewegte sich langsam vorwärts, ihren Blick zwei Meter vor sich gerichtet. Sie war müde, klamm und fröstelte, und da sie sich auf dem Rückweg befand, anstatt sich vorzuwagen, passte sie nicht allzu sorgsam auf. Ihre Hand landete auf etwas Weichem, das darunter zerdrückt wurde. Ein übelriechender Gestank stieg ihr in die Nase, und sie kämpfte darum, sich nicht zu übergeben. Das musste irgendein Ungeziefer gewesen sein, und sie wollte wirklich nicht wissen, was genau. Sie stieß den verfaulenden Kadaver beiseite, wischte ihre Hand an den Ziegeln ab und kroch weiter.

				Ihr Komlink piepte. Sie verzog leicht verärgert das Gesicht und hielt inne, während sie sich unbeholfen auf die Seite drehte, um das Gerät hervorzuholen.

				»Seha hier.«

				»Seha … Ist dir irgendetwas … Ungewöhnliches aufgefallen?« Das war ihre Meisterin.

				»Ähm, nein, Meisterin, eigentlich nicht. Auf dem Weg nach draußen habe ich Euch sämtliche Informationen gegeben, die ich zusammentragen konnte. Ich weiß nicht, wie alt dieser Tunnel ist, aber er endet in einer Sackgasse.« Die Frage verwirrte sie.

				»Nun … Beeil dich, Kind. Hier ist etwas, das du dir ansehen solltest.«

				Ungeachtet ihrer Erschöpfung spürte Seha, wie sich ihre Neugierde regte, und sie kroch ohne Pause weiter. Nach etwa fünfzehn Minuten machten die uralten Ziegel, die die Tunnelwände säumten, einer Art Metall Platz, und dann sah sie weiter vorn einen Lichtschimmer. Einige Minuten später fiel sie aus dem Schacht in einen Lagerraum, in dem Octa auf sie wartete.

				»Okay, also was ist so …«

				Ihre Stimme brach ab. Octa Ramis stand neben einer Regalreihe, auf der kleine Kisten von verschiedener Größe standen. Seha wusste nicht, was sie enthielten, und im Augenblick interessierte sie das auch nicht. Weil zu Octa Ramis Füßen nicht weniger als drei Nagetiere kauerten. Die Viecher waren in keiner Weise süß oder reizvoll – sie waren wilde Tiere, schlicht und einfach. Allerdings saßen sie auf ihren Hinterbeinen, als wären sie dressiert worden, und jedem der Nager war etwas auf den Rücken gebunden.

				»Was …?«

				»Da sind noch mehr. Viel mehr. Sie sind durch jede Öffnung eingedrungen, die groß genug ist, um sie durchzulassen«, sagte Octa. Sie grinste. »Zuerst war uns nicht klar, was das zu bedeuten hat, und einige von ihnen wurden verscheucht oder getötet. Wir dachten, wir hätten irgendein gewaltiges, verborgenes Nest gestört. Aber dann hat Meister Horn das hier bemerkt.«

				Sie griff nach unten, hob eins der schmutzigen Dinger hoch und hielt es Seha hin. Das Tier blieb ruhig und still.

				Ein kleines Fläschchen mit Flüssigkeit war auf seinen Rücken gebunden.

				»Das Medikament, das Cilghal zusehends ausging«, sagte Seha leise. »Die Beruhigungsmittel, um die kranken Jedi auch weiterhin daran zu hindern, sich selbst Schaden zuzufügen.« Mit einem Mal wirkten die kleinen Tiere überhaupt nicht mehr wie abstoßendes, dreckiges Getier. Plötzlich wirkten sie wie die schönsten, wundervollsten Kreaturen des Universums.

				»Ganz genau«, entgegnete Octa. Ihr Grinsen wurde breiter. »Ich kenne die Identität unserer geheimnisvollen Wohltäter zwar nicht, aber ich habe da so eine Vermutung.«

				»Valin hat die Macht eingesetzt, um den Kreaturen, die hier lebten, zu befehlen, ihm bei der Flucht zu helfen«, entsann sich Seha. »Kein Wunder, dass Meister Horn als Erstem aufgefallen ist, dass an diesen Ratten irgendetwas anders ist.«

				»Diesmal jedoch sind sie gekommen, um den kranken Jedi zu helfen. Unsere Vorräte sind immer noch knapp bemessen, aber das sind zumindest genügend Fläschchen, um uns durch die nächsten zwölf Stunden zu bringen. Und wer weiß, vielleicht kommen ja noch mehr.«

				»Und wenn wir Arzneimittel reinbekommen können«, sagte Seha langsam, »ist es uns vielleicht auch möglich, Nachrichten rauszuschaffen.«

				»Das ist bereits in Arbeit«, sagte Octa. »Jetzt hilf mir! Nehmen wir diesen kleinen Burschen die Fläschchen ab, um sie Cilghal zu bringen. Und«, fügte sie hinzu, »um dir zu einer Sanidusche zu verhelfen.«

				Zum ersten Mal seit Beginn der Belagerung lachte Seha.

			

		

	
		
			
				26. Kapitel

				IM VERSTECK DER SOLOS, CORUSCANT

				Die drei kuschelten sich auf dem Sofa zusammen. Becher mit heißer Schokolade wärmten ihre Hände. Allana schlürfte ihre Schokolade recht geräuschvoll, und Leia lächelte milde.

				»Du brauchst eine Rasur, junge Dame«, sagte Leia scherzhaft und streckte die Hand aus, um ihr mit einer Serviette den Schaumschnurrbart abzuwischen. Allana kicherte, ehe sie ihre Aufmerksamkeit wieder der Sendung zuwandte. Sie nahm noch einen Schluck, um sich einen neuen Schnurrbart zu machen, und diesmal schüttelte Leia einfach bloß den Kopf. Han hatte sich auf dem Sofa ausgestreckt und wiegte seine Enkeltochter sanft. Anji hing über ihren beiden Schößen und schnarchte leise.

				Es war seltsam, dass dies für sie eine Tradition war. Und andererseits auch gar nicht so seltsam. Leia war die Adoptivtochter eines Prinzen und einer Politikerin und mit neunzehn auf ihrem Planeten Senatorin gewesen. Politik und galaktische Geschehnisse waren ebenso sehr ein Teil ihrer Kindheit gewesen wie kleine Haustiere und Spielzeuge oder ihr geliebtes, schlecht riechendes Thranta. Allanas Herkunft war recht ähnlich. Solange die Nachrichten nicht zu gewalttätig oder verstörend waren – und das war bei Perre Needmos Nachrichtenstunde für gewöhnlich nicht der Fall –, hatte Leia nicht das Geringste gegen diese alltägliche Verschnaufpause einzuwenden.

				Die Titelmelodie ertönte, und dann erfüllte das Antlitz von Perre Needmo den Schirm, der hinter seinem Tisch saß. Für humanoide Augen waren Chevins nicht besonders attraktiv, doch Needmo hatte etwas an sich, das Leia seit jeher ansprechend fand. Die Weisheit und Ruhe in seinem faltigen Gesicht, das Weiß in den kleinen Haarbüscheln. Vielleicht war es der Umstand, dass es ihr Freude bereitete, sich die Sendung anzusehen, obwohl die Nachrichten vom hässlichsten Wesen der bekannten Galaxis moderiert wurden, und das so neutral oder sogar optimistisch wie in diesem Augenblick.

				Natürlich war die Belagerung des Jedi-Tempels der Aufmacher. Wie bei der Sendung üblich, wurden bei der Berichterstattung Gewaltdarstellungen nicht in ihrer vollen Härte gezeigt. Sie verzichteten sogar darauf, Aufnahmen zu bringen, die zweifellos die Einschaltquoten in die Höhe getrieben hätten. Leia hatte erfahren, dass Dorvan, nachdem er sein »Mittagessen« mit Raynar Thul beendet hatte – und bei dem er sie unbeabsichtigterweise auf die Idee gebracht hatte, wie sie Essen und Nachrichten zu den belagerten Jedi hineinschmuggeln konnten –, Kanis Leichnam aufgehoben und ihn fortgetragen hatte. Kurz darauf war vom Büro der Staatschefin eine Erklärung herausgegeben worden: »Es ist in höchstem Maße bedauerlich, dass in dem Bemühen der Galaktischen Allianz, für Gerechtigkeit zu sorgen, jemand sein Leben verlieren musste. Unser Mitgefühl und unser Beileid gelten Kani Asari und ihrer Familie. Allerdings besteht Hoffnung darauf, dass ihr Opfer nicht vergebens war.«

				Perre Needmos Nachrichtenstunde konzentrierte sich nicht auf dieses zugegebenermaßen kraftvolle Bild – stattdessen widmete man sich der politischen Hängepartie. Bürger auf der Straße wurden interviewt, und die meisten verurteilten die Belagerung.

				»Es wurde bereits jemand getötet«, sagte eine Ithorianerin und blinzelte mit den großen Augen. »Ich denke, dass die Staatschefin richtig daran tut, jeden Jedi unter Kontrolle bringen zu wollen, der der Bevölkerung Schaden zufügen könnte. Doch gleichzeitig ist dies der falsche Weg dafür. Ich würde lieber Verhandlungen sehen als Belagerungen oder Angriffe, da ich glaube, dass sowohl Daala als auch die Jedi das Richtige tun wollen.«

				Andere vertraten dieselbe Meinung. Die Holokameras schwenkten über eine nicht unbeträchtlich große Ansammlung von Leuten, die Schilder trugen, auf denen Sprüche standen wie: SPERRT DIE JEDI EIN, SPERRT UNSERE FREIHEIT EIN! Einer hatte gar ein Plakat von Daala, auf dem sie Palpatines Gewänder trug, darunter stand: NIE WIEDER!

				»Hm«, meinte Han. »Liegt das an mir, oder sieht Daala in diesen Klamotten wirklich so gut aus? Als wären sie für sie gemacht worden!«

				»Staatschefin Daala sieht in ihrer Admiralsuniform am besten aus«, sagte Leia diplomatisch. »Wenn sie sich daran erinnert, wo ihre wahre Verantwortung liegt.«

				»Ich denke, darüber ist sie bereits hinaus. Sie hat versucht, uns zu töten.«

				Sie alle hatten sich von dem Mord an Kani erholt – zumindest, soweit man sich von so etwas überhaupt erholen konnte. Sie hatten neue Hoffnung darin gefunden, aktiv ins Geschehen einzugreifen. Leia hatte sich daran erinnert, dass Cilghals Vorrat an Betäubungsmitteln zur Neige ging, und das Letzte, was die Jedi im Moment brauchten, war die Sorge, dass die drei verstörten Wesen versuchten zu fliehen oder Gewalt gegen sich selbst oder andere einsetzten. Das Ganze hatte wenig Aussicht auf Erfolg gehabt, doch es hatte funktioniert – die Nager waren gekommen, als sie sie gerufen hatten, um anschließend jeden Durchlass aufzuspüren, der klein genug war, dass sie hindurchschlüpfen konnten. Und als einer von ihnen mit einer Nachricht zurückkehrte, spürte Leia, wie sich der grässliche Knoten in ihren Eingeweiden lockerte, wenn auch bloß ein bisschen.

				An unsere Gönner, hatte Kenth Hamner in die verschlüsselte Notiz geschrieben – natürlich hatte er nicht mit seinem Namen unterschrieben, doch Leia kannte seine fließende, präzise Handschrift. Wir alle sind wohlauf. Es würde mehr als die Zurschaustellung von Mando-Grausamkeit erfordern, um den Geist der Jedi zu zerschmettern. Falls Sie diese Botschaft erreicht, melden Sie sich!

				Das hatte Leia getan, mittels desselben Codes und ihrer eigenen Schrift, sodass die Jedi ihre Handschrift genauso erkennen würden, wie sie Kenth’ erkannt hatte. Das Risiko, dass die Botschaft abgefangen wurde, war gering, aber nicht inexistent, daher hielt sie ihre Nachricht kurz und kryptisch, bis sie eine Antwort erhielt, die belegte, dass die Botschaft durchgekommen war. Darauf brauchten sie nicht lange zu warten – es handelte sich um die Mitteilung, dass sämtliche Fluchtwege überwacht wurden und die Jedi nicht nachgeben würden. Das Einsatzgeschwader war nach wie vor bereit zu starten, sobald das physikalisch möglich war – sie hatten ihren Bruder nicht sich selbst überlassen. Der Brief schloss mit der Bitte um weitere Medikamente und mit einer Liste ganz bestimmter Dinge. Han und Leia hatten den Großteil des Abends damit verbracht, so viele Fläschchen aufzutreiben, wie sie nur konnten, sie machtberuhigten Viechern auf den Rücken zu schnallen, die sie dann von einer sicheren Stelle mehrere Hundert Meter von dem dichten Ring aus Mandos und ihren Belagerungs- und Todesmaschinen entfernt auf die Reise geschickt hatten.

				Zu dieser Stunde konnten sie nichts mehr weiter tun, und sie waren gerade rechtzeitig nach Hause gekommen, um in Ruhe etwas Zeit mit ihrer Enkelin zu verbringen. Leia konzentrierte sich auf die Liebe, die sie für diese beiden Menschen empfand, vergaß einen Moment lang ihre Sorgen um die Jedi und ließ sich von der Liebe für Han und Allana erfüllen – ja, und auch für Anji, die in diesem Moment ihren Kopf hob und ihn zur Seite legte, um Leia fragend anzusehen –, die ihr warm ums Herz werden ließ. Heute Abend gab es keine Reportage von Madhi Vaandt, was Leia bedauerte. Sie mochte die couragierte junge Devaronianerin, und nach ihren Berichten fühlte sich Leia jedes Mal wie von neuer Energie erfüllt.

				»Und schließlich kommen wir zu einem Thema, das gleichermaßen Nachricht wie Redaktionsbeitrag ist.« Needmo schaute ernst drein. »Wir bei Perre Needmos Nachrichtenstunde haben lange an die journalistische Tradition des unvoreingenommenen, objektiv betrachteten, präzisen Informierens geglaubt. Wir berichten. Wir schnüffeln nicht, wir erfinden nichts, und wir bedienen uns keiner illegalen Methoden, um Informationen zu beschaffen. Gelegentlich haben wir Gastjournalisten in der Sendung, die voller Leidenschaft hinter dem stehen, worüber sie berichten, und ebenso sehr nach Gerechtigkeit wie nach inhaltlicher Genauigkeit streben. Wir bemühen uns, solche Dinge stets als Redaktionsbeiträge zu kennzeichnen, wie etwa Madhi Vaandts fortgesetzte Berichterstattung über das System der Sklaverei überall in der Galaxis, und das gilt auch für den folgenden Beitrag.« Er lächelte. Die Haut um seine kleinen, dunklen Augen legte sich in Falten, und seine Schnauze zuckte.

				»In den vergangenen paar Jahren ist unser ehrbarer Beruf allgemein unter Druck geraten. Nicht notwendigerweise durch Regierungsinteressen, mit dem Ziel, die Pressefreiheit zu unterdrücken – obgleich auch das gelegentlich vorgekommen ist –, sondern aus unseren eigenen Reihen heraus. Es hat sich ein Geschwür gebildet, ein Geschwür der Gier, des Egoismus und der Rücksichtslosigkeit, das zu einer Denkart geführt hat, bei der es allein um Einschaltquoten und persönlichen Ruhm geht, ganz gleich, um welchen Preis. Obgleich jene von uns, die an dieser Sendung arbeiten, diese Entwicklung verachten, sind wir noch nie öffentlich mit einem anderen Journalisten ins Gericht gegangen, der sich dazu entschieden hat, diesem Pfad zu folgen. Wir haben uns aus der hitzigen Debatte – aus der Schlacht, wenn man so will – herausgehalten, in dem Vertrauen darauf, dass die praktische Vernunft der Zuschauer darüber entscheidet, dass sie denjenigen unterstützen, bei dem sie das Gefühl haben, dass dort das Richtige für sie geboten wird.«

				Leia warf einen Blick zu Han hinüber und las die Hoffnung in seinen braunen Augen. Sie wagte nicht, es auszusprechen. Nach all dieser Zeit, nach all dem, mit dem sie sich gezwungenermaßen hatten herumschlagen müssen, wollte sie kein Unglück dadurch heraufbeschwören, dass sie ihrer Hoffnung Ausdruck verlieh. Dennoch ertappte sie sich dabei, dass sie ihre Finger gekreuzt hielt.

				»Gleichwohl, sobald ein Journalist gegen das Gesetz verstößt und es für diese Tat Beweise gibt, dann ist dieser Jemand zu weit gegangen. Geld anzunehmen, um Nachrichten in eine bestimmte Richtung zu verfälschen, verstößt gegen jeden seriösen journalistischen Ehrenkodex, und die Verwendung fortschrittlicher Technologie, um sich auf illegalem Wege und ohne das Wissen und die Einwilligung des Individuums, dessen Worte oder Taten aufgezeichnet werden, Informationen zu beschaffen, stellt einen Verstoß gegen die Gesetze der Galaktischen Allianz dar.«

				Und da war es. Leia fühlte, wie sich auf ihrem Gesicht ein Grinsen breitmachte. Han brüllte sogar triumphierend auf und war drauf und dran, seine heiße Schokolade zu verschütten. »Also, das wird aber auch Zeit!«

				Noch nie zuvor war Leia so erfreut darüber gewesen, Javis Tyrrs grinsendes Gesicht den Bildschirm ausfüllen zu sehen. Obgleich das Grinsen diesmal merklich geistesabwesend wirkte, das sorgsam frisierte Haar durcheinander war und ein Ausdruck der Panik in den Augen des Reporters lag. Needmos Worte gingen weiter, während die Aufnahme abgespielt wurde.

				»Sie haben den Lügenreporter aufgehalten?«, fragte Allana.

				Leia hatte alle Mühe, nicht laut loszulachen. Kindermund tut Wahrheit kund. »Sieht so aus, Schatz.«

				»Heute Nachmittag um vierzehn Uhr wurde der Journalist Javis Tyrr nach einem anonymen Hinweis in seiner Wohnung verhaftet. Ihm wird illegale Spionage vorgeworfen. Obwohl versteckte Kameras bedauerlicherweise nichts Neues im Arsenal jener sind, die sich entschlossen zeigen, um jeden Preis an eine Story zu kommen, gibt es Gesetze, die die Verwendung illegaler Gerätschaften verbieten. Unglücklicherweise scheint das Gerät, das Tyrr dazu benutzt hat, bestimmte Ereignisse aufzunehmen, verschwunden zu sein, doch es gibt noch andere Beweise. Es ist eine Aufnahme aufgetaucht, die zeigt, wie Tyrr besagtes illegales Gerät platziert, und woher die Bilder stammen.«

				Die Blicke von Han und Leia streiften sich. »Denkst du auch, was ich denke?«, fragte sie.

				»Jaina hätte ihnen den Chip nie gegeben.«

				Leia runzelte verwirrt die Stirn. »Aber wie …«

				»Wer weiß«, sagte Han. »Spielt das eine Rolle? Der Sleemo hat verdient, was jetzt auf ihn zukommt. Irgendjemand war auf Zack und hat ihn überführt.« Er hob seinen halb geleerten Becher mit heißer Schokolade. »Ein Prosit auf den, wer auch immer es war. Sollte ich je rausfinden, wer du bist, schulde ich dir einen Drink.«

				Anji schnurrte wie wild angesichts der Freude, die so offenkundig im Raum präsent war. Leia kraulte das Geschöpf, ehe sie Allanas kurzes, schwarz gefärbtes Haar streichelte.

				Und dann wusste sie plötzlich, wer dahintersteckte.

				»Han?«

				»Hm?«

				»Wen kennen wir, der klug, methodisch und geduldig ist, Anstand zu schätzen weiß und hervorragend hinter den Kulissen arbeitet?«

				»Eine Menge Leute«, meinte Han.

				»Dann werde ich die Liste für dich ein wenig eingrenzen. Auf wen trifft das alles zu, der außerdem noch Daala unterstützt?«

				»Auf Dorvan?«, fragte er ohne zu zögern.

				»Daala sah ziemlich schlecht aus, wann immer Javis Tyrr sie in den Sucher seiner Kameras gekriegt hat«, sagte Leia.

				»Ja, das stimmt. Außerdem verfügt er über die Mittel, ein bisschen herumzuschnüffeln, wenn er muss. Nun, zumindest hat er damit nicht bloß Daala, sondern auch uns einen Gefallen getan. Zur Hölle, er hat der ganzen Journalismusbranche einen Gefallen getan!«

				»Ich weiß bloß nicht, was ich von diesem Mann halten soll«, fuhr Leia fort. »Im einen Moment denke ich, dass er auf unserer Seite steht, und im nächsten ist er auf Daalas.«

				»Er wandelt auf einem sehr schmalen Grat, das ist mal sicher. Ich hoffe, am Ende landet er auf der richtigen Seite, wenn die Dinge schließlich richtig hässlich werden.«

				Leia sah ihn an. Sie war mit ihrem Mann einer Meinung, hatte das jedoch nicht sagen wollen. Auch sie rechnete damit, dass es in naher Zukunft eine handfeste Krise geben würde. Dorvan war ein guter Mann, aber es gab viele Gelegenheiten, bei denen gute Männer auf der falschen Seite standen, wenn schließlich der Punkt erreicht war, ab dem es kein Zurück mehr gab.

				Allana schwieg, musterte sie aufmerksam, und Anjis Schnurren war verstummt. Leia lächelte ihre Familie an und verdrängte ganz bewusst ihr Unbehagen, um erneut Ruhe und Liebe heraufzubeschwören, um den Abend damit zu beschließen. Die Probleme, die morgen auf sie warteten, hatten auch bis morgen Zeit. Heute Nacht wollte sie davon nichts wissen.

				»Wer möchte noch heiße Schokolade?«, fragte sie.

			

		

	
		
			
				27. Kapitel

				AN BORD DER STERNSCHNUPPE

				Die Nachricht über die Auflösung des Abkommens von Vontor war umwerfend gewesen. Madhi war völlig hin und her gerissen zwischen der Freude für die Nikto und Klatooinianer und journalistischer Verärgerung darüber, dass sie nicht selbst vor Ort gewesen war, um live über die Ereignisse zu berichten. Sie hatte sofort eine Planänderung durchgegeben, um nach Klatooine zu fliegen und von den Vorgängen aufzuzeichnen, was immer sie konnte. Tyl Krain und der Pilot der Sternschnuppe, ein Twi’lek namens Remmik Kulavinar, waren davon nicht sonderlich angetan gewesen, doch sie stellte fest, dass Shohta ganz begierig darauf war. Ihn in den letzten paar Tagen zu beobachten, hatte sich abwechselnd als faszinierend, herzerwärmend und erschütternd erwiesen. Der ehemalige Sklave musste emotional eine Menge verarbeiten. Manchmal wirkte er beinahe kindlich, andere Male wütend. Doch vor allem anderen kam er ihr lebendig vor, als wäre er zum ersten Mal in seinem Leben tatsächlich lebendig.

				Auf dem Flug nach Klatooine nahm sie einen kurzen Beitrag auf, um ihn nach Coruscant zu übermitteln – der Beitrag würde in der nächsten Ausgabe von Perre Needmos Nachrichtenstunde abgespielt werden.

				»Dies mitzuerleben – diese Wiedergeburt, könnte man fast sagen, um zu dem zu werden, wer er jetzt ist – ist ein Privileg«, sagte sie und sah direkt in die Kamera. »Es erfüllt einen mit Demut, Furcht und Aufregung. Und der Gedanke daran, dass sich seine Geschichte vom Sklaven zu einem befreiten Wesen im Laufe der Zeit praktisch bei sprichwörtlich Milliarden anderen wiederholen könnte – nun, meiner Meinung nach ist die Galaxis nicht auf den Ausbruch von Gefühlen und Gutem vorbereitet, den die Freiheit und Gleichheit dieser Lebewesen uns allen bescheren könnte. Regierungen haben dadurch mehr zu gewinnen, als zu verlieren. Ein freies Wesen steuert zu einer Gesellschaft so viel mehr bei als ein Sklave. Ich bin aufgeregt, zu einem derart monumentalen Zeitpunkt unserer Geschichte zu leben. Das war Madhi Vaandt, mit einer Stellungnahme von Bord der Sternschnuppe.«

				Normalerweise schenkte Tyl ihr ein Lächeln und irgendwelche freundlichen Worte der Zustimmung, oder andernfalls verlangte er, eine weitere Aufnahme zu machen, wenn er mit der Qualität ihrer Arbeit, der Tonaufzeichnung oder der Beleuchtung nicht zufrieden war. Diesmal jedoch sagte er nichts, und Madhi war schlagartig alarmiert.

				»Was ist los, Tyl?«

				»Remmik sagt, dass da eine eingehende Nachricht für dich ist«, sagte er. »Ich wollte die Aufnahme nicht unterbrechen, aber er meint, dass es ihm nicht gelungen ist, den Absender der Nachricht zu identifizieren oder sie zurückzuverfolgen.«

				»Worum geht es dabei?« Madhi hatte wenige Geheimnisse vor ihren Leuten, und es stand allen frei, sich jede eingehende Nachricht anzuhören. Sie waren alle Teil desselben Teams, mit demselben Ziel.

				»Die Botschaft ist verschlüsselt«, sagte Tyl. »Du musst eine Stimmprobe abgeben, um sie abzuspielen.«

				Madhi runzelte die Stirn. »Das ist überaus …« Ihre Augen flogen weit auf. »Ich frage mich … Komm mit!«

				Sie eilte aus dem Raum, der ihnen als Studio diente, und lief zum Cockpit. Ihr kleines Team folgte ihr und drängte sich in die beengte Kabine. Remmik schaute auf, als sie eintrat.

				»Tyl hat es mir erzählt«, sagte Madhi. Remmik nickte und erhob sich, um ihr die Kontrollkonsole zu überlassen. Sie setzte sich und drückte einen Knopf. »Hier spricht Madhi Vaandt, aktiviere Stimmerkennung. Bitte um Dekodierung der Nachricht.«

				Sie zitterte innerlich, als sie wartete, und dann hörte sie plötzlich eine Stimme.

				»Seien Sie gegrüßt, Madhi Vaandt. Ich weiß, dass Sie unser letztes Schreiben erhalten haben. Haben Sie Dank, dass Sie über die Natur der Freiheitsstaffel Stillschweigen bewahrt haben. Obgleich wir stolz auf das sind, was wir tun, und es gewiss nur so von Gerüchten wimmelt, wären wir damit einverstanden, dass Sie zu einem Zeitpunkt unserer eigenen Wahl mehr über uns enthüllen.«

				Alle grinsten nervös. Selbst wenn sie es versucht hätte, wäre es Madhi nicht gelungen, das Lächeln von ihrem Gesicht zu wischen.

				»Begeben Sie sich zu den Koordinaten, die wir Ihnen gleich schicken werden. Dort werden wir uns treffen. Kommen Sie allein, dann werde ich Ihnen mehr über unsere Mission erzählen und Ihnen einige Informationen geben, die Ihnen, wie Sie feststellen werden, von großem Nutzen sein können.«

				»Allein? Mis … Madhi«, sagte Shohta und korrigierte sich rasch, als ihm bewusst wurde, dass er dabei war, die Anrede zu benutzen, die für ihn bezeichnend dafür war, dass er Madhi gehörte. »Das gefällt mir nicht. Das könnte eine Falle sein. Ich bin sicher, dass Sie sich durch diese Berichte jede Menge Feinde gemacht haben.«

				»Das glaube ich auch«, sagte sie. »Doch die Nachricht hat auf den Brief Bezug genommen.«

				»Der ebenfalls von jemandem verfasst worden sein könnte, der versucht, Sie in die Falle zu locken«, sagte der Chev. »Denken Sie darüber nach. Sie wurden angewiesen, nichts zu sagen. Bis zu dem Zeitpunkt nicht über die Staffel zu sprechen, bis dieses mysteriöse, unbekannte Wesen entscheidet, mit Ihnen zu reden.«

				Madhi, die an der Steuerung saß, schaute zu ihm auf. Seine Herkunft machte ihn misstrauisch. Sie konnte sich vorstellen, dass er in den Diensten von Guumak eine Menge Lügen und Verrat miterlebt hatte. Und die aufrichtige Wahrheit war, dass seine Argumentation Sinn machte. Sie wollte nicht abstreiten, dass ihre Reportagen die Proteste auf einigen Welten womöglich losgetreten hatten oder dass mehr als bloß ein paar Leute erfreut darüber wären, sie tot zu sehen.

				»Es gibt da etwas, das man journalistischen Instinkt nennt«, sagte sie. »Einige Leute sagen auch ›eine Nase für Nachrichten‹ dazu. Mein Instinkt sagt mir, dass dieser Kontaktmann mir nichts Böses will. Ich habe schon in schlimmeren Situationen gesteckt als in dieser, Shohta. Wirklich, glaub mir. Aber danke, dass du dich um mich sorgst.« Sie wandte sich an Remmik.

				»Fliegen wir zu diesem Treffpunkt!«, entschied sie.

				Der Ort, zu dem man sie geschickt hatte, besaß nicht einmal einen Namen. Ein Mond über einem Planeten namens Vartos, im Wesentlichen nichts weiter als ein Felsbrocken. Ein abgeschiedener Felsbrocken, mit einer dünnen, aber atembaren Atmosphäre. Es schien keine hier heimischen Pflanzen oder Tiere zu geben. Auch gab es keinerlei Wasser. Der spezielle Bereich, zu dem man sie dirigiert hatte, war beinahe vollkommen flach, bloß hier und da ragten ein paar Felsformationen aus der Landschaft empor.

				Das Schiff landete sanft und wirbelte dabei eine wilde Staubwolke auf. Ein zweiter Mond und Vartos schimmerten einem Augenpaar gleich am dunklen Nachthimmel. Madhi war aufgeputscht von Adrenalin – sie hatte zwei Tage am Stück nicht geschlafen. Doch daran war sie gewöhnt. In ihrer Laufbahn hatte es sie regelmäßig an gefährliche Orte verschlagen, wo heißes Essen, ein warmes Bett und persönliche Sicherheit nicht immer in ausreichendem Maße vorhanden gewesen waren. Und wie bei jedem Journalisten machte der Gedanke an eine gute Geschichte all das auch für Madhi wieder wett.

				»Und du bist sicher, dass ich dich nicht mit einem Peilsender oder einem Aufnahmegerät verkabeln soll?«, fragte Tyl. Madhi schüttelte energisch den Kopf.

				»Komm schon, Tyl, was glaubst du, wer ich bin? Javis Tyrr?« Das Gelächter brach die Anspannung. »Du weißt, dass meine Kontaktperson gesagt hat, dass ich alleine kommen soll, und ich will zeigen, dass man mir vertrauen kann. Ich werde mein Komlink und ein Aufnahmegerät mitnehmen und ihn oder sie um Erlaubnis bitten, bevor ich es einschalte. So mache ich so was.«

				Tyl seufzte. »Ich mache mir Sorgen um dich, Madhi. Du gehst eine Menge Risiken ein.«

				Sie zuckte in ihrer mit vielen Taschen versehenen Weste die Schultern und ging zur offenen Einstiegsluke. Bevor sie nach unten sprang, drehte sie sich noch einmal um und lächelte neckisch. »So bekommt man die guten Geschichten, Tyl. Das solltest du doch eigentlich inzwischen wissen.«

				Und dann, nur mit einem Glühstab bewaffnet, trat sie in die Nacht hinaus.

				Der Schein des Mondes und des Planeten warfen eine beträchtliche Menge Licht auf einen Ort, der gänzlich frei von Lichtverschmutzung war, sodass sie schnell und voller Zuversicht dahinschreiten konnte. Die Koordinaten waren ziemlich genau, und Madhi kam rasch dahinter, dass es sich bei ihrem Ziel um eine der wenigen Felsformationen handelte, die sie aus der Luft ausgemacht hatten. Nachdem sie etwa fünfzehn Minuten lang gegangen war, blieb sie stehen und schaute zurück. Sie konnte immer noch die kleinen Lichter des Schiffs erkennen und nickte.

				Madhi setzte ihren Weg fort, bis sie im Schatten der hoch aufragenden Felsen stand, die wie kantige, abgebrochene Zähne aussahen. Sie sah nichts, hörte oder roch nichts, aber dennoch spürte sie, dass jemand da war.

				»Ich bin allein gekommen, wie Sie es wollen«, sagte sie.

				»Vielen Dank«, sagte eine Stimme unmittelbar an ihrem Ohr.

				Sie zuckte unwillkürlich zusammen und drehte sich rasch um. Weniger als dreißig Zentimeter von ihr entfernt stand ein Bothaner. Er war in dunkle Gewänder gekleidet, und der Großteil seines Antlitzes wurde von einer Kapuze verhüllt. Er schlug sie zurück, um seine Gesichtszüge zu enthüllen, und lächelte. Seine weißen Zähne blitzten im Mondlicht.

				»Sie müssen das ziemlich häufig machen«, sagte Madhi, während sie sich wieder beruhigte.

				»Das tue ich in der Tat.« Er bedachte sie mit einer leichten Verbeugung. »Und Sie kommen damit besser zurecht als die meisten anderen.«

				»Ich nehme an, Sie sind derjenige, der mir auf Vinsoth den Brief zukommen ließ?«, fragte sie, als sie ihre professionelle Gelassenheit zurückgewonnen hatte. Ihre Hand glitt nach unten in die Tasche. »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich das Gespräch aufzeichne?«

				»Ich nahm an, das täten Sie bereits.«

				Madhi schüttelte den Kopf. »Ich mache Interviews, keine Observation«, sagte sie.

				»Ich bin einverstanden«, entgegnete ihr Kontaktmann. »Sie können unsere Unterhaltung aufnehmen, aber bloß für Ihre private Verwendung. Meine Stimme und mein Gesicht dürfen nicht gesendet werden. Das könnte dazu führen, dass  Wesen sterben – einschließlich ich selbst.«

				Sie nickte. »Natürlich.« Madhi schaltete das Gerät ein. »Also … Können Sie mir Ihren Namen nennen?«

				»Nicht meinen richtigen Namen«, sagte der Bothaner. »Aber Sie können mich Blinzel nennen.«

				»Wie in: Nicht blinzeln, oder Sie verpassen was?«

				»Exakt.«

				»In Ordnung, Blinzel. Sie sind ein Mitglied der Freiheitsstaffel. Wie lange existiert diese Organisation bereits?«

				»Formell? Seit ungefähr sechs Jahren. Formlos jedoch finden sich schon seit Anbeginn der Sklaverei Individuen und kleine Gruppen zusammen, um Sklaven bei der Flucht zu helfen. Überall, wo es eine Hand gibt, die niederhält und unterdrückt, gibt es auch eine andere, die befreit und aufrichtet.«

				Schöne Worte, dachte Madhi. Ich wünschte, die wären mir eingefallen. Dieser Bursche ist ein Naturtalent.

				»Erzählen Sie mir, wie Sie vorgehen.«

				»Unsere Organisation ist nur lose miteinander verbunden«, erklärte Blinzel. »Jede Kette besteht bloß aus einigen wenigen Gliedern. Auf diese Weise ist die Zahl derer, die wir verraten können, wenn wir erwischt und gefoltert werden, begrenzt.«

				»Sie rechnen damit, gefoltert zu werden?«

				Seine Augen funkelten im Licht. »Einige Kulturen würden nicht zögern, auf Folter zurückzugreifen. Denken Sie daran, was wir tun, Madhi. Wir stürzen Regierungen, zerstören Kulturen, ruinieren Welten, zumindest nach dem zu urteilen, was einige Wesen glauben.«

				»Und glauben Sie auch, dass Sie das tun?«

				»Ja«, sagte er bestimmt, um sie damit zu überraschen. »Das wird letztlich die Folge davon sein, das System der Sklaverei vollständig und endgültig auszumerzen. Die Veränderungen, die sich dadurch ergeben, werden radikal sein, an einigen Orten mehr, an anderen weniger. Doch Sie müssen verstehen, dass es absolut nicht unsere Absicht ist, die Galaxis ins Chaos zu stürzen. Vielmehr ist es die Ordnung, nach der wir streben – die schlichte Ordnung, die sich einstellen wird, wenn es allen Lebewesen erlaubt ist, frei zu atmen. Wenn sich diese Ordnung ruhig und friedlich erreichen lässt, umso besser. Aber es muss dazu kommen. Das wissen Sie selbst, andernfalls hätten Sie nicht so leidenschaftlich über diese Geschichten berichtet, wie Sie es getan haben.«

				Ihr wurde bewusst, dass er recht hatte. Sie war stolz darauf, doch gleichzeitig wusste sie, dass sie die angemessene journalistische Objektivität wahren musste. Sie lenkte die Unterhaltung wieder auf die Organisation zurück.

				»Wie viele könnten Sie denn verraten, wenn Sie gefangen genommen würden?«

				»Bloß vier«, sagte er. Er lächelte und ließ erneut seine weißen Zähne aufblitzen. »Aber ich würde nichts ausplaudern.«

				»Das glaube ich Ihnen«, sagte Madhi, und das war ihr Ernst. »Deshalb benutzen Sie Fliegerbegriffe: Flugroute, Pilot, Fracht und so weiter.«

				»Das tun wir. Das ist sicher, falls irgendjemand zufällig mithört. Wenn man sich auf einem Raumhafen befindet und diese Begriffe hört, handelt es sich bei denen, die sie äußern, in neunhundertneunundneunzig Fällen nicht um Angehörige der Freiheitsstaffel.«

				»Aber beim tausendsten Mal vielleicht.«

				Er nickte.

				»Was denken Sie über die Lage auf Klatooine? Hat die Staffel die Klatooinianer dazu angestiftet?«

				Blinzel setzte an zu antworten, ehe er gewitzt den Kopf ein wenig neigte und sagte: »Lassen Sie uns im Vertrauen reden.«

				Madhi schaltete sofort ihr Aufzeichnungsgerät ab. »Was immer Sie sagen, ist nur für meine Ohren bestimmt«, versicherte sie.

				»Und die sind wahrlich bezaubernd«, entgegnete der Bothaner. Madhi kicherte. »Dann also nur für Ihre Ohren: Nein. Natürlich haben wir auf dem Planeten Piloten und andere Staffel-Mitglieder vor Ort. Doch die Schändung der Fontäne – so etwas betrachten wir als moralisch verwerflich. Wir respektieren die versklavten Kulturen, die wir uns so sehr zu befreien bemühen, und sind bestrebt, nichts zu tun, das sie verletzen würde. Später werden wir diese Dinge über die Staffel vielleicht enthüllen, doch für den Augenblick sollen sich die Leute ruhig ihre eigenen Gedanken machen. Soll die Staffel ruhig all jenen Angst einjagen, die durch die Abschaffung der Sklaverei viel zu verlieren haben.«

				»Aber die Folgen?«

				»Die Gewalt ist bedauerlich, angesichts der misslichen Umstände jedoch nachvollziehbar. Die Hutts, die Klatooinianer und die Nikto werden aus eigener Kraft zu irgendeiner Übereinkunft gelangen müssen – oder eben nicht. Unsere Staffel-Angehörigen verlassen Klatooine bereits, um ihre Bemühungen anderswo anzubieten, wo sie gebraucht werden.«

				»Und wo ist das?«

				Blinzel gluckste. »Ich habe eine Frage für Sie«, sagte er, »und dann muss ich fort. Wo fliegen Sie als Nächstes hin?«

				»Ich bin mir nicht sicher, ob ich Ihnen das sagen sollte«, erwiderte sie verschlossen.

				»Ich würde auf Klatooine tippen. Aber da finden Sie keine Story mehr. Wenn ich Sie wäre, würde ich mich auf den Weg nach Blaudu Sextus machen.«

				Madhi sah ihn verwirrt an. »Noch nie davon gehört.«

				»Schlagen Sie den Planeten nach.« Er trat zurück, um mit den Schatten der aufragenden Felsformation zu verschmelzen. »Ich denke, am Ende werden Sie sehr froh darüber sein, dass Sie es getan haben.«

			

		

	
		
			
				28. Kapitel

				AN BORD DER JADESCHATTEN

				»Ich … habe ein seltsames Gefühl«, sagte Ben, als sie langsam durch den Schlund flogen. Er runzelte die Stirn.

				»Was ist los?«, fragte Luke.

				»Als ob … als ob ich hier schon mal gewesen wäre!«

				»Wenn ich nicht so ein toleranter Vater wäre, würde ich dir die Ohren langziehen«, sagte Luke. Ben grinste.

				»Ich könnte das übernehmen«, bot Vestara an.

				»Darauf wette ich«, sagte Ben. Vestara lächelte mit gespielter Herzlichkeit, die zu einem aufrichtigen Lächeln dahinschmolz.

				Das scherzhafte Geplänkel wirkte ein wenig aufgesetzt, doch Luke hatte nichts dagegen einzuwenden. Seit sie in den Schlund eingetreten waren, war die Kommunikation mit den anderen bloß noch punktuell möglich, und alle, einschließlich er selbst, waren nervös. Dieses Bündnis als »unsicher« zu bezeichnen, war eine Untertreibung, und es gefiel ihm nicht, mit nahezu einem Dutzend Sith-Fregatten und der Felshund vollkommen von der Außenwelt abgeschnitten zu sein.

				Sie hatten Informationen ausgetauscht. Alle besaßen dieselben Sternenkarten des Gebiets. Alle hatten den Kurs programmiert und initiiert. Die Felshund schwebte über ihnen allen wie eine außergewöhnlich hässliche Glucke, bereit, nach der Jadeschatten oder den Fregatten zu schnappen, falls eins der Schiffe Anzeichen dafür zeigte abzudriften. Oder, wie Luke Lando unter vier Augen erklärt hatte, falls eins der Sith-Raumschiffe Anzeichen dafür zeigte, mit potenziell feindlicher Absicht beizudrehen.

				Weiter vorn dräuten die beiden Schwarzen Löcher, die unbehaglich wie Augen wirkten, genau, wie Ben sie beschrieben hatte. Ben saß auf dem Pilotensitz, und Luke unternahm keine Anstalten, seinen Platz einzunehmen. Er hatte schon zuvor gute Arbeit dabei geleistet, sie durch den Schlund zu bringen. Luke vertraute darauf, dass Ben das auch ein zweites Mal gelingen würde.

				»Sind alle Caranaks in einer Reihe?«, fragte Luke.

				»Alle da und registriert. Wir sind ein bisschen vor dem Schwarm, und der Geschwindigkeit der Felshund nach zu urteilen, wird sie sich ein wenig zurückfallen lassen, für den Fall, dass es Nachzügler gibt.«

				Luke nickte. »Bring uns rein, mein Sohn!«

				Ben schloss einen Moment lang die Augen und atmete gleichmäßig. Seine Instrumente waren ihm bei diesem Manöver praktisch von keinerlei Nutzen, und die Macht würde ein wesentlich verlässlicherer Führer sein. Vestara lehnte sich erwartungsvoll im Sitz vor.

				Ben fluchte leise. »Stang! Es ist nicht da. Hätte nie gedacht, dass ich mal bedauern würde, diesen Tentakel nicht zu fühlen, aber er ist nicht da.«

				»Was meinst du damit?«, fragte Luke.

				Bens blaue Augen fixierten Vestara. Luke spürte, wie er abwägte, ob es besser war, sich zu erklären oder nichts weiter zu sagen. Ben entschied, sich dazu zu äußern. Luke befürwortete das. Je mehr Informationen sie in dieser kritischen Phase miteinander teilten, desto besser.

				»Ich habe die Macht benutzt, um die Jadeschatten zwischen den Schwarzen Löchern hindurch und durch die Stabile Zone Eins zu bringen. Zur Schlundloch-Station. Ich fühlte ein seltsames, dunkles Tentakelding, das nach mir griff. Ich erkannte den Tentakel aus der Zeit, als ich früher im Schlund gelebt habe, als Kind. Das Ding war gierig. Es wollte mich finden – damit ich bei ihm in Sicherheit wäre. Und anstatt mich abzuschotten, habe ich den Tentakel in gewisser Weise als Seil benutzt, um die Schatten reinzumanövrieren.«

				»Und jetzt ist das Ding nicht da«, sagte Luke nickend. »Sie will nicht, dass wir sie wahrnehmen. Ich bin nicht überrascht, dass sie imstande ist, sich so gut in der Macht zu verbergen, wenn man bedenkt, wie mächtig sie ist.«

				»Nun, das macht mir meine Aufgabe nicht einfacher«, sagte Ben. »Ich kann es versuchen, aber ich muss dir sagen, Dad, dass mir nicht sonderlich wohl dabei ist, die Schatten zu steuern, ganz zu schweigen davon, einer ganzen Flotte den Weg zu weisen.«

				»Das ist verständlich«, sagte Luke. »Lass mich das Ruder übernehmen!«

				»Ich kann uns dort hinbringen«, sagte Vestara unvermittelt, um sie damit beide zu überraschen. »Ich kenne den Weg.«

				Luke und Ben tauschten vielsagende Blicke aus. »Du hast es zwar mit einem klapprigen Schiff nach Dathomir geschafft«, sagte Luke. »Aber ich glaube nicht, dass du hiermit zurechtkommst.«

				»Vielleicht bin ich nicht so fähig wie Ben oder Ihr, aber gewiss gut genug. Ich lerne schnell.«

				»Du lernst schnell?«, fragte Ben, schlagartig argwöhnisch. Das galt auch für Luke. Meinte sie damit, dass sie diesbezüglich nicht viel Ausbildung genossen hatte? Doch da hatte sie bereits dichtgemacht und sich der Konsole zugewandt.

				»Die Macht ist sehr stark in Euch, Meister Luke.«

				»Vielen Dank.«

				»Das ist kein Kompliment, wenn es darum geht, einen Fei…, Verbündeten akkurat einzuschätzen«, meinte Vestara. »Ihr habt die besten Chancen, uns dort in einem Stück hinzubringen. Ich bitte lediglich darum, dass Ihr mit erlaubt, den Kurs zu setzen und als Kopilot zu fungieren.«

				»In Ordnung«, willigte Luke ein und ließ sich in den Pilotensessel fallen. Vestara warf ihm einen raschen Blick zu, als würde sie seine Gedanken lesen, ehe sie sich neben Luke setzte. Ihre Finger, lang und geschmeidig, flogen flink über die Steuerkonsole, als würde sie ein Instrument spielen, und ihre glatte Stirn legte sich vor Konzentration in Fältchen.

				»Hier!«, sagte sie. »Das ist …« Ihre Stimme brach ab.

				Luke musste darum kämpfen zu verhindern, dass sich seine Überraschung allzu deutlich in der Macht zeigte. Die Sternenkarte, die sie aufgerufen hatte, entsprach genau dem, was er in der Schlundloch-Station gesehen hatte, als er den Raum mit den weißen Schränken betrat und mehrere holografische Darstellungen anderer Orte, der Station selbst sowie auch von etwas gesehen hatte, bei dem es sich um eine vollständige Karte des gesamten Schlunds zu handeln schien.

				Auf der Karte hatte es eine halbmondförmige Kluft gegeben. Als Luke die Stelle berührt hatte, war die Silhouette eines langen Risses in der Hülle Schwarzer Löcher sichtbar geworden. Und genau in diese Leere, in diesen »Halbmond«, steuerte Vestara sie. Luke und Ben hatten ebenfalls diesen Weg eingeschlagen, aber nicht so weit, dass sie das hier gesehen hatten. Im Zentrum des Halbmonds leuchtete ein heller Punkt – ein blauer Stern.

				Allerdings hatte er sich seit dem letzten Mal, dass Luke seine Darstellung an Bord der Schlundloch-Station gesehen hatte, verändert. Und auch Vestaras Reaktion nach zu urteilen, hatte er sich offenbar verändert, seit sie ihn gesehen hatte. Damals glich die Form mehr einer Sichel, wie bei einem nur wenige Tage alten Mond. Jetzt war sie ein richtiger Halbkreis, wirkte tatsächlich so wie ein Halbmond.

				»Er ist gewachsen«, sagte Vestara. »Dieses Gebiet hier«, und sie wies auf den Halbmond aus Dunkelheit, »war nicht mehr als eine Sichel. Es ist größer geworden.«

				»Ich habe auf der Schlundloch-Station eine Karte dieses Bereichs gesehen, und du hast recht«, bestätigte Luke.

				»Dieser Stern ist die Sonne von Abeloth’ Welt«, fuhr Vestara fort, nachdem sie sich von ihrer Überraschung erholt hatte. »Das Licht ist blau. Es ist ziemlich hübsch. Der Planet ist sehr feindselig, vollkommen unnatürlich. Die Tiere gedeihen durch Fotosynthese, und die Pflanzen machen Jagd auf sie.« Sie schenkte Ben und Luke ein knappes Lächeln. »Das hält einen auf Zack.«

				»Und Abeloth kontrolliert alles«, mutmaßte Luke.

				»Das tut sie.«

				»Klasse«, sagte Ben.

				Luke erwiderte nichts darauf. Mehr als je zuvor war er davon überzeugt, dass die Aufgabe der Schlundloch-Station darin bestand, dieses Wesen in Schach zu halten – dass die Station dazu diente, die Schwarzen Löcher, die ihre Welt umgaben, an Ort und Stelle zu halten, damit sie nicht entkommen konnte. Als Ben und er dort gewesen waren, war die Station offensichtlich dabei zu verfallen, und es schien, als wäre die Situation in der kurzen Zeit, die sie fort waren, schlimmer geworden. Jetzt hatte sich das Gebiet, in dem Abeloth gefangen war, auf unheilvolle Weise verlagert, und dieser helle blaue Stern brannte wie die Flagge eines Herausforderers, die an einem Pfosten gehisst wurde, sie lockte, näher zu kommen und sie sich zu holen.

				Was, sinnierte Luke, sie auch tun würden.

				»Wahrscheinlich werden wir auf Schiff treffen«, sagte Vestara, als würde sie bloß einfache Konversation betreiben.

				»Ja«, sagte Ben. »Vermutlich.«

				Sie sah ihn über ihre Schulter hinweg an. »Du weißt von Schiff?«

				»Ich weiß nicht nur von Schiff, ich habe ihn für eine Weile geflogen.«

				»Ich bin beeindruckt«, sagte Vestara. Sie versuchte, die Information über den Halbmond an die anderen Schiffe dieser höchst seltsamen Flotte zu übermitteln. »Schiff ist stark. Man braucht einen machtvollen Willen, um es zu kommandieren.«

				»Ich nehme an, das weißt du aus eigener Erfahrung?«

				Sie schaute nicht zu Ben zurück, als sie erwiderte: »Als Schiff auf unserer Welt eintraf, hat er sich zuerst mit mir in Verbindung gesetzt.«

				Luke verbarg ein Lächeln. Vestara war intelligent, raffiniert, und die Macht war überraschend stark in ihr. Doch sie fühlte sich eindeutig zu Ben hingezogen, was im Gegenzug unglücklicherweise ebenso für seinen Sohn galt, und sie wollte ihn beeindrucken. Und im Zuge dessen, indem sie nämlich mit ihrer Verbindung zu Schiff prahlte, hatte sie preisgegeben, dass das seltsame Schiff zu ihnen gekommen war, und nicht anders herum. Er vermochte nicht zu sagen, ob das von Bedeutung war, noch nicht, aber es war ein wichtiges Teil des Puzzles, das die Historie des Vergessenen Stammes darstellte.

				»Sobald wir näher kamen«, fuhr Vestara fort, »gewahrten wir noch eine andere Präsenz als die von Schiff. Sie war … kalt. Sie … hat sich ihren Weg in einen hineingewunden. Sie war sehr forschend.« Sie schaute über ihre Schulter. »Wie, hm, ich weiß nicht recht. Vielleicht wie ein dunkler Tentakel?«

				»Du hast das auch erlebt?«

				»Das ist definitiv Abeloth«, sagte Luke. »Interessant, dass es auf Sith und Jedi denselben Eindruck macht.«

				»Ich schätze, ein Tentakel ist ein Tentakel, ganz gleich, wen er abtastet oder sondiert«, sagte Ben.

				»Das macht unsere Aufgabe, sie zu finden, nur zu einer noch größeren Herausforderung«, meinte Luke. »Aber man wächst bekanntlich mit seinen Herausforderungen.«

				»Ihr klingt wie mein Vater«, sagte Vestara.

				»Ich schätze, Väter lesen alle dasselbe Handbuch, ganz egal, ob Sith oder Jedi«, sagte Luke. »Irgendeine Antwort von den anderen?«

				»Nein. Es ist zweifelhaft, dass die Nachricht durchkommt. Sie werden uns wohl einfach dicht auf dem Fuße folgen müssen.«

				»Aber ich bin mir sicher, dass du ihnen von Abeloth’ Welt erzählt hast, und wie man sie findet.«

				Vestara musterte ihn ruhig, ihre braunen Augen waren kühl. »Natürlich habe ich das. Hättet Ihr bei Euren Jedi nicht dasselbe getan?«

				»Doch, das hätte ich. Dann lasst uns hoffen, dass wir keine Nachzügler verlieren.«

				Und er steuerte auf Abeloth’ Welt zu.

				Luke hatte seinen Sohn schon immer geliebt. In den letzten Jahren war Ben zu einem jungen Mann herangewachsen, den Luke gleichermaßen liebte wie respektierte. Als Luke die Jadeschatten durch den »Abgrund vollkommener Dunkelheit« manövrierte, war der Weg wahrhaftig »schmal und trügerisch«, genau, wie die Aing-Tii es ihnen gesagt hatten, und er wusste zu schätzen, welch gute Arbeit Ben beim ersten Mal geleistet hatte. Selbst mit Abeloth’ Machtpräsenz, um sich daran zu orientieren, musste das eine echte Herausforderung für ihn gewesen sein. Als Luke seinen Kopf leerte und sich auf die Macht konzentrierte, fiel ihm auf, wie angespannt er war. Wieder zeigte der Primärschirm ihnen lediglich leuchtenden, statischen Schnee, genau wie beim ersten Mal. Turbulenzen ließen die Yacht erzittern, obgleich der Schutz der über ihnen schwebenden Felshund ihnen eine gewisse Stabilität bot, die Ben vormals nicht zur Verfügung gestanden hatte. Er hoffte, dass die anderen Schiffe die schwierige Passage ebenso gut oder besser als die Jadeschatten bewältigten.

				Die Außenhüllentemperatur stieg an, als sie in die Stabile Zone Eins eintraten. Sanft, mit Geschick, das langer Erfahrung entsprang, bremste Luke das Schiff ab. Alles verlief so reibungslos, wie man nur erwarten konnte, doch irgendetwas stimmte trotzdem nicht. Irgendetwas war anders als beim ersten Mal. Natürlich war Abeloth’ Präsenz vor ihnen verborgen, doch das wusste Luke. Etwas anderes …

				Und dann wurde ihm klar, was los war.

				Als sie diesem Weg das letzte Mal gefolgt waren, hatten sie beide etwas gespürt, von dem sie zunächst annahmen, dass es sich dabei um eine Art Schwarmbewusstsein handelte. Später war ihnen bewusst geworden, dass die Geisttrinker – oder Geistwandler, wie sie sich selbst nannten – auf der Schlundloch-Station dahintersteckten. Ihre Verbundenheit zueinander hatte anfangs dafür gesorgt, dass sie größere Ähnlichkeit mit Killiks aufwiesen als mit individuellen Lebewesen. Jetzt jedoch konnte Luke nicht das Geringste spüren. War Abeloth so mächtig, dass sie ihre Präsenzen in der Macht verschleiern konnte? Sie waren ihr hörig. Unmöglich war es nicht.

				Die einzige andere Erklärung dafür wollte Luke nicht in Erwägung ziehen.

				»Dad«, sagte Ben, »die Geistwandler – ich nehme sie nicht wahr.«

				»Ich weiß«, sagte Luke leise. Das Schweigen erfüllte die Kabine. Luke tastete weiter mit seinen Machtsinnen umher, in dem Versuch, von der Station, die nicht allzu weit entfernt war, irgendwelche Anzeichen von Leben aufzufangen.

				Er fand keine. Dafür kribbelte es gefährlich in seinem Nacken. Er sank sofort tiefer, um sich selbst, Ben und Vestara gegen die Sicherheitsgurte zu schleudern. Mit nur wenigen Zentimetern Abstand glitt die Jadeschatten unter einem großen Brocken von etwas hindurch, das beim letzten Mal, als sie hier waren, nicht da gewesen war.

				»Ich hab da ein ganz mieses Gefühl bei der Sache«, murmelte Ben.

				Luke aktivierte die Navigationssensoren, schaltete die Scheinwerfer ein und erkannte sofort, warum es ihnen nicht gelungen war, irgendwelche Lebenszeichen wahrzunehmen, die von der Schlundloch-Station ausgingen.

				Die Station war zerstört worden.

			

		

	
		
			
				29. Kapitel

				IM SCHLUND

				Der große, rotierende, von einem Dutzend davon abgehender Röhren umringte Zylinder der Schlundloch-Station war nirgends zu sehen. Alles, was von der gewaltigen Station und jenen Wesen, die an Bord gelebt hatten, noch übrig war, waren Trümmerteile. Riesige Stücke von dem, was einst die grauweißen Kuppeln gewesen waren, hingen zerbrochenen Eierschalen gleich in der eisigen Kälte des Weltalls, umgeben von Ballast und Treibgut, bei dem es sich einst um Raumschiffe aller Art gehandelt hatte. Sie waren noch nicht nah genug, um Leichen auszumachen, aber es bestand kein Zweifel daran, dass auch Tote in der Leere schwebten.

				Während Luke mit seiner eigenen Überraschung kämpfte, versuchte er, dem Rest der Flotte Gemütsruhe zu vermitteln, derweil er weiterhin die Schatten steuerte. Er konnte das Erstaunen – und die beinahe Kränkung? – der Sith spüren, als wären sie beleidigt deswegen, dass irgendetwas es wagte, ihnen bei ihren Plänen in die Quere zu kommen.

				»Sie ist … einfach weg«, sagte Ben leise. Damit brachte er lediglich das Offensichtliche zum Ausdruck, doch zumindest brach er das schockierte Schweigen.

				»Registriere keine Lebensformen, nichts auf Infrarot«, sagte Luke. »Was immer mit der Station passiert ist, hat gute Arbeit dabei geleistet, sie komplett zu zerstören.«

				Vestara schwieg. Ben warf ihr über die Schulter einen Blick zu.

				»Das ist doch nicht dein Werk, oder?«

				Sie hatte genauso mit großen Augen nach draußen geschaut wie sie, doch jetzt schnaubte sie verächtlich. »Oh, aber sicher, ich habe eine Bombe platziert, die stark genug war, um eine ganze Raumstation in Stücke zu sprengen, aber es ist mir nicht gelungen, zwei Jedi zu entkommen. Genau.«

				Ben errötete. »Tut mir leid. Ich bin bloß … wirklich geschockt, weißt du?«

				Sie wirkte einigermaßen besänftigt. »Ja, ich weiß. Geht mir genauso. Das hier scheint eher dem Vorgehen von Jedi zu entsprechen als dem von Sith – Technologie zu zerstören, anstatt sie bösen Leuten zu überlassen, meine ich.«

				»Oh, glaub mir, wir hätten nicht gewollt, dass die Station vernichtet wird«, sagte Ben. Luke warf ihm einen raschen Blick zu.

				»Ach? Und warum nicht?«, fragte Vestara.

				Luke fiel ein kurzer Lichtblitz ins Auge. »Verdammt«, sagte er. »Wer von deinen Sith ist so töricht, noch weiter in dieses Schlamassel hineinzufliegen?«

				Tatsächlich hatten zwei ChaseMaster-Fregatten beschlossen, das zu ignorieren, was Luke als gesunden Menschenverstand erachtete, und waren stattdessen mit viel zu hoher Geschwindigkeit weiter vorgerückt, um ein solches Trümmerfeld zu durchqueren. Zweifellos hoffte der unglückselige Captain darauf, bei Taalon Punkte zu machen, indem er einige Informationen sammelte oder vielleicht eine Leiche fledderte. Wagemutig, aber töricht. Luke, Ben und Vestara verfolgten, wie die Fregatte ihren Fehler zu spät erkannte und einer Kollision zu entgehen versuchte.

				Das war der Moment, in dem sich etwas sehr Großes in Position bewegte, so schnell es ihm möglich war, aber dennoch mit quälender Langsamkeit. Luke spürte einen starken Stich von Entschlossenheit, als die Felshund ihren extrem leistungsfähigen Traktorstrahl aktivierte und damit beide Fregatten zu erfassen versuchte.

				Eins der Schiffe wurde langsamer, stoppte. Die andere Fregatte bremste ebenfalls ab, jedoch nicht genug, um sie vor ihrem Schicksal zu bewahren. Ben, Vestara und Luke sahen alles mit an, ohne bei dem plötzlichen, grellen Lichtblitz ihre Augen abzuwenden. Luke spürte, wie die Dutzenden von Leben an Bord der Fregatte erloschen, einige schlagartig, andere langsamer.

				»Was für eine Verschwendung«, sagte Luke. »Ein sinnloses Opfer. Alles, was sie getan haben, ist, noch mehr Trümmer zu produzieren.«

				Er fing von Vestara eine Woge des Zorns auf, die sie rasch abschottete. »Von einem Jedi würde man eigentlich mehr Mitgefühl erwarten«, meinte Vestara.

				»Mein Mitgefühl gilt denen, die es verdienen«, erwiderte Luke.

				»Sieht so aus, als wäre es Lando zumindest gelungen, eins der Schiffe da rauszuholen«, sagte Ben, bevor Vestara darauf etwas erwidern konnte. »Du hast recht, Dad. Ich bin sicher, dass die Felshund für die Besatzung dieser Fregatte das großartigste Ding im Universum ist.« Die Felshund schleppte das überlebende Schiff jetzt in eine sichere Entfernung. Dann bewegte sich die Felshund schwerfällig wieder in Richtung der Trümmer zurück, die der anderen ChaseMaster zum Verhängnis geworden waren, fuhr teleskopartige Stabilisierungsbeine aus und versenkte sie tief in dem Klotz, der einst eine Raumstation war, oder vielleicht auch ein Raumschiff. Das war schwer zu sagen.

				»Abeloth«, sagte Vestara und brach damit das Schweigen.

				»Denkst du, sie wäre zu so etwas imstande?«, fragte Luke.

				Vestara war sich nicht sicher. »Sie besitzt große Kraft. Die Macht ist sehr stark in ihr. Doch der Schlund kommt mir wie ein gewaltiger Ort vor, also ist es ebenso gut möglich, dass jemand anderes das getan hat.«

				Ben musste zugeben, dass sie in Bezug auf den Schlund recht hatte. Niemand wusste mit Sicherheit, was sich alles in dieser ausgedehnten Ballung Schwarzer Löcher verbarg. Er war groß genug, um die Zuflucht zu beherbergen und Daalas Schlund-Kolonie, wo sie sich viele Jahre lang versteckt gehalten und ihre Flotte wieder aufgebaut hatte. Und dennoch hatte keine der beiden Einrichtungen auch nur das Geringste über die jeweils andere gewusst.

				Ben glaubte nicht sonderlich an Zufälle.

				»Bedauerlich«, fuhr Vestara fort, »dass wir die Möglichkeit verloren haben, die Station eingehender zu erforschen.«

				»Ich bedaure weniger uns als vielmehr jene Wesen, die zusammen mit der Station vernichtet wurden«, sagte Luke leise. »Unmöglich zu sagen, wie viele Leben dieser … Zwischenfall gekostet hat.«

				Landos Felshund räumte weiter einen Pfad durch das Trümmerfeld frei. Es ging langsam, aber stetig voran, und schon nach einigen Minuten hatte Luke das Gefühl, dass es sicher war, sich wieder in Bewegung zu setzen.

				»Ich frage mich, wie lange es dauern wird, das Trümmerfeld zu durchqueren«, sagte Vestara. »Mein Volk ist ungeduldig.«

				Luke schaute zu ihr hinüber und wies wortlos auf das Wrack der ChaseMaster-Fregatte.

				Vestara verstummte.

				Mittlerweile war Luke sich sicherer denn je, dass die Schlundloch-Station dazu entworfen worden war, Abeloth in Schach zu halten, und dass es sich bei ihr um etwas sehr Altes und sehr Gefährliches handelte, wie seine geliebte Mara es ausgedrückt hätte. Vermutlich wäre es Selbstmord gewesen zu glauben, dass er und Ben ihr allein hätten entgegentreten können. Obwohl er den Sith gegenüber behauptet hatte, dass er versuchen wollte, sie zur Vernunft zu bringen, sie zu verstehen, nahm er an, dass ein solcher Schmusekurs bei ihr nichts bringen würde. Tatsächlich zog er angesichts dessen, womit er sich jetzt konfrontiert sah, in Erwägung, dass sie womöglich zerquetscht wurden wie Insekten.

				Vestara hatte ihnen bloß das Nötigste über Abeloth berichtet, doch als sie jetzt durch die Trümmer krochen, von denen Luke annahm, dass es sich dabei um das Resultat der jüngsten Bemühungen der Kreatur handelte, sich zu befreien, sagte er leise: »Sieht so aus, als hätten wir eine Menge Zeit totzuschlagen. Unterhalten wir uns doch über Abeloth.«

				Sie sah ihn misstrauisch an. »Ihr wisst bereits alles, was ich meinen eigenen Leuten gesagt habe.«

				»Dann erzähl uns etwas, das du ihnen nicht gesagt hast. Erzähl uns, was du in ihrer Nähe empfunden hast. Wie sie war.«

				Sie kniff ihre braunen Augen zusammen. »Komm schon, Ves«, sagte Ben, und Luke fragte sich, ob seinem Sohn auch nur bewusst war, dass er dem Mädchen einen Spitznamen gegeben hatte. »Der einzige Grund, warum du das den Sith nicht erzählt hast, ist, weil du keine Gelegenheit dazu hattest. Wir sitzen alle im selben Boot – und es war dein Hochlord, der dieses Bündnis vorgeschlagen hat.«

				Ob es nun an der Logik in seinen Worten oder an Ben selbst lag, Vestara nickte. »Abeloth … Sie attackiert einen emotional. Ich weiß, dass euch Jedi so was nicht gefällt.«

				»Im Gegenteil«, sagte Luke. »Man lehrt uns, auf unsere Gefühle zu vertrauen.«

				»Tatsächlich? Interessant. Abeloth …« Sie hielt einen Moment lang inne, ehe sie mit mehr Offenheit sprach, als Luke bei ihr je zuvor wahrgenommen hatte. »Wie ich bereits erzählt habe, ist ihre Welt unnatürlich. Und schrecklich gefährlich. Wir … wir haben viele verloren. Und als wir sie fanden … war es einfach eine so ungeheure Erleichterung, sich nicht mehr fortwährend vor allem um einen herum in Acht nehmen zu müssen, dass man dankbar dafür war, in ihrer Nähe zu sein. Und sie war liebenswert – zuerst. Sie ist … einnehmend, ich denke, das ist das richtige Wort.«

				»Körperlich schön?«, wollte Luke wissen.

				»Mehr als das. Man konnte nicht aufhören, sie anzuschauen, ganz gleich, wie sie sich entschied auszusehen. Das war das Einzige, was man tun wollte – sie anschauen, in ihrer Nähe sein. Als wäre sie ein Rauschmittel.«

				Luke und Ben wechselten Blicke. »Dann variierte ihr Aussehen?«

				»Von Tag zu Tag, oder abhängig davon, wer sich bei ihr befand«, sagte Vestara. »Allerdings war sie immer mehr oder weniger menschlich. Manchmal mit hellem Haar, manchmal mit braunem, manchmal lang, manchmal kurz. Ihre Gesichtszüge wandelten sich, die Augenfarbe veränderte sich ein wenig. Bis …« Vestara hielt inne. »Bis zu dem Moment, als ich sie wirklich gesehen habe.«

				Ben beugte sich vor. »Was ist passiert?«

				»Wie ich schon sagte, auf diesem Planeten gehorcht alles Abeloth. Aus diesem Grund wollten wir bei ihr sein – weil sie dafür sorgte, dass wir in Sicherheit waren. Doch irgendwann griffen die Pflanzen Lady Rhea an, obwohl Abeloth zugegen war. Sie hat die Pflanzen nicht aufgehalten. Da habe ich begriffen, dass wir betrogen worden waren, und als ich sie dann das nächste Mal sah …«

				Vestara besaß ein großes Maß an Selbstbeherrschung. Sie war eine Sith, eine Angehörige eines ganzen Stammes davon. Sie musste Selbstbeherrschung haben. Doch Luke sah, wie sie blasser wurde, und einen Moment lang ließ sie den Blick sinken. Und als sie fortfuhr, war ihre Stimme unsicher.

				»Ihr Haar war lang und gelb und reichte ganz bis runter zum Boden. Ihre Augen waren winzig, tief eingesunken in schwarzen Augenhöhlen – wie zwei kleine Sterne. Ihr Mund war – er reichte sprichwörtlich von einem Ohr zum anderen, und ihre Arme waren kurz, verkrüppelt – mit sich windenden Tentakeln anstelle von Fingern. Sie war grässlich.«

				Luke nickte. »War sie. Ist sie«, sagte er. »Ich habe sie auch gesehen.«

				»Wie bitte? Und Ihr habt es nicht für angebracht gehalten, uns davon zu erzählen? Wann seid Ihr ihr begegnet?«

				»Eigentlich war es keine leibhaftige Begegnung«, sagte Luke, »sondern eher spiritueller Natur. Die Leute von der Schlundloch-Station haben mich eine Technik gelehrt, die Geistwandeln genannt wird. Damit kann man seinen leiblichen Körper verlassen und anderswo hinreisen. Ich fange an zu glauben, dass die Orte, die ich besucht habe, real waren. Abeloth war es mit Sicherheit. Sie und – andere Dinge.«

				»Den Körper verlassen«, sagte Vestara. »All diese lebenden Leichen … Das haben sie gemacht, nicht wahr?«

				Luke nickte. »Das Ganze ist überaus verlockend. Die meisten von ihnen wollen nicht wieder zurückgehen.«

				»Und Ihr habt sie gesehen? Beim Geistwandeln?«

				»Du hast sie perfekt beschrieben.«

				»Nun«, sagte Vestara mit gespielter Begeisterung. »Zumindest werden wir drei sie erkennen, wenn wir sie sehen.«

				Sie waren in der Erwartung in den Orbit von Abeloth’ Welt eingetreten, jedes Lichtjahr längs des Weges attackiert zu werden. Dass nichts dergleichen passiert war, bereitete Ben wesentlich mehr Sorgen als ein offener Angriff.

				»Ich nehme sie immer noch nicht wahr«, sagte Luke. »Sie verbirgt sich mit Absicht vor uns.«

				»Eine Spinne in ihrem Netz, die darauf wartet, dass die Fliegen zu ihr kommen«, murmelte Ben. »Sie …«

				Und dann spürte er sie – nicht Abeloth’ Präsenz, sondern eine andere. Eine vertraute.

				Schiff.

				Vestaras Augen weiteten sich im gleichen Moment, und ein sanftes, beinahe liebevolles Lächeln berührte ihre Lippen. Ben erschauerte beim Gedanken daran, dass sie dem Sith-Trainingsschiff so viel Zuneigung entgegenbrachte.

				»Schiff«, erklärte er seinem Vater. »Es ist hier. Und …« Er runzelte die Stirn, bemüht, in Worte zu fassen, was er von der Sith-Meditationssphäre wahrnahm.

				Er hatte erwartet, dass Schiff schadenfroh sein würde. Es diente Abeloth, die zweifellos ungeheuer mächtig war und sich Dunkle Machtenergie zunutze machte. Schiff war dazu entworfen worden, nach Wesen mit einem starken Willen zu suchen und ihnen zu gehorchen. Es wurde dazu geschaffen, den Sith zu dienen, und wahrscheinlich würde es mit Abeloth genauso »zufrieden« sein. Stattdessen jedoch spürte er …

				»Schiff ist verzweifelt«, murmelte er. »Es ist … verloren.«

				Vestaras Augen schossen zu ihm. Er konnte ihren Gesichtsausdruck nicht deuten.

				»Weiter«, sagte Luke.

				»Es ist schwer zu sagen, aber … Ich glaube nicht, dass es ihm sonderlich gefällt, Abeloth dienen zu müssen.«

				»Sie hat versucht, Schiff gegen uns einzusetzen«, sagte Vestara. »Abeloth hat ihn gegen die Sith gekehrt – gegen die Wesen, die ihn erschaffen haben, denen er eigentlich dienen soll. Schiff kann die eine Pflicht nicht erfüllen, ohne gleichzeitig die andere zu verletzen, und das macht ihm zu schaffen.«

				Ben gab einen amüsierten Laut von sich. »Eine Meditationssphäre der Dunklen Seite und ein Ausbildungsschiff mit Gewissen«, sagte er. »Wer hätte das gedacht?«

				Schiff erinnerte Ben daran, dass es – er – ein sehr komplexes Gefährt war, und Ben war gezwungen, dem zuzustimmen.

				»Dann sollten wir darauf gefasst sein, dass es uns mit Freuden angreifen wird, Ben«, sagte Luke. »Wir sind die einzigen Zielpersonen, auf die Abeloth Schiff ansetzen kann, bei denen es ihm kein Unbehagen bereiten würde, sie zu töten.«

				Ben nickte. »Und Jaina und Lando.«

				»Wenn wir Schiff irgendwo von ihrem Willen befreien könnten, wäre er ein mächtiger Verbündeter«, sagte Vestara. »Er mag mich. Er will nicht dazu benutzt werden, mir oder dem Stamm zu schaden. Doch auf eigene Faust kann er sich dem nicht widersetzen.«

				»Das mag sein«, sagte Luke. »Aber wir sollten immer einen Schritt nach dem anderen machen. Im Moment bin ich schon damit zufrieden, dass Schiff nicht auf uns feuert. Zeit, auf dem Planeten zu landen und zu sehen, was dort auf uns wartet.«

				Er und Ben saßen auf dem Piloten- und dem Kopilotensessel. Es gab immer noch keine Möglichkeit, mit den Sith an Bord der Fregatten in Kontakt zu treten, also wartete Ben, bis sich alle im Orbit versammelt hatten. Jede Fregatte öffnete ihren Hangar, um zwei gut bewaffnete Atmosphärenschiffe abzusetzen, die zweifellos bis zum Dach mit Sith vollgestopft waren.

				»Stang«, sagte Ben. »Wir werden die Schatten landen müssen, nicht wahr?«

				»Ja … Warum? Gibt es ein Problem?«

				»Dyon«, sagte Vestara, als würde sie Bens Gedanken lesen.

				»Genau. Abeloth könnte versuchen, ihn irgendwie zu befreien.«

				Luke warf einen Blick auf den Monitor. »Er ist bei Bewusstsein, steht aber immer noch unter dem Einfluss des Beruhigungsmittels.«

				»Lasst mich gehen und nach ihm sehen, während ihr beide die Schatten runterbringt«, sagte Vestara.

				»Gib ihm noch eine Dosis«, rief Luke ihr nach.

				Das Medikament zirkulierte durch sein System. Dyon Stadd konnte sie fühlen, konnte sie spüren, auch wenn er auf einer gewissen Ebene wusste, dass er dazu eigentlich nicht imstande sein sollte. Er wusste, dass das Mittel seinen Verstand umwölkte, seinen Körper verlangsamte, ihn so sicher zu einer Geisel der physikalischen Bedürfnisse seines Leibes machte wie die Elektroschellen, die seinen Körper hier auf dieser Krankenstation gefangen hielten.

				Allerdings genügte das Medikament nicht, um sie auszusperren.

				Tränen rannen unter seinen geschlossenen Lidern hervor, als er sich – letztlich vergeblich – gegen die Fesseln stemmte, und sein Herz schmerzte, als würde es von einer unsichtbaren Hand zusammengedrückt.

				Komm zu mir! Komm nach Hause!

				Ihm entwich ein Schluchzen, das er hastig zurückhielt. Die Anderen durften nicht denken, dass sie ihn gebrochen hatten. Wenn er die Gelegenheit dazu bekam, würde er ihnen fröhlich erklären, ja, es ihnen in ihre Fratzen speien, in ihre perfekt nachgebildeten Gesichter, dass nicht sie ihn gebrochen hatten. Tatsächlich war er überhaupt nicht gebrochen. In Wahrheit wachte er vielmehr gerade auf, um das zu erkennen, was schon wer weiß wie lange ging. Um die Wahrheit zu begreifen. Und hier war er, hier, wo das größte Maß an Verstehen und Widerstand zu finden war.

				Er kannte sie, und er kannte sie doch nicht. Alles, was er wusste, war, dass sie liebenswert, gut und verständnisvoll war, und irgendwie hatte sie die Antworten, nach denen er suchte.

				Du bist wach und träumst nicht, Dyon. Es gibt noch andere. Du bist nicht allein. Komm zu mir, finde mich …

				Er war nicht allein.

				Seine Augen schnappten auf, rot vom Weinen, aber stechend und hart. Er starrte das Sith-Mädchen an – oder vielmehr, die Andere, die sich als das Sith-Mädchen verkleidet hatte – und schwieg, während er darauf wartete, dass sie das Wort ergriff.

				»Sie ruft dich, nicht wahr? Abeloth?«

				Er sagte nichts.

				Sie trat näher. Ihr Gesicht – süß, unschuldig wirkend, zweifellos eine ebenso vollkommene Replik der Original-Vestara wie der Nicht-Luke vom richtigen Jedi-Großmeister – legte sich in nachdenkliche Falten.

				»Ich weiß, dass du glaubst, wir seien alle Blender«, sagte sie leise. »Ich weiß, dass Luke und Ben dir immer wieder sagen, dass du dich irrst, dass du verrückt bist. Ich weiß, dass du dir sicher bist, dass du das nicht bist.«

				Dyon Stadd sagte nichts. Das war wahrscheinlich ein Trick.

				Sie lächelte, ein wenig traurig. »Die wahre Vestara würde versuchen, dich zu täuschen. Immerhin war sie eine Sith.«

				Seine Augen verengten sich. »Und du stehst hier und erzählst mir, dass du nicht Vestara bist.« Das war eine Feststellung, keine Frage. Sie nickte langsam, wobei ihre dunklen braunen Augen ihn beobachteten.

				»Du weißt, dass die Blender, die die Stelle von Luke und Ben eingenommen haben – du weißt, dass sie dir feindlich gesinnt sind. Ich tue so, als würde ich zu ihnen gehören, aber es gibt einige von uns, die sich ihnen im Geheimen widersetzen. Denk darüber nach! Glaubst du, dass Jedi und Sith wirklich jemals bei irgendetwas an einem Strang ziehen würden?«

				»Aber du bist eigentlich keine Sith.«

				»Nein. Ich bin eine von denen, die sich gegen die stellen, die die Plätze jener eingenommen haben, die einst Jedi waren. Und ich versuche, gegen sie zu kämpfen. Das tun alle von uns, die sich dazu entschlossen haben, die Sith zu ersetzen.«

				Er blinzelte. Das Betäubungsmittel, das durch ihn hindurchjagte, sorgte dafür, dass er sich fühlte, als würde anstelle von Blut dickflüssiger Honig durch seine Adern fließen. Das ergab keinen Sinn. Diese Schwindler übernahmen alle. Warum sollten »gute« Schwindler beschließen, Sith zu sein, und »böse« Schwindler, Jedi? Letztlich waren doch alle gleich.

				»Ihr seid alle Hochstapler«, sagte er. »Ihr seid alle Feinde. Ich habe keinen Anlass, dir zu glauben, und jeden Grund, davon auszugehen, dass du versuchst, mich reinzulegen.«

				Sie lächelte. »Du bist schlau, Dyon Stadd. Sogar unter Beruhigungsmitteln bist du schlau. Aber was hätte ich davon, so etwas zu tun? Du bist bereits sicher verwahrt. Was würde es mir bringen, dich auszutricksen?«

				Er runzelte die Stirn. Ihm fiel keine Antwort darauf ein. Aber er war sich sicher, dass es da etwas gab.

				Sie kam näher. In einer Hand hielt sie eine mit einer blassblauen Flüssigkeit gefüllte Spritze. Ihre andere Hand war fest um etwas geschlossen, das er nicht erkennen konnte.

				»Diejenigen von uns, die Sith sind – wir stehen wirklich auf Abeloth’ Seite«, sagte sie. »Und Abeloth weiß genau, was vorgeht, und wie sie es aufhalten kann.«

				Dyon stockte für einen Moment der Atem. Woher wusste sie …

				»Denk darüber nach, Dyon. Ich weiß, dass das nicht einfach ist, mit der Droge in deinem Kreislauf, aber denk nach! Mit wem haben sich die Sith verbündet? Wem dienen die Sith?«

				»Abeloth«, flüsterte Dyon. Das war alles verkehrt, schrecklich verkehrt. Die falschen Jedi böse, die falschen Sith gut? Das widersprach allem, was zu glauben man ihm beigebracht hatte, allem, woran er geglaubt hatte. Doch andererseits war nichts mehr so, wie es einmal gewesen war, nicht seit der Ankunft der Anderen.

				»Denk an Schiff!«

				»Schiff?«

				»Schiff ist ein Sith-Trainingsgefährt. Und es ist hier … um Abeloth zu beschützen. Schiff ist keine Fälschung, es wurde nicht ersetzt – es ist bloß ein Gefährt. Und es dient Abeloth.«

				Ein Gedankententakel, kalt, schneidend klar, stach in sein Gehirn. Wenn Schiff ein Sith-Trainingsvehikel war, dann diente es der Dunklen Seite. Und wenn es der Dunklen Seite diente und jetzt Abeloth diente, dann musste Abeloth …

				Weißglühender Schmerz erblühte in seinen Schläfen. Er schrie auf und sackte gegen seine Fesseln.

				Woran hatte er gerade gedacht? Ihm war gerade irgendein Gedanke gekommen, irgendeine Idee, doch jetzt war sie ihm wieder entglitten. Die Droge hatte nicht zugelassen, diesen Gedanken festzuhalten. Er musste wichtig sein, von entscheidender Bedeutung, um zu begreifen, was hier vorging …

				Ein Schatten fiel über ihn. Es war Nicht-Vestara, die gute falsche Sith. Er schaute zu ihr auf, stumm, zitternd von den Qualen, die ihn nach wie vor durchtosten. Sie kniete neben ihm nieder und brachte ihr Gesicht bis auf wenige Zentimeter an das seine heran.

				»Abeloth ruft nach dir. Und wir – die Wesen, die die Sith ersetzt haben –, wir sind auf deiner Seite. Kannst du uns zu ihr führen?«

				Er nickte. Die Bewegung sorgte dafür, dass Schmerz durch ihn hindurchschoss. »Das kann ich«, keuchte er.

				»Und wirst du es tun?«

				Wieder versuchte sich ein schattenhafter Tentakel klaren Denkens, mit Gewalt seinen Weg in sein Gehirn zu bahnen, bloß um beiseitegeschlagen und unbarmherzig zerschmettert zu werden.

				»Das werde ich.«

				Sie lächelte, ein liebliches Lächeln, ihre Augen waren warm. »Ich habe hier ein Medikament, das die Beruhigungsmittel in deinem Körper neutralisieren wird«, sagte sie. »Aber zuerst … ist es an der Zeit, die falschen Jedi zum Narren zu halten.«

				Sie ging zum Monitor hinüber und fuhr mit einer Hand darüber. Dyon sah, wie die Indikatoren, die Pulsschlag und Hirnaktivität anzeigten, langsamer wurden. Nicht-Vestara schenkte ihm ein Lächeln.

				»Jetzt wird Luke denken, ich hätte dir noch eine Dosis von der Droge gegeben, um dich weiterhin gefügig zu halten, und nicht das Gegenmittel.«

				Sie kehrte zum Bett zurück und drückte die Nadel in seine Haut. Er hörte das Poppen, spürte den heißen kleinen schmerzhaften Stich. Einen Moment lang fragte er sich, ob es falsch von ihm war, ihr zu vertrauen, ob dies ein fataler Augenblick der Schwäche war, ob diese Nadel ihm in Wahrheit den Tod brachte. Stattdessen, einen Herzschlag später, klärte sich die Benommenheit in seinem Bewusstsein wie Nebel, der von den warmen Strahlen der Sonne verdampft wurde. Er blinzelte verwundert.

				Sie hatte ihr Wort gehalten.

				»Ich bin bald wieder da. Wenn ich zurückkomme, werde ich die Elektrofesseln lösen.«

				»Nein«, flehte er, »mach mich jetzt los! Ich muss zu ihr gehen!«

				»Das wirst du«, versprach Nicht-Vestara. »Aber nicht jetzt sofort. Fürs Erste möchte ich, dass du so tust, als wärst du bewusstlos, falls Luke oder Ben hereinkommen. Dann, wenn die Zeit reif ist, werde ich dich befreien. Aber wenn du mich hintergehst, wenn du verrätst, dass ich dir geholfen habe, dann ist alles verloren. Hast du das verstanden?«

				Er nickte langsam. »Versprichst du zurückzukommen?«

				»Ich verspreche es.« Sie lächelte ihn ein weiteres Mal an, ehe sie sich umdrehte und hinausging. Allein in der Krankenstation schloss Dyon Stadd seine Augen.

				Sie hatte ihm geholfen. Sie würde ihm noch mehr helfen.

				Schließlich … glaubte er sich daran zu erinnern, dass die Sith ihre Versprechen immer hielten.

			

		

	
		
			
				30. Kapitel

				ABELOTH’ PLANET, IM SCHLUND

				»Es war echt«, sagte Ben, als sie zur Landung ansetzten. »Das, was wir beim Geistwandeln gesehen haben. Schau dir diesen Ort an.«

				Luke nickte. Alles war gebadet im Lichtschein des kalt wirkenden blauen Sterns, der dieser Welt als Sonne diente. Unter sich konnten sie den Krater eines Vulkans ausmachen und darunter einen purpurnen Fluss, der sich wie eine scharlachrote Schlange dahinwand, teilweise überschattet von den dunklen Rauchfingern, die von dem Vulkan aufstiegen.

				Vestara hatte sie zu der Stelle dirigiert, wo die Sith ursprünglich gelandet waren. Unterwegs hatten sie einen verfallenden Schlachtkreuzer passiert, der im Orbit festhing.

				»Das ist die Ewiger Kreuzfahrer«, sagte Vestara. »Das Gefährt, mit dem wir hierhergekommen sind.«

				Ben stieß beeindruckt einen leisen Pfiff aus. »Warum habt ihr es hier zurückgelassen und seid mit Schiff zur Schlundloch-Station geflogen?«

				Vestara antwortete nicht, und Ben seufzte und schüttelte den Kopf. »Schön. Behalt deine Geheimnisse für dich. Such uns nur einen Platz, wo wir sicher landen können.«

				»›Sicher‹ ist hier ein relativer Begriff«, warnte Vestara. Sie lugte über Bens Schulter und sagte dann: »Ich kenne diesen Ort. Hier sind wir Abeloth zum ersten Mal begegnet. Lasst uns am Ufer landen! Dann kenne ich zumindest die Beschaffenheit des Geländes.«

				Als sie näher kamen und auf den Streifen blauen Sandes zuhielten, auf den Vestara wies, sagte sie: »Seht ihr diese Höhle da? Ungefähr einen Kilometer über dem Fuß des Vulkans? Dort haben wir sie gefunden.«

				»Oh, großartig, dann stoßen wir sie also bereits wenige Minuten nach unserer Landung mit der Nase darauf, dass wir hier sind«, sagte Ben.

				»Nicht unbedingt«, erwiderte Luke. »Als ich geistgewandelt bin, habe ich sie hier nie gesehen. Sie könnte überall sein. Aber für den Anfang ist dieser Platz genauso gut wie jeder andere.« Er runzelte die Stirn, als wäre ihm gerade etwas in den Sinn gekommen.

				»Was ist?«, fragte Ben.

				»Vielleicht gibt es noch eine bessere Stelle … aber lasst uns erst einmal hier landen und uns mit Taalon neu formieren.«

				Luke landete die Jadeschatten sehr behutsam auf dem breiten Streifen blauen Sandes. Einige Sith-Schiffe waren imstande, ganz in seiner Nähe aufzusetzen. Die anderen mussten sich anderswo Landeplätze suchen, so gut sie konnten.

				Die dunstige Hitze traf Ben beinahe körperlich, als er, Vestara und Luke auf den Sand hinaustraten. Sie hatten Vestara ihr Lichtschwert zurückgegeben, und sie aktivierte es sogleich und schaute sich um. Das rote Glühen der Klinge wirkte lila in dem blauen Licht, und die Waffe schien heller zu brennen als Lukes und Bens Lichtschwerter.

				Ihre Augen waren auf die hohen Farne gerichtet, die sich am Ufer drängten, und während Luke hinschaute, sprang sie vor und mähte mehrere jener Farnwedel ab, die über den Sand emporragten. Sie wanden sich wie vor Schmerzen und zogen sich zurück. Flüssigkeit tropfte aus den durchtrennten Stücken wie Blut. Auch die verarbeitete Vestara noch rasch zu Brei, ehe sie zurücktrat.

				»Stang«, sagte Ben. »Die Pflanzen sind wirklich wie Raubtiere.«

				»Das hat Vestara doch gesagt, oder nicht?«, ertönte eine melodische, arrogante Stimme. Natürlich war es Gavar Khai, der seine eigene rote Klinge eingeschaltet hatte und mit großen Schritten zu ihnen herüberkam. Bei ihm waren Hochlord Sarasu Taalon und eine Keshiri, schlank und schön. Ihr kurzes Haar rahmte ihre perfekten Gesichtszüge ein. »Habt Ihr geglaubt, sie würde sich bei etwas Derartigem irren?«

				»Nicht im Geringsten«, sagte Luke. »Ich dachte, sie lügt einfach.«

				Gavar Khai wirkte nicht so, als wäre er um seiner Tochter willen beleidigt. »Sie sagte auch, dass sie Abeloth das erste Mal gleich da drüben begegnet sind«, fuhr Luke fort. Er wies auf den Eingang der Höhle, ein winziges, fingernagelgroßes, dunkles Oval vor dem Hintergrund des Fußes des Vulkans. »Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sie dort nicht ist.« Er nickte Taalon zu. »Es ist schön, Euch endlich persönlich kennenzulernen, Hochlord Taalon.«

				»Ganz meinerseits, Großmeister Skywalker. Dies ist Captain Leeha Faal.«

				Luke bedachte Faal mit einem oberflächlichen Nicken. Ben erinnerte sich an diesen Namen – das hier war die Frau, die ihre Gefährten so vergnügt im Stich gelassen hatte, als sie dabei erwischt worden waren, wie sie die Fontäne entweiht hatten. Großartig.

				»Jetzt, wo den Höflichkeiten Genüge getan wurde, denke ich darüber nach, wie wir am besten weiter vorgehen«, sagte Luke.

				Es bereitete Ben einiges Vergnügen zu beobachten, wie sich der Hochlord sträubte, ehe er sich selbst zur Ruhe zwang. »Ich bin offen für Vorschläge. Allerdings scheint es mir, dass wir diese Höhle überprüfen sollten, da Vestara weiß, dass es sich dabei um einen der Orte hier handelt, die Abeloth aufsucht.«

				»Dem stimme ich zu, doch zunächst sollten wir den Planeten absuchen.«

				»Das ist eine Verschwendung von Zeit und Ressourcen«, sagte Taalon scharf. Seine Geduld ließ merklich nach.

				»Dem muss ich widersprechen. Wir müssten nicht einmal unsere Schiffe dafür verlassen.«

				»Ihr wisst so gut wie ich, dass Sensoren hier nutzlos sind!«

				»Ich habe nicht von Sensoren gesprochen. Ich sprach von Geistwandeln.«

				Ben sah seinen Vater scharf an. Vestaras braune Augen weiteten sich. Die anderen Sith schauten Luke ausdruckslos an.

				»Das ist eine Technik, die mich die Jedi auf der Schlundloch-Station gelehrt haben«, fuhr Luke fort. »Sie waren in der Lage, ihre Körper zu verlassen und …«

				»Ich habe gesehen, was das Geistwandeln denen auf der Station angetan hat«, schnappte Vestara. »Ihr könnt Euch ihnen anschließen, wenn Ihr wollt, aber, Hochlord, ich schlage vor, dass kein Sith das versucht.«

				Luke wandte sich ihr zu. »Sie wurden erst nach langer Zeit so, wie sie am Ende waren. Außerdem glaube ich, dass sie von Abeloth manipuliert wurden. Geistwandeln ist verlockend, doch ich denke, dass jeder hier einen Willen besitzt, der stark genug ist, um sich nicht davon verführen zu lassen.«

				»Es hat sie umgebracht. Wir haben gesehen, was von ihnen übrig war«, protestierte Vestara. »Leere Hüllen, die …«

				»Vestara!« Gavar Khais Stimme war scharf.

				Vestara verneigte sich vor ihrem Vater. »Verzeih mir, Vater, aber ich glaube, dass das, was Meister Skywalker da vorschlägt, gefährlich ist.«

				»Natürlich ist es das«, sagte Luke. »Genauso, wie hier in der Hoffnung umherzuwandern, irgendwann über Abeloth zu stolpern. Ich würde es vorziehen, sie ins Visier zu nehmen, anstatt andersherum.«

				Taalon dachte einen Moment darüber nach. »Ich muss mehr über dieses Geistwandeln wissen, bevor ich dem zustimmen kann.«

				Luke pflichtete dem bei, erklärte ihnen die Methode und betonte, wie wichtig es war, dass diejenigen, die zurückblieben, die anderen überwachten. Ben hörte mit halbem Ohr zu, streckte all seine Sinne aus und behielt das fleischfressende Pflanzenleben sorgsam im Auge.

				»Als Ben und ich das erste Mal geistwandelten, haben wir uns zu mehreren Orten begeben. Ich war mir nicht sicher, ob sie real waren, ob es sich um konkrete Orte handelte oder nicht, aber jetzt bin ich es. Wir haben Abeloth an einer bestimmten Stelle gefunden – sie hat versucht, mich dazu zu bringen, näher zu kommen. Ich bin froh, dass ich dem nicht nachgegeben habe … zu jenem Zeitpunkt, an jenem … Ort wäre sie möglicherweise stärker gewesen. Doch nun, wo ich weiß, wie man geistwandelt, könnte das für uns eine Möglichkeit sein, herauszufinden, wo sie ist, ohne körperliche Schäden riskieren zu müssen, indem wir zufällig in irgendeine Richtung wandern. Die Gefahren, die jenseits der Schatten lauern, sind real. Und es wird eine sehr angenehme Erfahrung werden. Es wird verführerisch sein, dort zu verweilen, aber das würde den Tod bedeuten.«

				Taalon knurrte. »Jedem das, was ihm gebührt«, entgegnete er. »Ich werde jeden zurücklassen, der nicht stark genug ist, den Verlockungen dieses Ortes jenseits der Schatten zu widerstehen.«

				Luke sagte nichts. Er war sich nicht sicher, ob weniger Sith etwas Gutes oder etwas Schlechtes waren. Abeloth war mächtig, und sie war gefährlich. Womöglich würden sie jeden brauchen, den sie kriegen konnten.

				»Keine Sorge, Commander«, sagte Khai. »Ihr habt für diese Mission nur die stärksten und mächtigsten Sith ausgewählt. Niemand wird Euch enttäuschen.«

				»Und auch jetzt wähle ich nur die stärksten und mächtigsten Sith aus, um mich zu begleiten«, sagte Taalon. »Khai. Ihr und Faal werdet mit mir kommen.«

				Luke entging das Aufflackern von Sorge nicht, das über Vestaras Gesicht huschte … oder das selbstgerechte Lächeln, das Khais Lippen zu einem triumphierenden Grinsen verzog. Luke wandte sich an seinen Sohn, der resigniert wirkte.

				»Du weißt, worum ich dich bitten werde«, sagte Luke sanft.

				»Du willst, dass ich hierbleibe, um ein Auge auf dich zu haben, für den Fall, dass irgendetwas passiert.«

				»Genau«, stimmte Luke zu, ehe er mit dem Kopf leicht in Vestaras Richtung wies. »Und um ein Auge auf sie zu haben.« Er fügte nicht hinzu: Was dir nicht allzu schwerfallen dürfte. Vestara hörte, was er sagte, und rollte mit den Augen.

				»Wann werdet ihr beide endlich begreifen, dass ich nicht die Absicht habe, gegen die Vereinbarung zu verstoßen, die der Stamm getroffen hat?«

				»Jedenfalls nicht jetzt«, war alles, was Luke sagte. Mit einem Mal schien Ben überaus daran interessiert, an einem Nietnagel herumzufummeln. Luke musterte die anderen. »Ihr habt eine Stunde Zeit, um Euch vorzubereiten. Ich werde Euch Anweisungen übermitteln, wie man den Zustand jenseits der Schatten erreicht, und wo wir uns alle treffen werden.«

				Die Sith versuchten, nicht unbehaglich dreinzuschauen, und scheiterten. Angesichts ihres Unwohlseins gestattete sich Luke ein kleines Lächeln.

				Dyon fühlte sie. Sie befanden sich jetzt auf ihrer Welt, und sie war dort draußen. Er wollte unbedingt zu ihr gehen, doch das konnte er nicht, nicht ehe Nicht-Vestara zurückkam und …

				Er hörte ein Geräusch und öffnete die Augen. Als hätte er sie dadurch heraufbeschworen, dass er einfach an sie dachte, war Nicht-Vestara aufgetaucht. Sie sah aus, als wäre sie in Eile.

				»Ben und Luke werden jetzt jeden Moment hier sein. Ich bin bereit, deine Handschellen zu lösen, aber zuerst musst du mir etwas versprechen.«

				Seine Augen zogen sich zu Schlitzen zusammen. Jetzt kam es. »Was?«

				»Luke hat die Absicht geistzuwandeln, um Abeloth zu finden. Ben wird …«

				»Nein!«, rief Dyon und stemmte sich gegen seine Fesseln. Sie legte eine Hand auf ihn, und er fühlte, wie sie die Macht einsetzte, um ihm Ruhe zu spenden. »Er darf nicht zu ihr gelangen!«

				»Sei still und lass mich zu Ende reden!«, zischte sie. »Luke wird nicht allein geistwandeln. Drei Sith werden ihm dabei Gesellschaft leisten, einschließlich meines Kommandanten. Sie werden ihn daran hindern, sie in diesem Reich der Wirklichkeit zu finden.«

				Er hörte auf, sich zu wehren. »Ich höre.«

				Nicht-Vestara schenkte ihm ein liebenswürdiges Lächeln. »Solange Ben damit beschäftigt ist, Luke zu überwachen, wirst du fliehen und Abeloth vor ihnen finden. Erzähl ihr von unserem Plan. Sag ihr, dass jene, die die Sith ersetzt haben, auf ihrer Seite stehen. Vor Skywalker muss sie sich in Acht nehmen, nicht vor uns. Gibst du mir dein Wort, dass du mit deiner Flucht warten wirst, bis ich dir sage, dass der richtige Moment gekommen ist, wenn ich diese Handschellen öffne?«

				Natürlich hätte er lügen können. Er konnte Ja sagen, um sich dann aus dem Staub zu machen, wann immer er das Gefühl hatte, dass die Zeit reif dafür war. Er brauchte ihr nicht zu vertrauen.

				»Ja«, sagte er.

				Sie sah ihm einen langen Moment in die Augen und nickte dann. »In Ordnung«, meinte sie. »Wir vertrauen einander, und wir profitieren beide davon. Genau wie Abeloth.«

				Jetzt beeilte sich Nicht-Vestara, rasch die Elektrohandschellen zu öffnen. Die rechte ging auf, und sie ging zur anderen Seite des Bettes, um die linke zu lösen. Das war der Augenblick, indem er sie überrumpeln konnte, in dem er die Schwindlerin angreifen, sie unschädlich machen und sie sogar töten konnte, wenn ihm der Sinn danach stand. Doch das tat er nicht. Sie hatte sich seines Vertrauens als würdig erwiesen. Er war nicht so wie die richtigen Sith oder die falschen Jedi. Er würde niemanden verraten, der ihm geholfen hatte.

				»Nimm dich vor den Pflanzen in Acht, wenn du auf dem Weg zu Abeloth bist. Sie sind Fleischfresser.«

				»Vielen Dank«, sagte Dyon leise. Er lag da, als wäre er nach wie vor gefesselt.

				Nicht-Vestara spannte sich an und konzentrierte ihre Aufmerksamkeit auf etwas, das Dyon nicht wahrnehmen konnte. »Sie kommen. Ich muss gehen, aber ich werde in Kürze mit ihnen zurück sein. Und ich werde dir so bald wie möglich sagen, wann du fliehen kannst. Jetzt erkläre ich dir, was du zu tun hast …«

				»Du weißt, wie die Sache läuft«, sagte Luke zu seinem Sohn, als sie mit Vestara im Schlepptau die Krankenstation betraten.

				Ben nickte und warf Dyon einen flüchtigen Blick zu, als sie in die kleine Kabine gingen. Dyon lag auf der Trage, noch immer angeschnallt, noch immer schlafend.

				»Ja. Ich muss dich an den Tropf anschließen, die Vitalsignale überwachen und darauf hoffen, dass ich diesmal nicht wieder selbst jenseits der Schatten muss, um dich zu retten.«

				Luke lächelte. »Ich denke nicht, dass das nötig sein wird. Wir haben eine sehr spezielle Aufgabe zu erledigen. Diesmal weiß ich, wo ich hinmöchte und nach wem ich suche. Und vertrau mir, ich will nicht mehr Zeit hierauf verwenden, als ich muss.«

				»Sie weiß, dass wir hier sind«, sagte Vestara. Sie äußerte die Worte ohne übertriebene Betonung, aber mit so vollkommener Überzeugung, dass Ben ein Frösteln überkam.

				»Nun, bislang habe ich noch keinen Tentakel gefühlt«, sagte Ben, bemüht, sein Unbehagen abzuschütteln.

				»Wenn du das tust, weißt du, wie du damit umzugehen hast«, sagte Luke, ließ eine Hand auf Bens Schulter fallen und drückte sie fest. Dann legte er sich auf das Bett neben dem bewusstlosen Dyon, und Ben setzte rasch und fast beiläufig die Infusionsnadel.

				Im Gegensatz zum ersten Mal, als er geistgewandelt war, wusste Luke jetzt, dass dieser Ort ein Pendant in der Realität hatte. Das galt für alle Orte, die er besucht hatte. Er befand sich auf Abeloth’ Welt, und diesen Platz hier, den See der Erscheinungen, konnte man auch im Wachen besuchen, zu Fuß, mit einem Lichtschwert in einer Hand, sobald er wusste, wo er zu finden war.

				Auf der Schlundloch-Station waren seine Führer Abeloth’ Willen unterworfen gewesen, um ihn hierherzubringen, um ihn so lange an diesem Ort gefangen zu halten, bis sein leiblicher Körper starb. Allein Bens Entschlossenheit, ihm zu folgen, sich selbst einem gewaltigen Risiko auszusetzen, hatte Luke gerettet. Bei dieser zweiten Reise seines Geistes war er wiederum nicht von Freunden umgeben. Jedoch war keiner von denen, mit denen er jetzt reiste, Abeloth wohlgesinnt.

				Wie versprochen hatte er die Sith, die darauf bestanden hatten, ihn zu begleiten, über diese spezielle Machttechnik instruiert. Wie er nicht anders erwartet hatte, begriffen sie rasch, worum es ging. Er hatte sie davor gewarnt, einem Hochgefühl zu erliegen, einer Euphorie, und alldem zu misstrauen. Er hatte sie angewiesen, dafür zu sorgen, dass jemand auf sie aufpasste, um ihre Vitalzeichen zu überwachen, bereit, ihnen jenseits der Schatten zu folgen, wenn die Sache gefährliche Züge annahm. Sie hatten seine Warnungen mit einem Schnauben zur Kenntnis genommen, als wäre er ein Kind, das ihnen erklärte, dass Feuer heiß sei, und ihm erklärt, dass sie sicher waren und schon zurechtkommen würden. Dennoch hatten sich alle damit einverstanden erklärt, an den Tropf angeschlossen zu werden, während jemand sie die ganze Zeit über im Auge behielt.

				Er hatte sie alle instruiert, dem knisternden lila Licht zu folgen, das sichtbar wurde, wenn sie jenseits der Schatten »erwachten« – ihm fiel kein besserer Begriff dafür ein –, und er hatte ihnen eine sehr detaillierte Beschreibung des Ortes gegeben, an dem sie auftauchen mussten.

				Er traf als Erster ein, zweifellos aufgrund seiner Erfahrung mit dieser Technik, und ließ den Blick über den See der Erscheinungen schweifen. Wieder stand er am Strand vor dem schmalen See, in blaues Sonnenlicht gebadet. Die Oberfläche war so reglos und dunkel wie beim letzten Mal, als er hierhergekommen war. An einem Ufer ragte eine Granitklippe empor, am anderen breitete sich die von Felsbrocken übersäte Wiese aus, mit kniehohen Mooshügeln und kleinen Bächen, die sich ihren Weg zwischen ihnen hindurchbahnten.

				Und weiter vorn, am anderen Ende des Sees der Erscheinungen, war wabernder, silberner Nebel. Der Nebel des Vergessens. Diesmal jedoch sah Luke keine schwebende Frauengestalt, die ihn vorwärtswinkte.

				Einer nach dem anderen tauchten die Übrigen auf. Taalon war der Erste, der mit einem Satz erschien, als würde er stolpern, sich jedoch rasch wieder fing. Eine Sekunde später erschienen Khai und Leeha Faal. Sie sahen sich neugierig um.

				»Was ist dies für ein Ort?«, wollte Faal wissen.

				»Mein Führer nannte es den See der Erscheinungen«, sagte Luke. »Dieses Ende des Sees ist als der Spiegel der Erinnerung bekannt. Wenn man vom einen Ende zum anderen gelangen will, muss man einem kniffligen Pfad folgen, da man andernfalls in die Tiefen der Ewigkeit hinabstürzt.«

				Gavar Khai schnaubte. »Was für hochtrabende Namen«, sagte er.

				»Was das betrifft, bin ich ganz Eurer Meinung«, versicherte Luke. »Aber unter diesen Bezeichnungen kenne ich die Dinge nun einmal.«

				»Erscheinungen«, sagte Khai langsam und schaute ins Wasser. »Ich sehe nichts.«

				Luke zuckte die Schultern. »Ich weiß nicht, wie vieles von dem hier funktioniert«, sagte er aufrichtig. »Ich habe mehrere Leute gesehen, die ich kannte. Vielleicht ist das bei jedem Individuum unterschiedlich.«

				Khai warf ihm einen forschenden Blick zu. »Tatsächlich? Ich wäre sehr daran interessiert zu erfahren, was für Leute Meister Skywalker gesehen hat.«

				»Wenn ich sie wiedersehe, lasse ich es Euch wissen«, versprach Luke.

				»Sind sie uns feindlich gesinnt?«, fragte Taalon.

				Luke spürte einen Stich im Herzen. »Nein«, sagte er. »Nein, niemand, den ich hier gesehen habe, war feindselig.« Nicht einmal Jacen, nicht mehr. Er schüttelte die Erinnerung ab, auch wenn er gezwungen war, sich die Hoffnung einzugestehen, dass zumindest ein geliebtes Gesicht an die Oberfläche emporsteigen würde. Er dachte an den Trost, den Mara ihm in den letzten paar Tagen gespendet hatte, wenn sie in seinen Träumen zu ihm kam, dachte an diese beruhigende weibliche Präsenz an Bord der Jadeschatten.

				Nicht einmal der Tod konnte zwei Liebende, die einander so innig verbunden waren, wirklich voneinander trennen. Sanft schob er die Gedanken an seine verstorbene Frau beiseite und konzentrierte sich auf die Gegenwart.

				»Dort drüben habe ich Abeloth gesehen«, sagte er und deutete auf den Nebel. »Da hat sie geschwebt. Sie wollte, dass ich zu ihr komme. In den Nebel des Vergessens.«

				»Dann seid Ihr nicht zu ihr gegangen?«, fragte Khai.

				»Ich ging in diese Richtung. Ich bekam viele Warnungen, das nicht zu tun. Warnungen, von denen ich froh bin, dass ich sie beherzigt habe.«

				Taalons Blick war auf den Nebel fixiert. »Jetzt sehe ich dort nichts.«

				»Nein«, stimmte Luke zu. »Aber bloß, weil wir sie nicht sehen, bedeutet das nicht, dass sie nicht dort ist.«

				Faal fragte: »Ihr wünscht, zu dem Ort zu gehen, der Nebel des Vergessens genannt wird?«

				»Wenn es Antworten gibt, glaube ich, dass wir sie dort finden werden«, sagte Luke.

				»Im Nebel des Vergessens?«, fragte Faal, ein wenig ungläubig. »Die Antworten könnten dort sein, aber wie wollt Ihr Euch an die Fragen erinnern?«

				Taalon warf ihr einen Blick zu, und Faal verstummte. »Wenn Ihr Euch sicher seid, Meister Skywalker, dann lasst uns gehen und sehen, ob Ihr recht habt.« Er lächelte kalt. »Da Ihr bereits mit diesem Ort vertraut seid, übernehmt Ihr sicher gern die Führung.«

				»Danke«, erwiderte Luke trocken, obgleich er ohnehin darauf bestanden hätte voranzugehen. Er vertraute darauf, dass die Sith ihm nicht hinterrücks in den Rücken sprangen – nicht, wo er der Einzige war, der wusste, wie sie dort hingelangen konnten. »Der Pfad ist dicht am Ufer, im seichten Wasser. Geht nicht zu weit in den See hinaus! Ich weiß nicht allzu viel über die Tiefen der Ewigkeit, aber man hat mir erklärt, dass einen niemand wieder herausziehen kann, sobald man einmal dort hineingerät – dann ist man verloren, für immer. Das könnte eine Lüge sein. Es könnte die Wahrheit sein. Ich persönlich habe nicht die Absicht herauszufinden, was von beidem zutrifft.« Er sah sie alle einen nach dem anderen an, um sicherzugehen, dass sie sich über den Ernst der Situation im Klaren waren.

				»Also, folgt mir, tretet dahin, wo ich hintrete, und nehmt Euch Zeit, um sicherzugehen, dass Ihr einen sicheren Stand habt.«

				Er watete vorsichtig in das kalte Wasser und bewegte sich auf das andere Ende des Sees zu, während er jeden Schritt sorgsam prüfte. Zuerst blieb der See trotz ihrer Bewegungen vollkommen unberührt. Es gab keine Spritzer, ja, nicht einmal kleine Wellen.

				Und dann kamen sie nach oben.

				Die Gesichter der Toten stiegen aus den Tiefen empor, schwebten nach oben, verharrten jedoch ein Dutzend Zentimeter unter der Oberfläche, ihre Augen geschlossen, ihre Mienen friedlich. So viele von denen, die Luke zu Lebzeiten gekannt hatte. Er suchte, doch bislang konnte er das eine Antlitz, das er zu finden hoffte, noch nicht sehen. Er war überrascht, wie bitter die Enttäuschung darüber war.

				Natürlich waren die Sith zu diszipliniert, um schwer zu atmen. Allerdings gelang es ihnen nicht ganz, ihre Überraschung in der Macht zu unterdrücken. Er hörte Namen – geflüstert wie auch verwundert oder vor Freude hervorgestoßen.

				Und die Antworten darauf. Luke blieb stehen, drehte sich um und lauschte den Unterhaltungen. Die Vorstellung, dass tote Sith den lebenden Ratschläge erteilten, gefiel ihm nicht besonders, doch andererseits hatte er das Gefühl, dass es falsch gewesen wäre, die Gespräche zu unterbinden. Eine solche Chance kam zu selten, um sie einfach ungenutzt verstreichen zu lassen. So viel musste man selbst seinen Feinden zugestehen.

				Er hätte sich keine Sorgen zu machen brauchen. Die Gesichter gehörten Angehörigen, keinen Generälen oder Militärstrategen. Die leicht gurgelnden Worte waren sanft und liebevoll, Abschiede, zu denen es nie gekommen war, oder Schwüre von ewiger Liebe, die ein weiteres Mal wiederholt wurden. Ihm war unbehaglich zumute, und es war offensichtlich, dass auch die Sith hin und her gerissen waren, bei diesen unverhofften Erscheinungen zu verweilen und in Lukes Augen das Mysterium und die Bedrohung zu wahren, die die ganze Galaxis mit ihnen assoziierte.

				»Das könnten Täuschungen sein«, sagte Taalon, doch seine Stimme klang, als wäre er sich diesbezüglich nicht ganz sicher.

				»Das könnten sie sein«, sagte Luke. »Aber ich habe nicht den Eindruck, dass sie das sind.« Er drehte sich um und setzte sich wieder in Bewegung. »Wir sollten nicht hier verweilen.«

				Sie gingen weiter, Schritt für Schritt. Im Gegensatz zum letzten Versuch, den Luke und Ben unternommen hatten, um den Nebel zu erreichen, kamen sie diesmal voran. Damit hatte Luke ehrlich gesagt nicht gerechnet, doch er spürte, wie Hoffnung in ihm aufstieg. Er wusste nicht, was ihn im Innern der wogenden grauen Nebeltentakel erwartete, doch er war bereit, das herauszufinden. Mehr als bereit.

				Beim letzten Mal war er nicht so weit gekommen, und der Pfad wurde trügerischer. Er verlangsamte sein Tempo, setzte den Fuß vorsichtig vor sich …

				Der Boden gab nach, und er stürzte nach vorn. Eine starke Hand schloss sich viel zu fest um seinen Oberarm, um ihn zurück in Sicherheit zu reißen.

				»Vielen Dank«, sagte er zu Gavar Khai. Ihre Blicke trafen sich, und Khai nickte.

				»Ich wollte unseren Führer nicht jetzt schon verlieren«, meinte Khai. »Abgesehen davon … Nun steht der große Luke Skywalker in der Schuld der Familie Khai.«

				»Ich würde eher sagen, dass wir jetzt quitt sind«, sagte Luke, der seinen Arm aus dem Durastahlgriff des Sith-Schwerts löste. »Ich habe Eure Tochter verschont.«

				Khai zog seine schwarzen Augenbrauen zusammen. »Bloß, weil Ihr ihr gefolgt seid«, knurrte er. »Bloß …«

				»Khai!«, schnappte Taalon. »Später! Wir müssen Abeloth finden, bevor wir reinen Tisch machen.«

				Khai sträubte sich, verstummte jedoch. Luke drehte sich, um weiterzugehen.

				In diesem Moment ertönte ein gellender Schrei. Luke wirbelte herum und sah Leeha Faal auf Händen und Knien im Wasser, und er und die anderen beiden atmeten erleichtert auf. Selbst Leeha lächelte zittrig.

				»Ich bin ausgerutscht«, sagte sie verlegen und schickte sich an, wieder aufzustehen. »Ich dachte wirklich, ich …«

				Die Hand unter Wasser, die plötzlich ihr Handgelenk packte, war blasslila. Ebenso wie die Hände, die emporschossen, um ihre Beine zu umklammern. Sie wehrte sich, und ihre Augen weiteten sich vor Überraschung, als ihr starker, schlanker Körper darum kämpfte, auf die Sicherheit des Pfads zurückzukehren.

				»Hochlord!«, schrie Faal. Sie hatte eine Hand frei und streckte sie ihm flehentlich entgegen, außerstande, ihr Entsetzen zu verbergen. Das Wasser spritzte und rührte sich nicht, als sie verzweifelt gegen die Geister in dem tintigen Wasser ankämpfte, auf die man nur flüchtige Blicke erhaschte.

				»Leeha!« Taalon watete auf sie zu. Gavar Khai packte ihn gerade noch rechtzeitig am Arm, um zu verhindern, dass sein Kommandant in die kalten, schwarzen Tiefen stürzte. »Nein, nein, lasst mich …«

				Leehas Hand schloss sich um einen aufragenden Felsen, und sie versuchte, sich zurück in Sicherheit zu ziehen. Doch die toten Dinger im Wasser erhoben Anspruch auf sie, und es gab nichts, was lebende Wesen hätten tun können, um sie daran zu hindern. Ihre Hand rutschte ab. Sie öffnete den Mund, um zu schreien. Wasser füllte ihren Rachen, bevor es sich über ihrem perfekten lila Gesicht schloss.

				Noch immer in Gavar Khais Griff, streckte Taalon Leeha die Hand hinterher, ins Wasser. Khai packte auch diesen Arm und zog ihn zurück. »Es ist zu spät!«, rief Khai.

				Und das war es tatsächlich. Leeha Faal war bereits außerhalb ihrer Reichweite. Luke starrte zu ihrer schlanken, noch immer kämpfenden Gestalt hinab, die erbarmungslos in das ewige Dunkel hinuntergezogen wurde.

				An Bord der Geflügelten Klinge zuckte Leeha Faals Körper unter Krämpfen. Ihre Vitalsignale schlugen wie wild aus, und der Monitor piepte aufgeregt.

				»Was ist los?«, rief einer ihrer Gehilfen, bemüht, die um sich schlagende Keshiri runterzudrücken und gleichzeitig die Monitoranzeigen abzulesen.

				»Ich weiß es nicht. Ich …«

				Faal wölbte den Rücken durch, jeder Muskel in ihrem Körper spannte sich an, und dann erschlaffte sie. Mit einem Mal verwandelten sich die gezackten Linien, die ihre Hirnaktivität angezeigt hatten, in eine Nulllinie, obwohl ihr Herz weiterhin schlug und ihre Lunge Atem einsog.

				Die beiden Gehilfen starrten einander an. Dann räusperte sich die eine von ihnen und aktivierte mit ruhigen Fingern ihr Komlink.

				»Sumar an Captain Syndor. Es hat einen Zwischenfall mit Commander Faal gegeben. Sämtliche Hirnaktivität ist zum Erliegen gekommen. Sie sind jetzt wieder der Kommandant der Geflügelten Klinge. Herzlichen Glückwunsch, Commander.«

				»Vielen Dank«, ertönte Syndors Stimme. Er unternahm keinen Versuch, seine Freude zu verbergen. »Stellt die lebenserhaltenden Maßnahmen ein und meldet Euch wieder auf Euren Stationen! Wir werden auf weitere Anweisungen von Hochlord Taalon warten.«

				»Was ist passiert?«, wollte Taalon wissen. Er riss den Arm aus Khais Griff und richtete seinen Zorn gegen Luke. »Was haben die mit ihr gemacht?«

				»Ich weiß es nicht«, antwortete Luke.

				»Lügner!«, spie Taalon hervor. Er wies auf die dunkle Oberfläche des Sees, die so unbewegt war, als hätte es dort vor wenigen Sekunden keinen Kampf um Leben und Tod gegeben. »Was war das? Ihr sagtet, die Erscheinungen seien harmlos!«

				»Ich weiß nicht, was das war«, wiederholte Luke. Er hielt seine Stimme ruhig. »Und ich sagte, dass bloß jene, denen ich begegnet bin, harmlos waren.« Es schien, als wären die Tiefen der Ewigkeit von den eigenen Feinden bevölkert. Und obgleich sie eine Sith gewesen war – und Luke wenigstens von einer verachtenswerten Tat wusste, die sie begangen hatte –, bemitleidete er sie. Irgendwie wusste er instinktiv, dass ihr Schicksal keineswegs so kurz und gnädig sein würde, wie zu ertrinken.

				Faals Tod schien Taalon übermäßig aus der Fassung gebracht zu haben, doch jetzt erholte er sich wieder. »Lasst uns weitergehen! Je weniger Zeit wir hier verbringen, desto lieber wäre es mir.«

				Luke war vollkommen seiner Meinung. Er setzte den Weg fort, dann verharrte er.

				Es war Mara gewesen, die ihn davor gewarnt hatte, nicht zum Nebel zu gehen.

				Vergiss sie!, hatte sie ihn gedrängt. Sie ist eine von den Alten. Lass sie in Ruhe … vertrau mir!

				Mara …

				»Was ist los, Skywalker?«, schnappte Taalon. »Ich dachte, Ihr sagtet, die Antworten wären dort, im Nebel.«

				Obwohl er nach ihr gesucht hatte, hatte er sie nicht entdeckt. Nachdem er sie auf dem Schiff so deutlich gespürt hatte, hatte er angenommen, dass sie hier auf ihn warten würde. Wieder schaute er ins Wasser. Er sah viele Wesen, aber keine, die er erkannte.

				Er musste mit ihr reden. Er vertraute ihr, vertraute ihr mehr als jedem anderen, dem er jemals begegnet war. Sie besaß jetzt Erkenntnisse, Erkenntnisse, die dabei helfen konnten, ihn und Ben zu retten. Gewiss würde sie ihn daran teilhaben lassen.

				»Mara?«, sagte er leise, in dem Wissen, dass sie an diesem Ort selbst ein Flüstern hören würde.

				Zuerst war da nichts. Er wiederholte ihren Namen nicht. Entweder würde sie kommen oder nicht. Und dann sah er sie, eine kleine Gestalt im Wasser, die zu ihm emporschwebte. Ihr langes, rotes Haar wogte um sie herum wie eine Wolke.

				Trotz allem lächelte Luke. »Mara«, sagte er wieder. Ihre smaragdgrünen Augen öffneten sich, und sie lächelte.

				»Skywalker«, sagte sie mit warmer Stimme. »Warum bist du wieder hier?«

				Luke hockte sich hin. Das machte keinen Sinn, weil sie nicht körperlicher war als er selbst – sogar noch weniger –, doch er wollte ihr trotzdem noch näher sein. »Die Frau im Nebel«, sagte er. »Sie ist nicht mehr da. Wir sind wegen ihr gekommen, Mara. Wir sind gekommen, um sie aufzuhalten.«

				Sie zog ihre rötlichen Augenbrauen zu einem Stirnrunzeln zusammen. »Ich weiß, wer sich in deiner Gesellschaft befindet«, sagte sie. »Sie stinken nach Energie der Dunklen Seite.«

				Er lachte leise. »Das tun sie«, stimmte er zu und schaute über die Schulter hinter sich. Die Sith beobachteten sie aufmerksam. »Und ich bin sicher, dass sie das als großes Kompliment betrachten werden. Aber fürs Erste ist dieses Bündnis für mich von Nutzen. Es fühlt sich richtig an, genau wie unser Bemühen, Abeloth zu stoppen. Kannst du mir sonst noch irgendetwas erzählen?«

				»Über sie? Abgesehen davon, dir abermals den guten Rat zu geben, dich von ihr fernzuhalten? Nein.« Sie schüttelte den Kopf, wobei ihr Haar um sie herumschwang. »Doch da du zurückgekehrt bist, schätze ich, dass du ohnehin nicht auf mich hören würdest.« Mit einem sanften, resignierten Lächeln nahm sie ihren Worten die Schärfe.

				»Nein. Ich muss das hier tun. Zu viel steht auf dem Spiel. Ich dachte, dies wäre der logischste Ort, um nach ihr zu suchen.«

				»Nicht wenn sie nicht gefunden werden will.«

				Er nickte. »In Ordnung. Dann eben zurück zur altmodischen Methode, einen Feind aufzuspüren.«

				»Willst du die Hand des Imperators schicken?«

				Luke lachte wahrhaftig. »Ich wünschte wirklich, du wärst bei mir«, sagte er, ohne sich darum zu scheren, dass die Sith die Liebe in seiner Stimme hörten. Sollten sie ruhig. Die Liebe war etwas Mächtiges. Die Liebe hatte ganze Reiche errichtet und zerschmettert, hatte die Geschichte von Milliarden Wesen bestimmt, und die von zweien. Er war dankbar dafür, wie innig er geliebt hatte und immer noch liebte.

				»Aber andererseits warst du das ja«, korrigierte er sich. »Das hat mir so viel bedeutet. Dich in meinen Träumen zu sehen – beinahe imstande zu sein, mich umzudrehen und dich zu berühren, unmittelbar bevor ich aufwache.«

				»Luke«, sagte Mara sanft.

				Er wollte nicht, dass sie ihn unterbrach, dass sie ihm sagte, dass er fortgehen müsse, nicht bevor er ihr gesagt hatte, was er auf dem Herzen hatte. »Und selbst wenn ich wach bin, spüre ich, dass du bei mir bist. Du sprichst sogar zu mir.«

				»Luke!« Er verstummte, betrachtete sie. Sie sah ihm einen Moment lang forschend in die Augen, ehe der Geist von Mara Jade Skywalker leise sagte: »Mit wem auch immer du an Bord der Jadeschatten zusammen warst … Das war nicht ich.«

			

		

	
		
			
				31. Kapitel

				Überraschung durchflutete Luke, als er im wahrsten Sinne des Wortes einen Schritt nach hinten taumelte.

				»W-was?«

				Er dachte an die weibliche Präsenz an Bord der Jadeschatten, die in seine Träume und sogar in diese Grenzmomente schlüpfte, bevor er richtig erwachte. Ein Körper, der sich an ihn schmiegte, ein Arm, der über ihn drapiert war … Er war so davon überzeugt gewesen, dass es Mara war. Es war ihr Schiff, sie war seine Frau gewesen. Warum sollte es nicht Mara sein?

				»Was ist los, Skywalker?« Das war Gavar Khai, und seine Stimme klang besorgt. Zweifellos ging ihm durch den Kopf, dass alles, das mächtig genug war, um Luke zu schaffen zu machen, etwas war, worüber sie sich alle Sorgen machen mussten. Und möglicherweise stimmte das sogar.

				»Ich war es nicht«, wiederholte Mara.

				Aber wer konnte es sonst gewesen …

				Und dann wusste er es. Grauen und Abscheu beutelten Luke. Er versuchte zu sprechen, doch nichts kam über seine Lippen. Luke zwang das Entsetzen und die Übelkeit zurück. Damit war jetzt niemandem gedient.

				»Nein, du warst es nicht«, brachte er schließlich mit rauer Stimme hervor. »Ich hätte es wissen müssen. Es tut mir leid.«

				Ihre strahlend grünen Augen waren gütig. Sie war über Verärgerung oder Eifersucht erhaben. »Das konntest du nicht wissen. Sie ist uralt, mächtig und gefährlich. Sehr gefährlich. Aber jetzt bist du ihr auf die Schliche gekommen. Sie ist nie das, was sie zu sein scheint. Vergiss das nicht! Und wenn du das nächste Mal eine geisterhafte Präsenz fühlst, die neben dir liegt …« Sie lächelte, noch während sie langsam abwärtsschwebte. Ihr Gesicht wurde zu einem schrumpfenden Oval in dem dunklen Wasser, ihr Haar zu einem feuerroten Schein. »… dann geh sicher, dass ich es bin!«

				Luke lachte, ein Laut, der fast ein Schluchzen war, und nickte.

				»Skywalker, wenn es irgendetwas gibt, das Ihr uns mitteilen könntet, das uns weiterhelfen würde, bitte, tut Euch keinen Zwang an!« Das war Taalons Stimme, kalt und verärgert.

				Luke nahm einen tiefen Atemzug. »Wir müssen umkehren. Sofort!«

				Ben unterdrückte ein Gähnen. Neben dem Körper seines Vaters zu sitzen, war genauso langweilig, wie es damals auf der Schlundloch-Station gewesen war – umso mehr, weil jetzt die Angst vor dem Unbekannten fehlte, die ihn auf Zack hielt. Luke wusste, was er tat. Sein Körper war in Sicherheit, und Ben konnte immer noch nichts von Abeloth spüren.

				»Was glaubst du, warum versteckt sie sich vor uns?«, fragte er Vestara.

				»Ich wünschte, ich könnte voller Überzeugung sagen, dass sie sich fürchtet«, antwortete Vestara. »Aber ich denke, sie spielt einfach bloß mit uns.«

				»Denkst … denkst du, wir können sie besiegen?«

				»Ich bin eine Sith, Ben. Von mir wird erwartet, stets davon auszugehen, dass die Sith alles und jeden im bekannten Universum besiegen können.«

				Ihre Stimme klang ernst, doch als er zu ihr hinüberschaute, lächelte sie. Als sie einen Moment später fortfuhr, verblasste das Lächeln jedoch. »Wie auch immer, sie ist uralt und sehr mächtig. Die einzige Möglichkeit, sie zu vernichten, besteht darin, sie irgendwie zu überlisten.«

				»Sie überlisten? Dad will hingehen und sich mit ihr unterhalten. Ich fürchte, was das angeht, muss ich leider sagen, dass ich Taalons Meinung bin. Ich glaube nicht, dass das viel bringen wird, abgesehen davon, dass wir dabei umkommen.«

				»Und dennoch bist du bereit, ihn bei diesem Versuch zu unterstützen.«

				»Genau wie die Sith.« Er hielt inne und starrte sie an. »Oder nicht?«

				Vestaras Blick wich zur Seite aus. »Wir werden tun, was immer nötig ist, um unser Ziel zu erreichen.«

				»Und das wäre?«

				»Ich weiß nicht über alles Bescheid, Ben. Ich bin bloß eine Schülerin«, schnappte sie.

				»Vestara«, sagte er leise. »Wirst du dessen nicht langsam mal überdrüssig? All die Heimlichtuerei, all das Ränkeschmieden, all das hinterhältige Zeug. Wäre es nicht schön, einfach nur … jemandem zu vertrauen? Deinen Argwohn komplett zu vergessen?«

				Sie hob wieder den Blick, um ihn anzusehen, und in den dunkelbraunen Tiefen ihrer Augen lag Kummer. »Das klingt großartig, Ben. Doch das ist nicht meine Welt.«

				Sie könnte es aber sein.

				Die Worte lagen Ben auf den Lippen, und vielleicht hätte er sie sogar geäußert, wenn Luke sich nicht in diesem Moment zu regen begonnen hätte. Ben wandte seine Aufmerksamkeit seinem Vater zu, überprüfte den Tropf und stellte sicher, dass die Rückkehr in seinen Körper problemlos verlaufen würde.

				Und in diesem Augenblick brüllte Dyon plötzlich, richtete sich ruckartig auf und sprang zur Tür.

				»Vestara!«, rief Ben. »Halte ihn auf!«

				Doch das Sith-Mädchen trat sogar noch einen Schritt zurück, um den Machtnutzer durchzulassen. Ben starrte sie an, beklommen und wütend, außerstande, seinen Vater allein zu lassen, bis Luke schließlich wieder vollends bei sich war. Vestara wandte sich Ben zu und verschränkte ihre Arme.

				Lukes blaue Augen schnappten auf und richteten sich auf Bens Gesicht. »Was ist passiert?«

				»Dyon ist gerade abgehauen«, knurrte Ben, »und Vestara hat ihn absichtlich entkommen lassen.«

				Dyon konnte es nicht glauben. Nicht-Vestara hatte ihr Wort gehalten, hatte ihn ungehindert gehen lassen und möglicherweise sogar Nicht-Ben daran gehindert, ihm nachzusetzen. Er hoffte, dass ihr kein Leid widerfahren würde, weil sie ihm geholfen hatte. Ungeachtet dessen, wie begrenzt seine Fähigkeit dazu derzeit war, streckte er seine Machtsinne aus und suchte nach dem Wesen, das ihn hierhergerufen hatte.

				Ich komme, ich komme!, brüllte er lautlos.

				Er schlich vorsichtig hinter die Jadeschatten und musterte die Pflanzen, die sich auf der Böschung drängten. Er hatte keine Waffe, doch der Weg durch die Pflanzen war die einzige Möglichkeit, zu Abeloth zu gelangen. Mit rasendem Herzen nahm er einen tiefen Atemzug und trat vor.

				Die Pflanzen taten nichts. Er lachte zittrig vor Erleichterung. Er machte noch einen Schritt, dann noch einen – jetzt bewegte er sich zuversichtlich. Weder halfen die Pflanzen ihm, noch behinderten sie ihn. Sie verhielten sich einfach wie gewöhnliche Pflanzen auf anderen Welten.

				Dyon wertete das als Zeichen, und seine Stimmung stieg weiter. Als er das obere Ende der Böschung erreichte, ließ er den Blick über das Ufer und die gut ein Dutzend Fregatten dort schweifen, ehe er zum Vulkan aufschaute. Er spürte, dass sie da war, auf ihn wartete, und in seinen Augen brannten Tränen. Dyon wusste, dass er sehr vorsichtig sein musste. Er durfte nicht zulassen, dass seine Gegner ihm folgten. Er glaubte, was Nicht-Vestara darüber gesagt hatte, dass die Nicht-Sith Abeloth unterstützten, aber dennoch würde er seine Herrin nicht in Gefahr bringen. Es war möglich, dass die Nicht-Jedi rauskamen und nach ihm suchten.

				Obgleich er sich danach verzehrte loszurennen, stieg er langsam einen weiteren Hang hinauf und lief auf der anderen Seite halb rutschend und halb gehend wieder hinunter.

				»Du hast was getan?« Jetzt setzte Luke sich auf. In seinen blauen Augen schwelte Zorn.

				»Ich habe ihn gehen lassen«, sagte Vestara. »Ich habe ihn davon überzeugt, dass ich auf seiner und Abeloth’ Seite bin. Er wollte unbedingt zu ihr gehen, und er wusste, wo sie zu finden ist. Während ich ihm versichert habe, dass die Sith seine und Abeloth’ liebe Freunde und Unterstützer seien, habe ich ihm einen Peilsender untergeschoben.« Sie fischte in der Tasche ihrer Robe herum, hielt ein kleines Ausrüstungsteil empor und wackelte damit vor ihnen herum, ein schwaches Lächeln auf den Lippen. »Und er funktioniert hervorragend. Habt Ihr jenseits der Schatten irgendwelche neuen Erkenntnisse gewonnen?«

				Ben stieß ein leises Lachen aus, das wie ein Aufschrei klang. »Du hättest uns davon erzählen können, weißt du.«

				Sie zuckte die Schultern. »Ich war mir nicht sicher, dass ihr mir vertrauen würdet.«

				»Das tue ich nicht«, sagte Luke. »Aber im Moment ist das wirklich die einzige Spur, die wir haben. Wir haben Faal verloren. Die Geister im See der Erscheinungen … Offensichtlich hatten alte Feinde noch eine Rechnung mit ihr offen. Sie stürzte ins Wasser, und sie zogen sie nach unten.«

				Vestara zuckte nochmals die Schultern. »Ich hatte ohnehin nie viel für sie übrig. Ich wage zu behaupten, dass eine ganze Menge alter Feinde noch Rechnungen mit ihr offen hatten.«

				»Vermutlich gilt das für jeden Sith«, meinte Luke. Er wandte sich an Ben. »Allerdings denke ich, dass wir etwas in der Hand haben, das wir gegen Abeloth einsetzen können. Sie … scheint ein besonderes Interesse an mir zu haben. Ich bin mir nur nicht sicher, warum das so ist.«

				»An Jedi oder an dir im Speziellen?«, fragte Ben.

				»Speziell an mir. Sie … Hast du auf dem Schiff irgendeine Art weiblicher Präsenz gespürt, Ben?«

				Sein Sohn nickte. »Ja … Ich dachte, es wäre Mom. Weil das hier ihr Schiff war und das alles und du und ich lange Zeit die Einzigen an Bord waren. Irgendwie hatte ich das Gefühl, sie würde nach uns sehen.«

				»Ich auch«, sagte Luke. »Aber ich habe Mom im See gesehen. Und sie sagte, sie sei es nicht gewesen.«

				Ben atmete schwer und wich unmerklich zurück. Er brauchte keine Bestätigung, um wen es sich dabei in Wahrheit gehandelt hatte. »Das ist … wirklich unheimlich, Dad.«

				»Ich weiß«, sagte Luke und zog eine Grimasse. »Aber die gute Neuigkeit ist, dass wir das gegen sie verwenden können.«

				»Sie scheint tatsächlich ein besonderes Interesse an Euch zu haben«, sagte Vestara. Beide drehten sie sich um und sahen sie an.

				Ben stieß einen gereizten Laut aus. »Noch mal, Ves, warum hast du uns nichts davon erzählt?«

				»Ich wusste nicht, dass es was Persönliches ist. Ich dachte bloß, sie würde von Macht angezogen werden.« Ihre Stimme klang aufrichtig, beinahe entschuldigend. »Es tut mir leid. Ich hätte schon früher etwas sagen sollen.«

				»Nun, zumindest wissen wir jetzt, dass wir uns das nicht bloß einbilden«, meinte Luke. »Kommt, treffen wir uns mit Taalon und den anderen, um Vestaras Hündchen dahin zu folgen, wo es uns hinführt!«

				Da war sie und wartete auf ihn. Sie stand draußen vor dem Eingang ihrer Höhle, zwischen den zwei großen Felsen zu beiden Seiten davon. Ihr Kleid schmiegte sich an ihre großgewachsene, muskulöse Gestalt, als der Stoff von einer sanften Windbö gegen sie gedrückt wurde. Der Wind spielte mit ihrem dichten, dunklen Haar, und als sie sich ihm zuwandte, lächelte sie breit. Ihre grauen Augen strahlten vor Freude.

				»Dyon«, sagte sie, »du hast mich gefunden. Du bist nach Hause gekommen.«

				Einen Moment lang stand er zitternd vor Anstrengung da, und Schweiß schimmerte auf seiner Stirn, als er ihren Anblick in sich einsog.

				Er liebte sie. Er spürte, dass sie ihn brauchte, fühlte ihr Verlangen, ihr Begehren – nicht leidenschaftlich, aber ebenso lieblich wie intensiv. Es war, als würde sich eine Ranke um ihn schlingen, die ihn auf sie zuzog. Er war außerstande, sich ihr zu widersetzen, aber andererseits versuchte er es auch gar nicht. Er fühlte sich beachtet und verstanden, ja, geschätzt. Wie ein verirrtes Kind, das endlich den Weg zurück zu seiner liebenden Mutter gefunden hatte, taumelte Dyon auf Abeloth zu.

				Ruhe breitete sich in ihm aus, als sie seine Hände mit den ihren ergriff. Ruhe und Gewissheit. Sie schaute zu ihm auf, bloß ein Stückchen, da sie groß war, und ihre grauen Augen legten sich in Fältchen, als sie lächelte.

				»Ich war so allein«, flüsterte Dyon.

				»Ich weiß«, sagte sie und berührte sanft seine Wange. »Alles, was du einst wusstest, alles, was du einst gelernt hast … Diese Wesen verstehen nicht, wer wir sind, was wir sind. Du hast Brüder und Schwestern, Dyon. Überall verstreut. Einstmals warst du bei mir, hier im Schlund. Einst wart ihr alle bei mir. Jetzt seid ihr getrennt, doch einer nach dem anderen erwacht ihr alle. Und sobald ihr wach seid, könnt ihr meinen Ruf vernehmen und zu mir kommen.«

				»Ich bin gekommen«, flüsterte Dyon. »Hier gehöre ich her. Mein ganzes Leben lang habe ich nach einer Aufgabe gesucht.«

				»Und jetzt kennst du diese Aufgabe«, pflichtete Abeloth ihm bei, um mit einem Schritt die kleine Lücke zu schließen, die noch zwischen ihnen war. Jetzt trennten sie bloß noch wenige Zentimeter voneinander. Sie waren einander so nahe, dass er ihren Atem fühlen und riechen konnte, der sein Gesicht liebkoste, süß wie Blumen. »Sie besteht darin, mir zu dienen. Bei mir zu sein. Als ein Teil von mir. Ich brauche dich, Dyon. Ich brauche dich so sehr.«

				»Ich will bei dir sein, bei meinen Brüdern und Schwestern«, erwiderte Dyon. »Ich will all das verstehen.«

				»Das wirst du«, versicherte sie ihm. »Du wirst mit ihnen zusammen sein … mit mir. Solange ich lebe. Und ich«, flüsterte sie und griff nach oben, um seine Wangen in ihre kräftigen, warmen Hände zu nehmen, »werde ewig leben.«

				Und das war der Moment, in dem die Qualen einsetzten.

				Er stand so steif auf der Stelle erstarrt, als wären seine Füße dort festgewurzelt. Er konnte sich nicht bewegen, konnte nicht zurückweichen, konnte nicht vor Schmerz auf- oder eine Warnung hinausschreien, als ihm mit einem Mal klar wurde, dass dieses Wesen nicht das war, wofür er es gehalten hatte, dass sie – war das überhaupt eine Sie? – nicht das war, was zu sein sie vorgab. Das so liebliche Lächeln wurde grausam, breitete sich über ihr Gesicht aus, vergrößerte sich wie ein Riss im Boden, und die Lippen dieses entsetzlichen Lächelns wurden abscheulich voll. Die Farbe ihrer Augen wandelte sich von Grau über Silber zu Weiß, und sie wurden kleiner, während sie in die plötzlich schwarzen Tiefen ihrer Augenhöhlen zurückzuschrumpfen schienen wie etwas, das in einen Brunnen fiel. Ihr Haar spross, wuchs, wellte sich, als es um ihre Beine wallte, und ihre Hände, ihre kräftigen, menschlichen Hände, die so zärtlich sein Gesicht umfasst hielten, wurden jetzt zu klitzekleinen, schleimigen Tentakeln, die sich in seinen Schädel zu bohren schienen, in sein Gehirn, und das aussaugten, was sie dort fanden.

				Eine grässliche, glühend heiße Hitze versengte seinen Verstand, und er roch brennendes Fleisch. Dann zuckte sein Herz krampfhaft vor Entsetzen, als ihr hässlicher, riesiger Mund näher kam, immer näher, bis er den seinen berührte.

				Sie wich zurück, und ein schimmernder goldener Nebel haftete an ihren Lippen. Der Nebel wuchs an, um gnädig ihr Gesicht zu verdecken, als sie etwas aus ihm heraussaugte …

				Ein tiefes, gequältes Stöhnen entwich Dyon, das aus seiner innersten Seele nach draußen gezerrt wurde, treibend auf diesem goldenen Nebel. Jede Gliedmaße, jeder Zentimeter, jede Zelle von ihm wurde attackiert. Es war nicht wie der brennende, konzentrierte Schmerz in seiner Schläfe. Dieser Schmerz war reißend und tief verwurzelt. Der Schmerz in seiner Schläfe verwandelte sich von glühend heiß zu eiskalt und drang noch tiefer in ihn vor. Während Abeloth weiter etwas aus seinem Körper sog, …

				Lebensenergie, sie raubt mir meine Lebensessenz …

				… bescherte sie ihm im Gegenzug eine furchtbare Kälte. Eine schliddernde, dunkle Kälte, die sich um seinen Hals wickelte, ihn zudrückte, dann um sein Herz, um seine Eingeweide und schließlich unerbittlich in den Rest von ihm sickerte.

				Er konnte fühlen, wie er verwelkte, wie das Austrocknen ihn in einen lebenden Leichnam verwandelte, verdörrt und mumienhaft, als wäre er jahrhundertelang im Sand begraben gewesen.

				Abeloth kicherte, ein kehliges, warmes Geräusch. »Du hast mir wohl gedient, besser als alle anderen seit langer Zeit. Bald werden wir eins sein, Dyon Stadd. Bald wirst du mich nie wieder verlassen. Und dann wirst du mich dazu befähigt haben fortzubestehen.«

			

		

	
		
			
				32. Kapitel

				»Die Höhle«, sagte Vestara, während sie den Bildschirm des Peilsenders musterte. Schweiß perlte auf ihrem Gesicht, und klamme Strähnen dunklen Haars klebten an ihren Wangen und ihrem Hals. Sie alle wurden von dem blauen Sonnenschein gegrillt. Luke nahm an, dass die Sith die Macht unter anderen Umständen dazu vergeudet hätten, kühle Brisen zu erzeugen und ihre Körpertemperatur zu senken. Aber nicht jetzt, nicht hier. Hier war kein Platz für Belanglosigkeiten. Sie waren insgesamt zwanzig, die sich ihren Weg durch das gefräßige Pflanzenleben freigekämpft hatten, das an den Ufern und im roten Fluss selbst lauerte.

				Jedenfalls waren noch zwanzig von ihnen übrig. Die gelben Wasserpflanzen und die trichterförmigen Bäume hatten sich zwei Sith geschnappt, bevor sie endlich zurückgeschlagen werden konnten. Beharkt mit Machtenergie, von Lichtschwertern in drei verschiedenen Farbtönen aufgeschlitzt und von Glasparangs zerschnitten, hielt sich das ramponierte Grünzeug beinahe mürrisch zurück, als die Gruppe am Fuß der Felswand stand.

				»Das scheint zu offensichtlich«, meinte Taalon. Er runzelte die Stirn, als er die kleine dunkle Form ungefähr einen Kilometer weiter die Flanke des Vulkans hinauf musterte. »Selbst wenn sich Abeloth nicht darüber im Klaren ist, dass wir Dyon mit einem Peilsender versehen haben, was ich bezweifle, weiß sie, dass dies der Ort ist, an dem Vestara ihr zum ersten Mal begegnet ist. Warum sollte sie hier darauf warten, angegriffen zu werden?«

				»Weil die Höhle mehr von einer Festung haben könnte, als Vestara bewusst ist«, sagte Luke. Seine Stimme klang zweifelnd. »In gewisser Weise könnte es sich hierbei um den ultimativen Hort ihrer Macht handeln.« Was Luke betraf, so stank dieser ganze Ort nach der Dunklen Seite. Dort, wo sich die Höhle befand, war die dunkle Macht stark, daran bestand kein Zweifel, doch auf diesem Planeten gab es noch andere Stellen, an denen sich Energie der Dunklen Seite ebenso stark konzentrierte – und sogar noch stärker. »Oder dort wartet eine hübsche kleine Falle auf uns, was wahrscheinlicher scheint.«

				»Eine Falle ist nur dann eine Falle, wenn man davon überrascht wird«, sagte Gavar Khai. »Andernfalls ist es bloß ein Hindernis, das man überwinden muss.«

				»Zumindest darauf können wir uns endlich mal einigen. Dann lasst uns herausfinden, was von beidem der Fall ist.«

				Trotz der Hitze bewegten sie sich rasch den Pfad zum Eingang der Höhle hinauf, die Waffen in den Händen, die Sinne wachsam.

				Es war keine Falle. Es gab keinen Angriff. Abeloth war nicht hier, doch ihr Handlanger schon.

				Dylon lag auf dem Höhlenboden. Gesicht und Arme waren blass und selbst in dem matten Licht auszumachen. Eine rasche Überprüfung sowohl mit konventionellen Mitteln als auch mit der Macht zeigte, dass er allein war, und Ben eilte zu ihm.

				»Er lebt noch«, sagte Ben. »Aber gerade so.«

				Dyon öffnete die Augen. Luke rechnete damit, dass er sich zur Wehr setzen würde, doch stattdessen streckte er die Hand aus und umklammerte Bens Schulter.

				»Ben … tut mir so leid …«

				Ben schaute kurz verwundert zu Luke. »Du erkennst mich? Glaubst du nicht mehr, ich sei ein Schwindler?«

				»Sie … sie ist nicht das, was sie zu sein scheint«, keuchte Dyon. »Sie hat mich ausgetrickst. Du kommst mir … kommst mir immer noch falsch vor, doch ich weiß, dass das nur an ihrem Einfluss liegt. Sie hat versucht, mich zu töten. Sie hat gespürt, dass ihr kommt, und mich zum Sterben hier zurückgelassen.«

				»Soll sie uns ruhig fürchten«, sagte Taalon. »Hunderte von Sith, stark in der Macht, gekommen, um sie zur Strecke zu bringen. Sie sollte uns fürchten.«

				»Ich glaube, dass sie die Höhle verlassen hat, aber nicht, weil sie Angst hatte«, sagte Luke. Er und Ben halfen Dyon auf die Beine. Allmählich kehrte die Farbe in sein Gesicht zurück. »Bist du in Ordnung?«

				»Jetzt schon. Gutes Timing«, sagte er und schenkte Luke ein schwaches Grinsen. »Sie hat versucht, mir … mir irgendwie die Lebensenergie zu entziehen.«

				»Sieht so aus, als wäre man wieder man selbst, sobald die Verbindung unterbrochen wird«, sagte Ben. »Gut zu wissen, falls sie versucht, uns auf diese Weise zu attackieren.« Er lächelte Dyon an, der von Minute zu Minute mehr zu Kräften zu kommen schien.

				»Wo ist sie hingegangen?«, fragte Luke.

				Dyon wies auf die Rückseite der Höhle. Im roten Schein mehrerer aktivierter Lichtschwerter konnte ein jeder mühelos die Einmündung eines Tunnels erkennen, der sich zu vollkommener Schwärze hin öffnete.

				»Dorthin«, sagte Dyon.

				»Weißt du, wohin dieser Tunnel führt?«

				»Ich habe nicht die geringste Ahnung.«

				Luke wandte sich an die anderen. »Ich glaube, dass sie hier durchgegangen ist, um ihre Angriffsposition zu stärken, und das war ein kluger Schachzug. In diesem Tunnel könnten alle möglichen Arten von Fallen oder Gefahren lauern. Mit Sicherheit wartet sie darauf, in der Sekunde zuzuschlagen, in der wir am anderen Ende rauskommen.«

				»Ich kann sie nicht in der Macht spüren«, sagte Taalon, den dieses Eingeständnis offensichtlich schmerzte. »Jetzt, wo Dyon nicht mehr länger bei ihr ist, denke ich, dass das unglücklicherweise unsere einzige Option ist.«

				Unbehagen durchfuhr die Versammelten. Vestara trat einen Schritt näher an ihren Vater heran, der die Hand ausstreckte, um flüchtig ihre Schulter zu drücken. Luke sinnierte, dass dort drinnen mit ziemlicher Sicherheit der Tod auf sie wartete. Abeloth hatte jetzt jeden Vorteil auf ihrer Seite. Aber falls sie erschlagen oder gefangen genommen wurden, gab es zumindest noch mehrere Hundert anderer Sith, die ihnen dann nachfolgen würden. Das war kein ausgeglichener Kampf, aber immer noch ein fairerer, als er zu hoffen gewagt hatte.

				»Das denke ich auch«, sagte Luke. »Ben und ich können vorangehen, und wenn es sicher ist, sagen wir dem Rest von Euch Bescheid.«

				Taalon errötete, und seine lavendelfarbenen Wangen wurden dunkellila. »Wollt Ihr uns etwa Feiglinge schimpfen, Meister Skywalker?«

				»Nein«, sagte Luke. »Ihr seid derjenige, der diesen Begriff verwendet hat.«

				»Ich fürchte mich nicht, ebenso wenig wie irgendjemand sonst hier«, knurrte Taalon.

				»Dann seid Ihr ein Narr«, sagte Luke. »Ihr solltet Euch nämlich lieber fürchten. Der Mangel an Furcht macht einen unachtsam, und wenn man hier unachtsam ist, wird einen das umbringen.« Er gab Dyon ein Komlink. »Du bleibst hier!«

				»Aber ich möchte mit euch kommen«, machte Dyon klar.

				»Du hast uns bereits genug geholfen«, sagte Luke. »Außerdem brauche ich hier jemanden, dem ich vertrauen kann, falls diese Sache nach hinten losgeht und sie auf diesem Wege wieder zurückkommt. Taalon, sucht einige von Euren Leuten aus, die hierbleiben und Dyon etwas Rückendeckung geben!«

				Taalon kniff die Augen zusammen. Luke wusste, dass er die Selbstbeherrschung des Keshiri auf die Probe stellte, indem er weiterhin die Kontrolle über die Situation an sich riss, doch er wusste ebenfalls, dass es verhängnisvoll gewesen wäre, diesen Sith gegenüber irgendetwas zu zeigen, das als Schwäche gedeutet werden konnte. In gewisser Weise hatte Luke für Abeloth eine Bedeutung, auch wenn diese Vorstellung ihn abstieß. Taalon wusste das. Er mochte Luke vielleicht nicht, und gewiss würde es ihm Freude bereiten, ihn anzugreifen, doch das würde er nicht tun, bevor er seine eigenen Ziele erreicht hatte.

				»Es ist klug, ihr alle möglichen Fluchtwege abzuschneiden«, sagte Taalon statt dessen, was er sich zweifellos lieber zu sagen wünschte, und nickte zwei anderen zu. »Gebt uns Bescheid, wenn ihr hier irgendetwas Ungewöhnliches entdeckt«, trug er ihnen auf, ehe er sich wieder Luke zuwandte und ihm ein vollkommen unaufrichtiges Lächeln schenkte.

				»Dann lasst uns zu Abeloth gehen, Meister Skywalker. Und da dies einmal mehr Euer Plan ist …« Er ließ den Satz unvollendet und streckte stattdessen spöttisch eine Hand in Richtung des gähnenden schwarzen Schlunds des Tunnels aus.

				Mit mehreren Sith im Nacken durch einen dunklen, engen Tunnel zu marschieren, stand mit Sicherheit nicht ganz oben auf Lukes Liste der Höhepunkte seines Lebens, doch letzten Endes war es nicht so schlimm, wie er befürchtet hatte.

				Der Tunnel war unzweifelhaft künstlich angelegt. Er beschrieb fast einen vollkommenen Kreis und war groß genug, dass sie alle aufrecht laufen konnten, ja, sogar ein gewisses Maß an Bewegungsfreiheit besaßen. Zuerst neigte sich der Tunnel leicht nach unten, um sie durch den Berg zu führen. Die mächtigen Wurzeln dieser Welt hatten sich büschelweise ihren Weg durch das nackte Felsgestein gebahnt, glitschig von irgendeiner sickernden Flüssigkeit, die die Kadaver der kleinen Tiere zersetzte, die sie in ihrem Griff hielten. Anscheinend hatte Abeloth keine Zeit gehabt, irgendwelche ausgeklügelten Fallen für sie vorzubereiten. Noch stürzte der Tunnel mit einem Mal in sich zusammen. Die größte Gefahr ging von den gelegentlichen Wurzeln aus, die zum Leben erwachten und die feste Erde der Tunneldecke durchstießen, um sich um ihren Hals zu schlingen, oder aus dem Boden kamen, um ihre Knöchel zu packen. Die Flüssigkeit war nicht säurehaltig, wenn auch wahrscheinlich giftig, und es gab keine Verletzten. Die Wurzeln wurden rasch mit einem schnellen, präzisen Lichtschwerthieb oder mit den Glasparangs zurückgeschlagen, die jeder Sith bei sich zu tragen schien.

				»Sieht so aus, als würde uns das Glück treu bleiben«, sagte Gavar Khai.

				»Fürs Erste«, warnte Luke. Ben und er gingen voran, mit Taalon, Vestara und Khai hinter sich. »Vielleicht schont sie auch einfach bloß ihre Kräfte.«

				»Für einen Jedi, die doch eigentlich immer so optimistisch sind, seid Ihr ein ziemlicher Pessimist«, meinte Khai. Zuversicht strahlte von ihm aus. Innerlich schüttelte Luke den Kopf. Die Macht war stark in Khai, ebenso wie in seinem Nachwuchs. Luke war sicher, dass er gut geschult im Kampf war. Doch diesen Sith haftete eine Naivität an, die ihn verwirrte. Als wären sie gleichzeitig uralt und ganz neu. Er hoffte, dass er lange genug am Leben bleiben würde, um zu ergründen, was es damit auf sich hatte.

				»Ich bin Realist, Khai. Ich habe in meinem Leben schon viel gesehen. Ich weiß, dass es besser ist, das Unerwartete zu erwarten. Ihr Sith habt Abeloth schon einmal unterschätzt. Wie viele habt Ihr beim letzten Mal verloren, Taalon?«

				Der Sith-Hochlord antwortete nicht. Die Anspannung nahm zu, und den Rest des Weges durch den Tunnel brachten sie in einem Schweigen hinter sich, das allein vom Geräusch der umhergleitenden Wurzeln durchbrochen wurde, die sie unterwegs kappten.

				Schließlich blieb Luke stehen. »Lichtschwerter ausschalten!«, befahl er.

				»Wie bitte?«, rief Taalon aus.

				»Tut es einfach!«, sagte er. Es gab einiges Gemurmel, doch eins nach dem anderen erloschen die roten Lichter.

				Und weiter vorn konnten sie alle den hellblauen Lichtklecks ausmachen, der das Ende des Tunnels markierte.

				Luke streckte seine Machtsinne aus, doch auch jetzt konnte er nichts wahrnehmen. Er runzelte ratlos die Stirn und hegte keinen Zweifel daran, dass Abeloth genau wusste, wo sie sich befanden. Wenn sie sein Bewusstsein an Bord der Jadeschatten erreichen konnte, wenn er schlief – ein Gedanke, der ihm nach wie vor den Magen umdrehte –, wusste sie mit Sicherheit auch, wie sie sie hier finden konnte, wo ihre Macht am stärksten war. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie nicht dort draußen war und auf sie wartete, bereit zuzuschlagen.

				»Lichtschwerter aktivieren«, sagte Luke, »und seid auf alles vorbereitet!«

				Mehrere Zzssssch-Laute ertönten, als sie ihre Lichtschwerter in dem unterirdischen Gang einschalteten, der sie zweifellos geradewegs in Abeloth’ Hände führen würde – oder in ihre Tentakel. Luke hielt das Lichtschwert in seiner rechten Hand und zählte runter: »Drei, zwei, eins.«

				Und dann stürmten sie in das blaue Tageslicht hinaus.

				In die verwaiste Ruine eines alten Innenhofs, der von Ranken, Baumfarnen und anderen Pflanzen überwuchert war. Zu allen Seiten ragten schroffe Mauern und Säulen empor, blaugrün von Moos. In der Mitte des Hofs war das Becken eines Brunnens. Die stille, heiße, nach Schwefel stinkende Luft trug das Geräusch seines Blubberns zu ihnen herüber. Und von dem Brunnen stieg Energie der Dunklen Seite auf, die ihn in der Macht ebenso malträtierte, wie der Schwefel seine körperlichen Sinne attackierte.

				Luke erkannte den Ort sofort. Er war schon einmal hier gewesen, jenseits der Schatten. Hier hatte er Abeloth zum ersten Mal gesehen. Hatte ihre groteske Fratze in der dunklen Wolke erblickt, die der Schwefel bildete, hatte gespürt, wie sich ihre Tentakel um sein Bein schlangen, in dem Versuch, sich kalt ihren Weg in sein Innerstes zu bahnen. Und dabei hatte sie seinen Namen geflüstert.

				Luke, hatte sie gesagt.

				Komm her!

				Damals hatte er sich ihr widersetzt. Mara hatte ihn davor gewarnt, sie weiter zu verfolgen.

				Er konnte sie nicht sehen, konnte sie nicht fühlen, doch er wusste, dass sie hier sein musste.

				»Abeloth«, rief er. »Abeloth, hier bin ich.«

				»Genau wie ich.«

				Luke wirbelte herum. Als er sich umdrehte, um sie anzuschauen, sah er aus dem Augenwinkel heraus, wie sich seine Begleiter allesamt schlagartig versteiften, einen Ausdruck vollkommenen Entsetzens auf ihren Gesichtern. Doch er hatte keine Zeit für sie, nicht jetzt, wo sie endlich aufgetaucht war.

				Vor ihm stand nicht die monströse, grässliche Gestalt, die er jenseits der Schatten gesehen hatte. Kein Wesen mit langem, strohig blondem Haar, winzigen Augen wie tief eingesunkene Sterne, einem zu breiten Mund und Armen, die in wimmelnden Tentakeln endeten. Nein, dieses Wesen bot sich seinen Blicken in einer anderen Form dar.

				Sie war groß, gewiss, aber sie wirkte menschlich. Sie hatte langes, lockiges, dunkles Haar, dicht und schwer. Ihre Augen waren grau und legten sich bei ihrem Lächeln in Fältchen. Und dann verwandelte sie sich von Neuem, das Haar wurde kürzer, wurde glatt, nahm die Farbe von Honig an, während die Augen einen leicht silbrigen Grauton annahmen.

				»Luke«, sagte sie und trat vor. In ihren Augen glänzten Tränen, und die Arme, die sie nach ihm ausstreckte, zitterten. »Du bist zu mir gekommen. Endlich bist du zu mir gekommen. Ich wusste, dass du kommen würdest. Die ganze Zeit über habe ich den Glauben daran nicht verloren.«

				Zum zweiten Mal an diesem Tag wurde Luke vor Überraschung aus der Fassung gebracht. Er starrte Abeloth an, dieses Wesen, das so vielen so viel Leid zugefügt hatte. Das junge Jedi in den Wahnsinn getrieben hatte, das so viele Leben genommen hatte. Er starrte dieses uralte, böse Wesen an, vor dem selbst Mara Jade Angst hatte.

				Und er kannte sie.

				Mit einem Mal begriff er auf Übelkeit erregende Weise, warum es ihr möglich gewesen war, ihn an Bord der Jadeschatten so innig, so zärtlich zu berühren. Warum es ihm so leichtgefallen war, diese Berührung, die so verwerflich hätte sein sollen, mit der liebevollen Nähe seiner Frau zu verwechseln.

				Weil er sie einstmals von ganzem Herzen und mit seinem ganzen Wesen geliebt hatte. Weil er sie mehr geliebt hatte als irgendetwas anderes im Universum. Weil er einst die Absicht gehabt hatte, in ihren Armen seinen letzten Atemzug zu tun.

				»Callista«, flüsterte er.

			

		

	
		
			
				33. Kapitel

				»Ich wusste, dass du mich erkennen würdest«, flüsterte die Kreatur. Ihre grauen Augen strahlten, strahlten wie Sterne, und in ihnen glitzerten Tränen der Freude. »Du warst immer imstande, mich zu erkennen. Du hast mich sogar erkannt, als meine ureigene Essenz Teil eines Raumschiffs war. Du hast mich erkannt, als ich in einem Körper weilte, der nicht mein eigener war, und selbst jetzt, selbst hier, erkennst du mich.«

				Luke starrte sie an. Sein Blickfeld glich einem Tunnel. Blut hämmerte in seinen Ohren. Seit Darth Vader jene grässlichen Worte – Ich bin dein Vater – von sich gegeben hatte, war er nicht mehr so erschüttert gewesen.

				Er konnte nicht anders. Er streckte eine Hand aus, umklammerte ihre, und sie begegneten einander in der Macht.

				Die Zeit hielt an.

				Dieses Ding war tatsächlich Abeloth, war das Wesen, das sich in den Verstand seines Sohnes gewunden hatte, als Ben noch ein Kleinkind gewesen war, das Geschöpf, das die Jedi in den Wahnsinn getrieben hatte, das Pflanzen in Raubtiere verwandelt hatte, die ihre Feinde attackierten. Das Wesen, das die Schlundloch-Station und die Hunderte von Unseligen vernichtet hatte, die dort lebten. Dieses Ding war grässlich, strahlte die Energie der Dunklen Seite aus, angetrieben von Hass und dem Bösen, von Furcht und von Verlangen und von Einsamkeit. Es repräsentierte alles, wogegen Luke sein ganzes Leben lang gekämpft hatte.

				Gleichzeitig war es – unfassbar, unmöglich – Callista.

				Das hier war keine List, keine Täuschung. Dies war keine Illusion, um ihn an seine verlorene Liebe denken zu lassen und ihn so zu schwächen, damit sie zuschlagen konnte, wenn seine Deckung unten war. Sich damit abfinden zu müssen, wäre schon schwierig genug gewesen. Aber dies hier war tatsächlich Callista.

				Er hatte sich in sie verliebt, als sich ihr Geist in dem Moment, als ihr Körper starb, mit dem Dreadnought-Schlachtschiff Palpatines Auge verwoben hatte. Callistas leibliches Selbst war zerstört worden, doch sie hatte ihre Machtfähigkeiten benutzt, um mit dem Schiff zu verschmelzen. Dort hatte sie mit Luke gesprochen, hatte durch die Macht Visionen ihres Lebens mit ihm geteilt. Damals hatte er Träume von ihr gehabt, genauso, wie er sie an Bord der Jadeschatten hatte – Träume davon, wie sie neben und hinter ihm lag, wie sie ihren langen, kräftigen Körper beruhigend gegen den seinen drängte. Er hatte sich ehrlich und wahrhaftig in einen Geist verliebt, in eine Seele. Später hatte seine Schülerin Cray Mingla aus ureigenen, persönlichen Gründen heraus entschieden, Callista ihren Körper zu überlassen, damit sie und Luke endlich zusammen sein konnten.

				Noch immer verstört, erinnerte er sich an die Beschreibung, die Vestara ihnen von Abeloth gegeben hatte: Manchmal hatte sie dunkles, dichtes, gewelltes Haar, so wie Callista in ihrem ersten Leben. Manchmal tauchte sie mit den kurzen, honiggoldenen, modischen Locken auf, die Cray Mingla gehabt hatte.

				Tränen brannten in seinen Augen, und ein bittersüßer Schmerz ließ ihm das Herz schwer werden. Oh, sie war es, sie war seine Callie, und die Liebe, die er einst für sie empfunden hatte, war immer noch da, immer noch süß und warm und aufrichtig.

				Als sie wieder menschlich geworden war, hatte Callista ihre Verbindung zur Macht verloren. Sie hatte festgestellt, dass sie bloß mit der Dunklen Seite in Kontakt treten konnte, und vor langer Zeit hatten sich ihre Wege getrennt, als sie zu einer Reise aufgebrochen war, um ihre Machtkräfte wiederzuerlangen.

				Er spürte, wie Callista seine Gedanken bestätigte. Ihre Essenz spülte über ihn hinweg und um ihn herum und durch ihn hindurch, ihre Liebe war strahlend, wahrhaftig und stark, und die Tränen liefen sein Gesicht hinunter. Luke beugte sich vor und legte seine Stirn gegen die ihre.

				Sie war auf der Suche nach Antworten hierhergekommen und hatte bloß das einsame, liebesbedürftige Monstrum gefunden, das im Herzen des Schlunds eingesperrt war. Das Ding, das Jacen hergelockt hatte, das so vielen Leid zugefügt hatte, das gewachsen war und sich genährt und Callista genauso benutzt hatte, wie es davor und seitdem auch andere benutzt hatte.

				Mit einem Mal kühlte die Wärme, die ihn umhüllte, unversehens ab. Er wich in der Macht ein wenig vor ihrer Präsenz zurück. Sofort wurde ihr Verlangen nach ihm nicht lieblich, sondern verzweifelt, verängstigt, bedürftig. Er spürte, wie die Tentakel ins Zentrum seines Wesens glitten. Nach so langer Zeit hatte sie ihn endlich wieder. Sie war eine Närrin gewesen, dem den Rücken zu kehren, was sie miteinander gehabt hatten. Dass sie zugelassen hatte, dass er eine andere heiratete, dass er Vater eines Kindes geworden war, das nicht ihrem Leib entsprang. Das war falsch gewesen, und diesen Fehler würde sie nicht noch einmal machen, niemals wieder. Nach so vielen falschen Entscheidungen und bitterem Bedauern hatten sie einander endlich wiedergefunden, sie und Luke Skywalker. Er war ihre einzige wahre Liebe. Und jetzt würden sie für immer zusammen sein.

				Nein. Das war nicht der richtige Weg. Luke berührte sanft ihre Wange, und sie schmiegte sich gegen seine Hand. Luke wollte ihr helfen. Er musste sie von hier fortbringen, musste eine Möglichkeit finden, den Teil von ihr, der die warmherzige, halsstarrige, tapfere, humorvolle Callista war, von dem Monster im Schlund zu trennen, das zu so unermesslich Bösem und zu solcher Grausamkeit fähig war. Alles würde gut werden. Alles würde wieder gut werden. Er konnte den strahlenden Faden von Callista aus dem hässlichen Teppich von Abeloth und ihrer Dunkelheit entwirren, er wusste, dass er das konnte, wenn sie ihn nur ließ …

				Ihn lassen? Ihn lassen? Ihn ihr die Macht rauben lassen, die sie für sich entdeckt hatte? Zuzulassen, dass sie wieder weniger wurde als das überwältigende Geschöpf, zu dem sie sich entwickelt hatte? Nein, Luke verstand das ganz falsch, sie würde ihn so machen, wie sie war, würde ihn lehren, so weit über sich selbst hinauszuwachsen, dass er über das mickrige Wesen lachen würde, das er einst war, genauso, wie sie jetzt sanft über seine unangebrachte Ernsthaftigkeit lachte. Deshalb war er hierhergekommen. Lukes Weg hatte ihn hierhergeführt, jenseits jeder Hoffnung, jedes Traums und jedes Wunsches, hierher in den Schlund, von Neuem in Callistas Arme, und jetzt würde er sie niemals wieder verlassen.

				Sie würden zusammen sein.

				So, wie sie war, und so, wie sie ihn machen würde.

				Für alle Ewigkeit.

				Erneut brach Lukes Herz.

				Maras Worte kamen ihm wieder in den Sinn: Sie ist nie das, was sie zu sein scheint.

				Dieses Wesen war nicht Callista. Oh, es trug Teile von ihr wie irgendein obszönes Kostüm, richtige, echte Teile von ihr, Teile, deren Anblick ihn schmerzte, aber dieses Ding … war nicht sie. Callista hatte einst geschworen, die Macht nie wieder einzusetzen, wenn der einzige Weg hierzu darin bestand, sich auf die Dunkle Seite zu berufen. Während der Klonkriege hatte sie tapfer gekämpft, hatte ihr Leben geopfert, um andere zu retten. Sie war eine Jedi. Und nun wusste er mit solcher Gewissheit, dass sie tot war, als hätte er ihren leblosen Körper erblickt.

				Die Frau, die er geliebt hatte, existierte nicht mehr. Abeloth hatte sie vereinnahmt, genauso, wie sie schon so viel von so vielen genommen hatte. Er wollte zu Callista vordringen, sie retten, doch mit Übelkeit erregender Gewissheit wurde ihm bewusst, dass nicht genug von ihr übrig war, das man retten konnte.

				Es tut mir leid. Ich kann dir nicht helfen.

				Callista … Nein, sie war es nicht, er musste aufhören, sie als das zu betrachten – Abeloth ließ ihre Hände fallen und trat zurück, das Gesicht von Fassungslosigkeit gezeichnet.

				»Nach alldem, nach allem, was wir durchgemacht haben, gemeinsam und getrennt … würdest du mich im Stich lassen?« Tränen füllten die silbergrauen Augen, rannen ihre Wangen hinab.

				Luke schluckte, zwang seinen Körper zu ruhiger Wachsamkeit. Er ging in eine Vorkampfposition, balancierte leicht auf seinen Fußballen, sein noch immer aktiviertes Lichtschwert in der Hand.

				»Vielleicht hattest du einst einen Teil von Callista in dir«, sagte er leise. »Aber all das, was an ihr gut, aufrichtig und ehrbar war – das ist alles fort. Du hast dir alles einverleibt und bloß Scherben von ihr übrig gelassen. Genauso, wie du es bei Dyon versucht hast. Bei der Liebe, die ich einst für sie empfand, sage ich abermals, dass es mir leidtut: Ich kann dir nicht helfen.«

				Sie starrte ihn weiter an, und der Ausdruck auf ihrem Gesicht hätte selbst ein Herz bewegt, das härter war als Lukes. Allerdings war seines bereits von dem Wissen gebrochen, was geschehen war. Dass seine Callie fort war, für immer. Er musterte sie weiterhin feierlich, und sie fiel auf die Knie, wirkte benommen. Schluchzer schüttelten ihre Gestalt, und sie senkte ihren Kopf.

				»Dann verdammst du alle, die du liebst, Luke Skywalker«, sagte Abeloth. Drei Stimmen gleichzeitig schienen aus dieser Kehle zu dringen.

				Sie hob ihren Kopf. Ihr Gesicht hatte sich verwandelt, war zu diesem hässlichen Monstrum mit den winzigen Augen und dem breiten Mund geworden. Abgesehen von dem Teil von ihr, der Callista blieb. Luke war sich nicht sicher, welcher Teil genau – die Nase, das Haar, doch es war eine obszöne Mischung, von der er wusste, dass sie allein dazu gedacht war, ihn zu quälen.

				Er hatte sich ihr widersetzt, und dafür würde sie ihn vernichten.

				Mit einem Mal blinzelte sie hastig mit den Augen und schaute nach oben. Jetzt konnte Luke es auch spüren, ein Kribbeln dunkler Machtenergie über seinem Kopf, aber nicht Abeloth’ Werk. Hoffnung keimte in ihm auf.

				In ihrer Vermessenheit und ihrer Fixierung auf Luke hatte Abeloth die Hunderte von Sith, die überall im Gebiet verstreut waren, ignoriert. Sie hatte sich so sehr auf ihn konzentriert, dass sie praktisch alle anderen, die körperlich bei ihm waren, aus ihren Gedanken verdrängt hatte, und mit Sicherheit all jene, auf die das nicht zutraf. Und solchermaßen missachtet, hatten die Sith zu weben begonnen.

				Die Nachtschwestern von Dathomir nutzten die Macht, um eine Art Gespinst zu erschaffen, das Kontrollnetz genannt wurde. Sie arbeiteten als Team zusammen und woben Stränge aus Machtenergie, die sie über einen Bereich des Geländes ausbreiteten. Es fühlte sich an wie ein Garnknäuel, das von einem zum anderen geworfen wird, als Energiestränge kreuz und quer übereinanderliefen und miteinander verwoben wurden. Wilde Tiere unter diesem Netz, unter diesem Gespinst, würden den Weberinnen gehorchen. Luke, Ben und Vestara waren auf Dathomir alle aus erster Hand Zeugen dieses Netzwebens geworden.

				Da soll noch mal einer sagen, dachte Luke, dass die Sith nicht schnell lernen oder dass sie eine gute Gelegenheit nicht erkennen, wenn sie sich ihnen bietet. Es war Vestaras Vorschlag gewesen, dass diejenigen, die nicht direkt an dem Angriff auf Abeloth beteiligt waren, in Bereitschaft blieben und zusammenarbeiteten. Das Weben ging unsicher, ungeschickt vonstatten, doch dank so vieler Fäden von derart starken Machtnutzern – Hunderten, im Gegensatz zu zehn – reichte selbst dieses Anfängernetz aus, um Abeloth aus dem Konzept zu bringen, genauso, wie sie es gehofft hatten.

				Sie senkte ihren Kopf, fixierte ihn voller Wut und Zorn und hob ihre Hände.

				Und plötzlich wusste Luke, was sie vorhatte. Wen sie angreifen würde.

				Nicht ihn.

				Luke sprang los.

				Es war da draußen. Jaina konnte es fühlen – Schiff, jenes Sith-Trainingsgefährt, das Ben einst geflogen hatte, das er auf Ziost gefunden und aus seinem Jahrhunderte währenden Schlummer erweckt hatte. Das Schiff, dem Jag, Zekk und sie vor nicht allzu langer Zeit auf Lumiyas Asteroid begegnet waren – das Schiff, das Zekk von Alema Rar fortgeschickt hatte, mit Anweisungen, sich einen besseren Meister zu suchen. Und das hatte es zweifellos getan – es hatte den Vergessenen Stamm gefunden.

				Und Jaina wusste, dass Schiff sie ebenfalls spüren konnte, wenn sie es spürte.

				Na dann, dachte Jaina und zuckte innerlich die Schultern, als sie ihren StealthX-Jäger auf die Stelle zusteuerte, wo sie die Meditationssphäre lauern fühlte.

				Dem wenigen nach zu urteilen, das das verschlossene Sith-Mädchen Ben und Luke mitgeteilt und das Luke an Jaina weitergegeben hatte, war Schiff mit dem Vergessenen Stamm eng verbunden gewesen, bis Abeloth es zu sich gerufen hatte, um ihr zu dienen. Vestara sagte, dass Schiff unglücklich darüber war, Abeloth gehorchen zu müssen, doch das konnten auch bloß Sith-Lügen sein. Dennoch war Schiff für die Jedi ein Feind, genauso wie derjenige, der es kontrollierte, und sie wollte das verfluchte Ding zu winzigen Stücken von … dem verarbeiten, woraus auch immer es bestand.

				Jetzt konnte sie Schiff deutlicher spüren. Sie hatte erwartet, dass es sich in der Atmosphäre aufhalten würde, vermutlich bereits dabei, die Gruppe zu attackieren, die sich zusammengefunden hatte, um seiner Herrin zu schaden. Doch es war im Orbit rings um den Planeten und tat … nichts.

				Nein, nicht nichts.

				Es wartete.

				Nun konnte sie es sehen, einen winzigen Punkt auf ihrem Taktikschirm. »Rowdy, verschaff mir einen besseren Blick auf dieses Ding.«

				WARUM SOLLTE DAS IRGENDJEMAND WOLLEN? DIESE DINGER SIND HÄSSLICH.

				Jaina lächelte ein wenig. »Stimmt.« Sie hatte dem Astromech einen neuen Namen und eine Art Persönlichkeit gegeben und kürzlich an ihm herumgebastelt, um sein System mit einem Humorprotokoll aufzurüsten. Ungeachtet seiner Witzelei gehorchte der Droide natürlich, und Jaina bekam ihren ersten guten Blick auf die Sith-Meditationssphäre.

				Sie hatte die Sphäre zuvor nicht aus nächster Nähe gesehen, und sie war sogar noch hässlicher, als sie erwartet hatte. Sie sah wie ein riesiges, gelb-orangenes, mit Venen durchzogenes Auge aus, mit Stacheln auf vier Seiten und angetrieben von fledermausartigen Schwingen. Jaina schüttelte angesichts des Gedankens den Kopf, dass es ihr Cousin gewesen war, der dieses Ding entdeckt hatte, hineingegangen war und es dazu gebracht hatte, ihm zu gehorchen.

				Ich sehe dich, Jedi Solo.

				Ich sehe dich, großes, hässliches, orange-rotes Ding.

				Belustigung ging davon aus, und dann spürte sie, wie es sie … ignorierte. Ihre unmittelbare Reaktion darauf war Verärgerung.

				Du stehst in Abeloth’ Diensten.

				Ich bin darauf programmiert, einem starken Willen zu gehorchen. Das Mädchen ist stark, du bist stärker, Schwert der Jedi, doch keiner von euch kann den Griff durchbrechen, in dem sie mich hält. Sie ist älter und mächtiger, als du dir vermutlich vorstellen kannst.

				So mächtig, dass sie dich allein deshalb dort platziert hat, weil sie damit rechnet, dass sie dich brauchen wird, anstatt dich gegen mich kämpfen zu lassen. Oder nicht?

				Sie spürte stoisches Schweigen in der Macht.

				»Genug geplaudert«, sagte sie zu Rowdy. »Schattenbombe eins abfeuern!«

				Sie spürte einen dumpfen Schlag unter ihrem Sitz, als die Bombe aus dem Schacht sauste. Sie streckte ihre Machtsinne danach aus, ihre Augen auf Schiff gerichtet, während sie die Bombe direkt darauf zusteuerte. Schiff hing einfach so da. Einen stürmischen Moment lang fragte Jaina sich, wie empfindungsfähig dieses Ding tatsächlich war. Warum griff es sie nicht an oder ging der Bombe aus dem Weg? Zog dieses Ding den Selbstmord mit Hilfe einer Jedi vor, anstatt Abeloth weiterhin gegen die Sith zu helfen, denen zu dienen es eigentlich konstruiert worden war? Hatte Schiff tatsächlich vor, sich zu …

				Und plötzlich, als hätte ihr jemand etwas, das sie festhielt, geradewegs aus der Hand geschnappt, spürte sie, wie Schiff das Kommando über die Richtung der Bombe übernahm und sie harmlos davonschwirren ließ. Jetzt drehte Schiff bei, um ihr die »Stirn« zu bieten. Und während Jaina hinschaute, schien die Oberfläche des Gefährts zu erzittern. Sonderbare Fortsätze bildeten sich, und ihr wurde klar, dass Schiff seine eigenen Waffen formte und sie auf sie richtete.

				Das Gefecht hatte begonnen.

				Gut so.

				Abeloth tobte. Ben wurde von dem puren Hass gebeutelt, der von ihr ausging. Auf der Stirn, unter den Armen trat ihm der Schweiß aus, und ein Stoß von dem, was ihn einige Sekunden zuvor so verängstigt hatte, durchfuhr ihn. Sie richtete ihre winzigen Augen auf ihn, und er umklammerte sein Lichtschwert. Wenn das hier tatsächlich Callista war – oder vielmehr: das, was das Ding im Schlund von der Frau übrig gelassen hatte, die sein Vater einst liebte –, dann wusste er, dass es kein besseres Ziel gab, um Luke Skywalker zu verletzen, als ihn selbst.

				Doch was konnte er schon gegen sie ausrichten? Dennoch musste er es versuchen.

				Er folgte dem Beispiel seines Vaters, der das Lichtschwert hob und auf die Kreatur zustürmte. Auch Taalon und Khai stürzten sich ins Getümmel. Ben setzte sich in Bewegung, um es ihnen gleichzutun. Vestara war direkt an seiner Seite.

				Abeloth starrte Ben nach wie vor an, und als er auf sie zurannte, lächelte sie und ließ drei der winzigen Tentakel vorschnellen, die ihr als Finger dienten.

				Neben Ben riss Vestara die Augen auf, als sie etwas am Hals packte, sie zwei Meter über den Boden hob und schüttelte. Sie ließ ihr Lichtschwert fallen. Eine Hand fuhr zu ihrer Kehle, um die unsichtbaren Finger wegzuhebeln, ihre andere Hand war ausgestreckt, die Finger weit gespreizt. Blaue Machtblitze schossen aus ihrer Handfläche, um einen Moment lang unstet um sie herum in der Luft zu tanzen, ohne ihr Ziel zu erreichen. Dann, unerbittlich, begannen sich die blauen Blitze zu verdrehen wie erhitzte Metallfolie, um sich gegen ihre Schöpferin zu kehren. Im gleichen Moment schoss eine dicke weiße, mit fingerlangen Widerhaken versehene Wurzel aus dem Boden. Die in einem dicken grünen Stachel endende Wurzel schlang sich um Vestara, bevor sie sich ein Stück zurückzog wie eine Schlange kurz vor dem Zuschlagen. Vestaras Augen schossen zu dem Stachel, und sie riss ihre Hand herum und legte ihren Arm über ihre Brust, gerade als die Stacheln ein zweites Mal nach unten jagten.

				»Vestara!«, kreischte Ben. Er sprang vor, schlug wie wild auf die Ranken ein, rief wieder und wieder ihren Namen. Sie stürzte wie ein Stein zu Boden, landete schwer auf dem Arm, das Gesicht vor Schmerz verzerrt, während ihre gestiefelten Füße die lose Erde aufwühlten. Blut floss aus mehreren Stichwunden an Armen und Brust, und offensichtlich stimmte irgendetwas mit der Schulter nicht. Tränen strömten aus ihren Augen, doch sie blieb stumm, so stumm …

				Vestara …

				Er nahm sie in seine Arme, hob sie hoch und floh mit ihr vor Abeloth’ Zorn, ehe er sie wieder absetzte, weg von der Vegetation, die selbst jetzt versuchte, sich an sie heranzupirschen. Ihr Gesicht war verschwitzt, und ihre Augen rollten in ihren Kopf zurück.

				Ben stellte fest, dass sie zitterte, als er sie in seinen Armen wiegte. »Ist schon gut, ich habe dich, Ves, du bist in Sicherheit«, murmelte er wieder und wieder. Er zwang seine Finger, mit dem Zittern aufzuhören, als er versuchte, ihre Wunden zu untersuchen. Keine schien lebensbedrohlich zu sein. Es sah aus, als wäre ihre Schulter ausgerenkt. Die Stichwunden waren tief, aber es waren keine lebenswichtigen Organe oder Arterien verletzt worden. Erleichterung durchflutete ihn. Sie würde wieder in Ordnung kommen. Ben schenkte ihr ein flüchtiges Lächeln und drehte sich um, schickte sich an aufzustehen.

				Ihre Hand, schlüpfrig von warmem Blut, packte ihn am Arm. Sie zitterte. »Lass mich nicht allein!«, flüsterte sie. »G-Gift …«

				Ben hatte das Gefühl, als würde jemand sein Herz zusammendrücken, als er heftig fluchte. Er hatte nichts gesehen, das darauf hinwies, dass die Stacheln an den Wurzeln giftig waren, aber Vestara war schon einmal hiergewesen. Wenn sie glaubte, die Widerhaken seien giftig, war Ben nicht bereit, ein Risiko einzugehen. Er warf einen Blick zu seinem Vater hinüber, während er seinen Beutel nach etwas, nach irgendetwas durchwühlte, das ihr helfen würde.

				Abeloth war von fünf mächtigen Machtnutzern umzingelt: Luke Skywalker, Hochlord Taalon, Schwert Gavar Khai und zwei anderen, die Ben nicht kannte. Es war beinahe wie ein Tanz, bei dem die Kämpfenden sprangen, mitten in der Luft Saltos vollführten, zur Seite wankten. Die gebrüllten Flüche in der melodischen Keshiri-Sprache, das charakteristische, zischende Geräusch von Lichtschwertern, die Machtblitze zurückschlugen, der Geruch von Schwefel – all das vereinte sich miteinander, um Ben zu verunsichern.

				Und noch während er hinschaute, war Abeloth mit einem Mal verschwunden.

				Der Ring der fünf Gegner kämpfte jetzt unabsichtlich gegeneinander. Gavar Khai schnaubte verärgert, als seine rote Klinge nicht sauber durch die monströse Abeloth schnitt, sondern durch einen der anderen Sith. Luke musste einen Machtsprung senkrecht nach oben vollführen, um der weiter durch die Luft sausenden Klinge zu entgehen, bevor er leichtfüßig wieder auf den Beinen landete und sich nach ihrer entflohenen Feindin umsah. Spöttisches Gelächter schien aus allen Richtungen zu kommen. Sie sprangen auseinander, und dann war sie wieder da, am anderen Ende des Innenhofs, und lachte, als die vier auf sie zustürmten. Der Sith lag tot und unbeachtet am Boden, und während Ben hinschaute, reckten sich die Ranken, um sich um den Leichnam zu schlingen und die beiden Hälften wegzuschleifen.

				Wieder umzingelten die drei Sith und Luke Abeloth, und diesmal schien es, als würde es ihnen gelingen, sie niederzumachen. Ben verlangte es danach, ihnen zu helfen, doch Vestara …

				Gavar Khai preschte nach vorn und ließ sein Lichtschwert auf die herumwirbelnde, tanzende Gestalt der lachenden Abeloth herniedersausen. Im letzten Moment riss er die Klinge zur Seite, und Ben verfolgte entsetzt, wie sie nicht auf den vermeintlichen gemeinsamen Feind, sondern auf seinen Vater zuschwang. Im selben Augenblick spürte er, wie sich das Netz, das hoch über ihnen gewoben wurde, fester zuzog.

				Die Sith hatten sie verraten.

				Schiff war gut. Jaina hatte zwei Versuche gebraucht, bevor es ihr gelang zu verhindern, dass Schiff die Schattenbomben umlenkte, die sie abgefeuert hatte. In der Zwischenzeit schoss sie mit den Laserkanonen und lächelte grimmig, als sie gleichzeitig sah und spürte, wie die Salven das Sith-Gefährt trafen.

				Die selbst geschaffenen Waffen von Schiff erwiderten das Feuer, stetig und im Schnellfeuermodus. Jaina riss den Steuerknüppel fest nach hinten und wurde in ihren Sitz zurückgeschleudert. Rowdy zwitscherte gequält.

				AUF WELCHER SEITE BIST DU EIGENTLICH?

				Jaina hatte keine Zeit zu antworten. Stattdessen zog sie den StealthX in eine Rolle, die sie unter das kugelrunde Schiff brachte, wo sich keine plötzlich »gewachsenen« Kanonen befanden, und feuerte eine Salve Torpedos ab.

				Abgesehen davon, dass dort plötzlich doch abrupt entstandene Kanonen waren, die auf sie schossen. Sofort verdunkelte sich Jainas Schutztönung, und sie hielt sich fest, als ihr Schiff außer Kontrolle geriet und spiralförmig dahinschoss, indes sie sich abmühte, den Jäger wieder in den Griff zu bekommen, bevor es zu spät war.

				»Dad!«, schrie Ben. Luke hörte ihn und riss gerade noch rechtzeitig seine eigene Klinge in die Höhe. Rot und Grün krachten zischend aufeinander.

				»Ben, bitte, ich brauche …«

				Ben schüttelte die klammernde Hand ab und warf Vestara einen einzigen stechenden Blick blanken Hasses zu, bevor er sich mit einem Satz ins Schlachtgewühl stürzte, um seinem hintergangenen Vater zu Hilfe zu kommen. Mit einem Machtsprung katapultierte er sich von hinten auf Gavar Khai, riss den Sith aus dem Gleichgewicht und hechtete dann beiseite, als Khai wieder auf die Füße kam.

				Vestara hatte ihm etwas vorgemacht. Und diese bittere Erkenntnis und der rechtschaffene Zorn, der damit einherging, verliehen Ben Kraft. Überraschung und Bewunderung flackerten in Gavar Khais dunklen Augen, als Ben seinen Angriff fortsetzte.

				»Du bist gut für einen Welpen«, sagte Khai.

				»Das hätte ich schon machen sollen, als ich Euch das erste Mal gesehen habe«, brummte Ben. Er sprang nach hinten, jedoch nicht schnell genug, um zu verhindern, dass die rote Klinge seine schwarze Tunika waagerecht aufschlitzte. Er zuckte zusammen, als die Klinge das Fleisch darunter streifte. Khai täuschte an und attackierte ihn dann von Neuem. Luke hatte seine Aufmerksamkeit wieder Abeloth zugewandt, und Ben war froh darüber. Er wollte Khai ganz für sich allein. Er wollte dieses Stück Sith-Abschaum umbringen, ihn für das, was er aus Vestara gemacht hatte, in brutzelnde Brocken schneiden.

				In seinem Zorn wurde er leichtsinnig, überspannte seine Reichweite und musste sich erneut mit einem Sprung vor Khais Gegenschlag in Sicherheit bringen. Er landete auf einem Knie, fing die Klinge des Sith mit seiner eigenen ab und holte zu einem ausladenden Tritt aus, der Khai fast unvorbereitet traf.

				»Besser«, sagte Khai. »Lass deiner Wut freien Lauf! Hass mich so sehr, wie du nur kannst! Das ist es, was die Dunkle Seite in dir nährt.«

				Das zu sagen, war ein Fehler. Ben hatte dieses Lied schon einmal gehört, und nichts davon kümmerte ihn. Die Worte hatten genau die gegenteilige Wirkung, beruhigten den jungen Ritter und klärten seine Sinne.

				Die Sith hatten sie verraten. Vestara hatte ihre Verletzung bloß dazu benutzt, um mit ihren Gefühlen für sie zu spielen, um ihn zu beschäftigen, während ihr Vater den seinen angriff. Aus dem Augenwinkel heraus konnte er sehen, dass Taalon und die anderen verbliebenen Sith das Machtnetz – die Technik, die Vestara vorgeschlagen hatte – nicht einsetzten, um Abeloth’ Kräfte zu unterdrücken, sondern vielmehr versuchten, die jetzt ernsthaft in Bedrängnis geratene Abeloth einzufangen, während Luke seine eigenen meisterhaften Machtfähigkeiten einsetzte, um sie zu vernichten. Und mit einem grimmigen Gefühl von Stolz und Liebe erkannte Ben, dass sein Vater trotz allem gewann.

				Das Netz funktionierte. Es fing an, ihre Fähigkeit einzuschränken, die Macht einzusetzen. Das konnte er an dem Entsetzen in Abeloth’ Gesicht erkennen, an dem wilden Flackern ihrer Machtaura. Und Luke kämpfte, wie Ben ihn noch nie zuvor kämpfen gesehen hatte. Mit Schmerz, Liebe und grimmiger Pflicht auf seinem Gesicht schoss er hierhin und sprang dorthin und bewegte sein Lichtschwert so flink, dass es bloß ein Schemen war. Ben brüllte begeistert auf und setzte seinen Angriff auf Gavar Khai fort, der jetzt nicht mehr hämisch grinste, sondern stattdessen aufrichtig besorgt war, dass er dies hier womöglich nicht lebend überstehen würde.

				Eine plötzliche Schockwelle schleuderte Ben in die Höhe. Eine Sekunde lang fühlte er sich wie gelähmt, außerstande, die Macht zu benutzen, um seinen Sturz zu steuern, und schlug hart auf dem Boden auf. Für einen Moment wurde ihm schwarz vor Augen, und als sich seine Sinne wieder klärten, hörte er Rufe. Ben erhob sich und nahm sein Lichtschwert von der Stelle auf, wo es hingefallen war.

				Abeloth war fort. Wie allen anderen wurde auch ihm klar, was passiert sein musste. Sie hatte ihre Kräfte gesammelt, um einen gewaltigen Machtstoß zu entfesseln, der ihre Angreifer kurzzeitig zurückwarf, sodass sie verschwinden konnte.

				»Wo ist sie hin?«, rief Ben, ohne einen Moment lang auf Khai zu achten.

				Luke hatte sich schneller wieder gefangen als er, doch er antwortete nicht. Stattdessen rannte er mit vollem Tempo den Tunnel hinunter, auch wenn Ben erkennen konnte, dass er bei dem Angriff zumindest ein bisschen verletzt worden war.

				Schlagartig war ihre Auseinandersetzung vergessen, als Ben und die Sith Luke hinterhereilten. Ben hörte, wie Vestara ihm mit einigem Abstand folgte, konnte ihren Schmerz und ihre gemischten Gefühle von Bedauern und Entschlossenheit in der Macht fühlen. Zusammenzuckend ignorierte er sie.

				Die drei Sith, die Taalon zurückgelassen hatte, um Dyon zu unterstützen, waren bereits außer Gefecht gesetzt worden. An den Leichen fanden sich keine augenfälligen Verletzungen, doch jedes ihrer Gesichter war zu einer Fratze des Entsetzens erstarrt. Und nun war Abeloth zu Dyon zurückgekehrt, um das zu Ende zu bringen, was sie zuvor begonnen hatte.

				Dyon lag auf dem Rücken, sein Gesicht vor Furcht verzerrt. Abeloth saß wie die grässliche Parodie einer Geliebten mit gespreizten Beinen auf ihm, ihre Tentakelfinger gegen sein Antlitz gepresst, ihr großer, grinsender Mund nur einen Zentimeter von seinem entfernt. Glühend goldene Energie umschlang sie. Als Luke die Höhle betrat und Abeloth seine Präsenz spürte, zischte sie und starrte ihn an.

				Ihre Gesichtszüge wogten, verschmolzen zu denen von Callista. Sie wandte sich Luke zu und streckte ihm flehend eine Hand entgegen.

				»Luke, bitte! Du verstehst das nicht. Ich bin es wirklich. Ich bin es, Callie, deine Callie. Ich liebe dich. Ich habe nie aufgehört, das zu tun. Bitte …«

				Sie ist nie das, was sie zu sein scheint.

				Und dann begriff Luke. Sie war nicht Callista.

				Sie war nicht einmal Abeloth.

				Auf seine Gefühle vertrauend, wie er es so viele Male zuvor getan hatte, ließ Luke sein Lichtschwert nach unten sausen.

				Auf den sich krümmenden Leib von Dyon Stadd.

				»Abeloth« prallte zurück, als die gleißende Klinge geradewegs durch Dyon Stadds Brust fuhr, in den Felsboden der Höhle. Er wölbte seinen Rücken und schrie auf, während er wie von Sinnen nach Lukes Gesicht krallte.

				»Dad! Was tust du da?«, erklang Bens Stimme. Die Sith brüllten ebenfalls irgendwas. Luke ignorierte sie alle. Seine blauen Augen starrten in die von Dyon.

				Die großen, flehenden, menschlichen Augen von Dyon Stadd veränderten sich. Sie wurden zu winzigen, harten Lichtpunkten – wie Sterne in einem dunklen Brunnen des Nichts. Die Hände, die nach ihm schlugen, wurden zu Tentakeln, der Mund breit und klaffend. Luke spürte, wie sie zu einem weiteren Angriff ansetzte, zu einer furchtbaren Energiewelle der Dunklen Seite, und wappnete sich gegen die Attacke.

				Doch sie starb, bevor sie die Woge entfesseln konnte. Er spürte es. Spürte, wie ihre Existenz erlosch, sonderbar klein im Tode. Er stieg von ihrem Leichnam herunter und setzte sich einen langen Moment auf den Boden, um wieder zu Atem zu kommen.

				Ben war bei ihm. »Dad? Bist du in Ordnung? Ist sie …?«

				Luke hob den Kopf, der sich anfühlte, als würde er eine Kilotonne wiegen. Er lächelte ein wenig, als er Dyon Stadd ein Stück neben sich liegen sah, bewusstlos, aber atmend, und dann fiel sein Blick wieder auf das Monster, das zuerst Callistas und dann Dyons Gesicht getragen hatte.

				»Ja«, sagte Luke. Seine Kehle war trocken, die Worte ein Flüstern. »Sie ist tot.«

			

		

	
		
			
				34. Kapitel

				ÜBER ABELOTH’ PLANET

				DIREKTER TREFFER VON TRIEBWERK NUMMER ZWEI, informierte Rowdy Jaina.

				»Stang!«, fluchte Jaina. Schiff eröffnete erneut das Feuer. Der Jäger stellte seinen Spiralflug ein, und Jaina war in der Lage, ihn gerade rechtzeitig wieder unter Kontrolle zu bekommen, um der nächsten Salve Torpedos auszuweichen.

				»Schiff anvisieren!«, brüllte sie, während sie den Jäger hin und her zog, um dem Angriff zu entgehen.

				Zielvorrichtung beschädigt.

				Noch ein Treffer. Der StealthX erbebte.

				Zielanzeige offline.

				Jaina presste grimmig die Lippen zusammen. Sie hatte immer noch die Macht. Schiff wirbelte herum, drehte sich rasch um sich selbst, hatte sich jedoch vollkommen unter Kontrolle, und sie spürte seine düstere Schadenfreude. Dann stoppte die Meditationssphäre abrupt und schien sie mit ihrem »Auge« förmlich zu durchbohren.

				Schiff hat uns als Ziel erfasst, informierte Rowdy sie.

				»Das sehe ich selbst«, schnappte Jaina. »Bereit machen …«

				Sie spürte, wie die bedrückende Aufmerksamkeit, die auf ihr ruhte, schwand. Und eine Sekunde später war Schiff fort. Es flog davon, aber nicht runter zum Planeten, um Abeloth zu Hilfe zu kommen, wie sie angenommen hätte, sondern von dem Planeten weg, ins Weltall hinaus.

				»Was tut das Ding da?«, fragte sie laut.

				VIELLEICHT FLIEHT ES, WEIL ES SO OFFENSICHTLICH UNTERLEGEN IST.

				»Ich wünschte, dem wäre so«, sagte Jaina. Mit bloß drei Triebwerken und einer nutzlosen Zielvorrichtung hatte sie einen ernsten Nachteil gehabt. Nein, irgendetwas anderes war geschehen. Sie wusste bloß nicht, was. Zumindest war Schiff jetzt nicht da unten, um auf Luke und Ben zu feuern.

				»In Ordnung, Rowdy«, sagte sie. »Kehren wir zur Felshund zurück und sehen, ob es irgendwelche Neuigkeiten gibt.«

				INHAFTIERUNGSBLOCK, JEDI-TEMPEL, CORUSCANT

				Cilghal war schwer ums Herz, als sie sich ihren Weg zum Inhaftierungsblock bahnte. Als Heilerin betrauerte sie den Verlust jedes Lebens, und der Mord an Kani direkt auf den Stufen des Tempels erzürnte und betrübte sie ungemein. Die Untat war ein schwerer Schlag für die Moral der belagerten Jedi gewesen, genauso, wie es zweifellos auch beabsichtigt gewesen war. Sie hatten immer noch kein Glück damit gehabt, etwas zu finden, das sich als Fluchtweg nutzen ließ, auch wenn die geniale Idee der Solos, mittels Kleintierrücken die so dringend benötigten Medikamente hereinzuschmuggeln, dazu beigetragen hatte, die Stimmung ein wenig zu heben.

				Allerdings konnten kleine Kreaturen bloß kleine Fläschchen tragen. Sie hatten das Unvermeidliche lediglich hinausgezögert. Das Chrono tickte, und die Zeit bis zum Ablauf des Belagerungsultimatums lief ab. So oder so würde sich bald etwas ändern.

				Obgleich die Ysalamiri den Einsatz der Macht in der Nähe der Patienten verhinderten, griff Cilghal nun darauf zurück, um sich selbst zu beruhigen. Es war Zeit für eine weitere Dosis Beruhigungsmittel. Sie würden alarmiert und wach sein, und auch, wenn sie sie nicht in der Macht spüren konnten, gab es immer noch Körpersprache und den Tonfall. Je ruhiger sie war, desto ruhiger würden ihre Patienten sein.

				Derzeit waren es drei: Sothais Saar, Turi Altamik und Kunor Bann. Jeder von ihnen hatte seinen eigenen bequemen Wohnbereich mit Wänden aus Transparistahl und Kameras, die in den privateren Zonen für gewöhnlich abgeschaltet waren, bei Bedarf jedoch jederzeit aktiviert werden konnten. Wenn die Patienten munter waren und Cilghal herkam, raste Saar normalerweise wie von Sinnen – er war derjenige, der das Beruhigungsmittel am nötigsten brauchte –, Altamik kratzte an irgendetwas, und Bann wippte vor und zurück, während ihm Tränen übers Gesicht strömten. Sie wurde langsamer und blieb ganz stehen, als die drei in Sicht kamen.

				Shul Vaal, ihr Twi’lek-Kollege, trat auf sie zu. Normalerweise abgeklärt, hatte Vaal nun Mühe, seine Aufregung zu unterdrücken. »Meisterin Cilghal«, setzte er an. »Es gibt da etwas …«

				Cilghal hob eine Hand, und Vaal verstummte.

				Sothais Saar saß ruhig am kleinen Tisch. Allen Patienten standen Datapads und Holovideos zur Verfügung, aber abgesehen davon, dass sie sie zertrümmerten, machten sie nur selten davon Gebrauch. Jetzt war der großstirnige Kopf des Chev über das Datapad gebeugt, und er schien ganz friedlich in seine Lektüre vertieft zu sein.

				Turi Altamik bürstete ihr Haar. Ihre Miene war angespannt, müde, spiegelte jedoch nichts von dem Wahnsinn wider, der ihre burschikosen, hübschen Züge in eine finstere Fratze verwandelt hatte. Und Bann – er stand mit hinter dem Rücken verschränkten Armen da und schaute durch den Transparistahl hinaus. Sobald er Cilghal und Vaal sah, hob er seine Hand und winkte. Er lächelte unsicher.

				»Ich kann es nicht glauben«, sagte Cilghal langsam. »Das ist nicht möglich … oder?«

				Sie wirkten … geistig gesund. Alle drei.

				»Das könnte eine List sein«, sagte Vaal. »Seff Hellin hat die Solos auch schon ausgetrickst. Sie könnten einfach so tun, als wären sie wieder bei Sinnen.«

				»Alle drei? Gleichzeitig? Sie können das nicht untereinander abgesprochen haben – sie haben keine Möglichkeit, miteinander zu kommunizieren.«

				Hoffnung stieg in ihr auf, beinahe unerträglich strahlend. Sie zwang sie nieder. Noch hatte sie keine Beweise. Sie würde nicht jubeln, bis sie mit absoluter Sicherheit wusste, dass sie alle wieder zu ihrem normalen Selbst zurückgefunden hatten.

				Und dann … dann würde sie etwas haben, das die Stimmung der Jedi bis in den Himmel und noch höher steigen lassen würde.

				Mit Schockstäben und einer Betäubungspistole bewaffnet, stiegen sie zum Laufsteg auf der oberen Ebene des Zellenblocks empor. Cilghal wünschte sich inständig, sie hätte jetzt alle kranken Jedi hier gehabt. Es wäre interessant gewesen zu sehen, ob auch Valin Horn, der dem Irrsinn als Erster anheimgefallen war, diese positiven Veränderungen zeigte, wenn er nicht in Karbonit eingeschlossen gewesen wäre. Fürs Erste jedoch nahm sie an, dass sie dankbar dafür sein sollte, dass sie wenigstens diese drei in ihrer Obhut hatte.

				»Jedi Saar zuerst«, erklärte sie Vaal, der nachdenklich nickte. »Er war der Gewalttätigste, und von den dreien ist er am längsten krank.«

				Sie blieben vor der Tür zu der Transparistahlzelle stehen. Vaal klopfte sacht. Saar drehte sich um und sah sie. Er lächelte, ein steifes, förmliches Lächeln – vollkommen typisch für ihn –, und erhob sich.

				»Sothais?«, fragte Tekli. »Wir würden gern hereinkommen.«

				»Ich bin so froh, Euch zu sehen«, sagte er. »Bitte, bitte, kommt rein!«

				Die beiden Heiler sahen sich an, ehe Cilghal den Code eingab. Sothais unternahm keinen Versuch, sich auf sie zu stürzen oder zu fliehen. Er stand einfach am Tisch und hielt noch immer das Datapad in Händen. »Ich kann mich an alles erinnern«, sagte er. »Ich bin zutiefst beschämt. Es tut mir so leid, dass ich Euch angegriffen habe, Meisterin Cilghal. Und ich muss mich so schnell wie möglich auch bei Stabschef Dorvan entschuldigen.«

				»Ihr … erinnert Euch? Ihr glaubt nicht mehr, wir seien Schwindler?«, fragte Cilghal.

				Farbe stieg in die Wangen des Chev. »Das tat ich, zu einem anderen Zeitpunkt. Es kam mir … richtig vor. Besser kann ich es nicht erklären. Obwohl ich wusste, worauf ich achten muss – als es passierte, wirkte es vollkommen glaubwürdig.«

				Tekli deutete auf das Datapad. »Was habt Ihr gelesen, Sothais?«

				»Aktualisierungen zu meiner wissenschaftlichen Abhandlung«, sagte er. »Allem Anschein nach hat es auf Klatooine einen Aufstand gegeben. Dafür bin ich zutiefst dankbar, und ich hoffe, dass das andere unterdrückte Wesen dazu inspirieren wird, ihr Schicksal in die eigenen Hände zu nehmen.«

				Das klang mit Sicherheit ganz nach Saar. Cilghal traf eine Entscheidung. Es war riskant, doch sie war bereit, das Risiko einzugehen. »Ich möchte, dass du uns auf die Krankenstation begleitest. Wir würden gern einige Tests mit dir durchführen.«

				»Gewiss.« Er rührte sich nicht.

				»Jedi Saar?«

				»Ich nahm an, dass Ihr mich auf die gewohnte Art und Weise sichern würdet«, sagte er leicht verwirrt.

				»Nein«, entgegnete Cilghal. »Kommt mit!«

				Die Mitte ihres Rückens juckte, wartete auf den Angriff.

				Hamner war in seinem Büro. Gewöhnlich war der Raum sauber und aufgeräumt, doch jetzt waren überall Datapads und halb geleerte, kalte Tassen Kaf verstreut. Hamner selbst war unrasiert und erschöpft. Er grübelte über alten Grundrissen des Tempels und machte sich flüchtige Notizen über sein Gespräch mit Bwua’tu. Würde der Bothaner doch nur endlich handeln! Würde er Daala doch nur dazu bringen, diese Belagerung einzustellen, diese grässliche Belagerung, die ihnen allen so viel Leid zufügte.

				Sein Kom piepste. Er schaltete es ein. »Hamner.«

				»Meister Hamner?« Es war Cilghal. Ihre Stimme war höher als üblich.

				»Was ist los? Ist alles in Ordnung? Sind Euch die Betäubungsmittel ausgegangen?« Er rieb sich seine schmerzenden, dunkel umrandeten Augen.

				»Alles ist besser als in Ordnung«, sagte die Mon Calamari, ihre raue Stimme von Freude erfüllt. »Ich bin … über alle Maßen hinaus erfreut, berichten zu können, dass alle drei kranken Jedi komplett genesen zu sein scheinen.«

				Die Erschöpfung verflog. »Wie bitte? Alle drei? Wie das?«

				»Ich bin mir nicht sicher, aber es scheint bei allen gleichzeitig passiert zu sein. Wir haben einen Test nach dem anderen durchgeführt. Alle drei scheinen wieder ganz sie selbst zu sein. Irgendwie vermute ich, dass Meister Skywalker bei seiner Suche nach der Ursache und einem Heilmittel für dieses Leiden Erfolg beschieden war.«

				Hamners Kehle war wie zugeschnürt, und er konnte nicht sprechen. Einen Moment lang hob er eine zitternde Hand an seine Stirn.

				»Meister Hamner?«

				»Das sind wundervolle, wundervolle Neuigkeiten, Cilghal. Neuigkeiten, die wir dringend brauchen. Neuigkeiten, … die ich dringend brauche. Vielen Dank.«

				Also, dachte Ben, während er den Blick über die Sith schweifen ließ, die dastanden und auf den Leichnam ihres gemeinsamen Feindes hinabblickten. Was jetzt? Er schaltete sein Lichtschwert nicht aus.

				Luke kam wieder hoch und ging rüber, um nach Dyon zu sehen. »Er dürfte wieder genesen, aber er muss unverzüglich medizinisch versorgt werden. Ben, bring ihn zur Schatten!«

				»Aber …«

				Luke warf ihm einen Blick zu, und Ben verstummte.

				»Meine Tochter ist ebenfalls verletzt«, sagte Gavar Khai, der an Vestaras Seite trat und ihre Wunden untersuchte. Vestara war blass, doch selbst jetzt tat sie ihr Bestes, keine Schwäche zu zeigen. »Ich werde sie zurück auf mein Schiff bringen und …«

				»Ich glaube nicht, dass wir bereits entschieden haben, wie es jetzt weitergeht, Khai.« Die unerwarteten Worte wurden von Taalon ausgesprochen. Der Sith-Hochlord sah Luke nachdenklich an. »Wir müssen immer noch den Leichnam näher in Augenschein nehmen.«

				»Und diesen Ort und die anderen, die ich jenseits der Schatten gesehen habe«, sagte Luke nickend. »Und ich bin mir sicher, dass Ihr genauso sehr daran interessiert seid zu erfahren, was Abeloth war, wie ich.«

				»In der Tat«, pflichtete Taalon ihm bei. »Wie mir scheint, ist unser Bündnis noch nicht ganz hinfällig.«

				Ben seufzte.

				»Gewiss braucht Ihr doch nicht mehr als tausend Sith, die hier herumhängen und nichts anderes zu tun haben, als gegeneinander Ränke zu schmieden«, sagte Luke.

				»Ihr habt Angst«, sagte Taalon mit einem dünnen Lächeln.

				»Nein, durchaus nicht«, sagte Luke. »Aber ich glaube, Ihr schon.«

				Das Lächeln schwand. Taalons Augen blitzten. »Manieren, Skywalker, sonst verliere ich womöglich noch die Beherrschung, und Ihr und Euer Junge werden sterben, ohne die Antworten auf Eure Fragen erhalten zu haben!«

				»Schickt sie weg!«, verlangte Luke. »Ich werde Jaina und Lando ebenfalls gehen lassen. Zwei Jedi, drei Sith. Ich gebe zu, dass dieses Kräfteverhältnis ein wenig unfair ist – Euch gegenüber.«

				Taalon und Khai tauschten fast unmerklich lächelnd Blicke. »Ich bin einverstanden«, willigte der Hochlord ein.

				»Gut«, sagte Luke. »Ben, bring Vestara und Dyon zurück zur Jadeschatten und kümmere dich um die beiden. Kontaktiere Jaina und Lando, und informiere sie über das, worauf wir uns geeinigt haben.«

				Ben erwartete, dass Khai oder Taalon protestieren würden. Stattdessen schaute Khai zu seinem Anführer, und Taalon sagte: »Ja, ich bin sicher, Eure Krankenstation ist gut ausgerüstet. Vestara verdient die beste Versorgung. Lass ihn nicht aus den Augen, Kind! Hast du verstanden? Wir wollen, dass du den Jungen im Auge behältst.«

				Ben musste sich wirklich anstrengen, nicht mit den Augen zu rollen. Sein Vater hatte Vestara im Grunde als Geisel beansprucht, und hier war Taalon und versuchte, es so aussehen zu lassen, als wäre Ben der Gefangene, über den das Mädchen wachte. Soweit es ihn betraf, war das alles lächerliches, sinnloses Getue. Er kniete neben Dyon nieder, hob seinen Freund so behutsam wie möglich hoch und warf Vestara einen Blick zu.

				»Sieht so aus, als könntest du allein gehen«, sagte er. Er war immer noch wütend und verletzt wegen ihres Täuschungsmanövers von vorhin. »Komm mit!«

				Taalon verfolgte, wie sie davongingen. Er fragte sich, ob der Junge, ob Khai und Vestara und die anderen alle auf genauso persönliche Art und Weise von Abeloth attackiert worden waren wie er.

				Er wusste, dass die Kreatur, die jetzt tot zu ihren Füßen lag, ihn im Zuge ihres Versuchs, Skywalker zu verführen, bloß für eine Sekunde hatte erstarren lassen. Aber ebenso gut hätte es auch eine Ewigkeit sein können. Faals Schicksal hatte ihn bereits genügend beunruhigt, auch wenn er das nie zugegeben hätte, und es war, als wüsste Abeloth das.

				In dieser Sekunde, die eine Lebensspanne währte, ein Dutzend Lebensspannen, hatte sie in ihn hineingeschaut, hatte ihn auf einer Ebene verletzt, wie selbst er, ein Sith-Hochlord, es nicht für möglich gehalten hätte, um das zu erblicken, was Sarasu Taalon am meisten fürchtete.

				Und es heraufzubeschwören.

				Er war gerannt, war gerannt auf Füßen, die von Blasen bedeckt und blutig waren, war mit keuchendem Atem und beinahe explodierendem Herzen gerannt. Und sie waren hinter ihm her gewesen.

				All die Wesen, denen er das Leben genommen, ruiniert oder verdorben hatte. Alle die Freunde, die er verraten hatte, all die Familienmitglieder, deren Ermordung er befohlen hatte, all die Rivalen, deren Angehörige er gequält hatte, und auch jene Verwandten, die zu Lebzeiten nicht einmal sein Gesicht gekannt hatten. Solange er Erfolg hatte, würden sie ihn nicht zu fassen bekommen. Solange er jeden Kampf gewann, keinen Fehler machte, jeden Feind verhöhnte, würde ihm nichts passieren.

				Doch in dem Moment, in dem sein Fuß strauchelte …

				Sein Knöchel ließ ihn im Stich, und er stürzte und landete auf dem Boden, über den er so angestrengt lief. Tränen flossen sein lila Gesicht hinunter, als er sich hastig wieder aufrappelte, beschämende Tränen jämmerlichen Entsetzens.

				Jetzt waren sie bei ihm, zerrend, reißend, beißend. Ihre Berührungen waren eiskalt und brennend. Ihm wurde klar, dass sie ihn nicht töten würden, nicht sofort. Sie würden ihn Stück um winziges Stück in Fetzen reißen. Und selbst dann würde die Marter noch kein Ende haben. Das hatte Abeloth ihm gezeigt.

				»Hochlord?« Das war Khai, der ihn fragend ansah.

				Taalons Herz machte einen Satz in seiner Brust. Er durfte keine Schwäche zeigen. Nicht vor dem hier. Nicht vor Skywalker.

				Niemals.

				»Ben? Ben, bist du in Ordnung? Ist Luke okay?« Jaina scheuchte den Droiden weg, der versuchte, eine Schnittwunde an ihrer Stirn zu versorgen. Bens Stimme wurde durch die Gegensprechanlage von der Brücke des Schiffs zu ihr durchgestellt.

				»Uns geht es gut. Wir haben sie erwischt.« Bens Stimme war von Stolz erfüllt, und Jaina konnte es ihm nicht verdenken. Sie hörte ihm zu, wie er den Kampf für sie zusammenfasste, während sich der Sanitätsdroide an ihr zu schaffen machte. Aus einer Vielzahl von Gründen hasste sie es, das zuzugeben, doch es schien, als würden die Sith gut zusammenarbeiten. Das war zum Wohle aller gewesen – diesmal. Und nur diesmal.

				»Hattet ihr irgendwelche Schwierigkeiten?«, fragte er, als er seinen Bericht beendet hatte.

				»Nichts Wesentliches. Ich hatte einen kleinen Luftkampf mit einem sehr hässlichen Vehikel namens Schiff.« Jetzt war es an ihr zu grinsen, als sich Ben nach den Einzelheiten erkundigte. »Unglücklicherweise ging die Sache unentschieden aus. Mit einem Mal hörte das Ding auf, auf mich zu feuern, und flog einfach davon. Mein StealthX war zu angeschlagen, um ihm zu folgen. Lando wird mir dabei helfen, ihn zu reparieren.«

				»Schiff ist einfach abgehauen? Hm«, sagte Ben, »ich frage mich …« Der Satz brach ab, und zu spät erkannte Jaina, dass er wahrscheinlich nicht allein war. Sie war bereit, darauf zu wetten, dass das Mädchen bei ihm war.

				»Wie auch immer, Dad hat mir Anweisungen für dich und Lando gegeben.«

				In diesem Moment öffnete sich die Tür, und Lando trat ein. »Gutes Timing«, sagte Jaina. »Luke und Ben haben Abeloth vernichtet, und Luke hat neue Anweisungen für uns.«

				»Hi, Lando«, sagte Ben. »Dad, ich, Taalon sowie Vestara und ihr Vater werden alle hier zurückbleiben und uns ein wenig gründlicher umschauen. Um zu sehen, ob wir so mehr über Abeloth in Erfahrung bringen können. Zu Dads Absprache mit den Sith gehört, dass ihr beide, du und Jaina, wieder nach Hause aufbrechen müsst.«

				Jainas Kinnlade klappte herunter. »Er will, dass wir verschwinden? Nachdem wir den ganzen Weg hierhergekommen sind, um ihm zu helfen, will Luke, dass wir verschwinden und ihn dort unten mit dem Vater des Mädchens und dem Hochlord allein lassen?«

				»Genau das hat er gesagt«, ertönte Bens Stimme. Jaina sah Lando an, auf der Suche nach ein bisschen Hilfe, doch Lando zuckte bloß die Schultern.

				»Guck mich nicht so an!«, sagte er. »Ich bin bloß hierhergekommen, um Trümmer aus dem Weg zu räumen.«

				»Jaina, du musst nach Hause fliegen. Genau wie Lando.«

				Irgendetwas an der Art, wie er das sagte, gab Jaina zu denken. Sie nickte Lando zu, damit er den Ton der Übertragung ausschaltete. »Natürlich«, sagte sie. »Luke will, dass wir uns aus dem Schlund zurückziehen, um die Neuigkeiten über Abeloth und den Vergessenen Stamm weiterzugeben. Wir haben jetzt viel mehr Informationen über sie, Informationen, die sich die Jedi zunutze machen können. Vielleicht haben wir sogar genügend in der Hand, um mit der Sache zu Daala zu gehen.« Diesen letzten Gedanken äußerte sie jedoch mit mehr Zweifel in der Stimme.

				»Vielleicht«, sagte Lando zweifelnd. »Ich bin dafür, die Jedi wissen zu lassen, dass Luke noch lebt und Abeloth nicht mehr.« Er drückte einen Knopf an der Kom-Konsole.

				»Du hast recht, Ben«, sagte Jaina. »Ich muss nach Hause fliegen, genau wie Lando. Tendra und Chance machen sich gewiss schon Sorgen um ihn. Ich nehme an, dass die Sith ebenfalls abreisen werden?«

				»Alle, abgesehen von den drei, die hier zurückbleiben«, versicherte Ben ihr.

				»Also gut. Pass auf dich auf, und auch auf deinen Dad, in Ordnung?«

				»Mach ich. Tschüss, Jaina.«

				»Also«, sagte Lando. »Was haben wir jetzt wirklich vor?«

				»Ich traue diesen Sith nicht weiter, als ich sie werfen kann.«

				»Du bist eine Jedi, Jaina, du kannst sie ziemlich weit werfen.«

				»Du weißt, was ich meine.«

				»Ja, und ich bin ganz deiner Meinung. Aber dein StealthX ist momentan nicht zu viel zu gebrauchen, und dieses uralte Ding wurde nicht dafür gebaut, irgendwen anzugreifen. Vielleicht tust du besser daran, tatsächlich zu tun, was Luke möchte.«

				Sie musterte ihn.

				»Ausnahmsweise«, sagte Lando. Er konnte einfach nicht widerstehen, das hinzuzufügen.

				»Ach, sei still! Fliegen wir zurück nach Coruscant, bevor ich es mir anders überlege.«

			

		

	
		
			
				35. Kapitel

				Staatschefin Natasi Daala stand in ihrem Privatapartment und blickte durch das große Transparistahlfenster auf die nächtliche Landschaft von Coruscant hinaus, während sie an einem Cocktail nippte. Auf Coruscant war es niemals dunkel oder still. Es gab immer irgendwo helle Farbflecken und die Bewegung von Fahrzeugen, die zu jeder Tages- oder Nachtstunde frenetisch ihren Angelegenheiten nachgingen. Um das Gebäude, in dem sie wohnte, ragten noch andere auf, von denen viele beleuchtet waren. Bei einigen davon handelte es sich um Wohngebäude wie bei diesem. Andere waren Geschäftstürme. Sie wusste bei jedem Fenster, wer wo lebte oder was gemietet hatte. Sie war eine der mächtigsten Personen in der Galaxis, und Wynn Dorvan hatte darauf bestanden, dass sie genau wusste, wer all ihre »Nachbarn« waren.

				Der Anblick war auf seine eigene Weise schön und beruhigend. Die dicht bevölkerte Stadt hatte ein Eigenleben, eine ureigene Aura, die Daala motivierend fand. Sie nahm noch einen Schluck, das Eis in ihrem Glas klirrte. Im Gegensatz zu dem organisierten Chaos, das draußen vorbeischoss, war das Dekor ihrer eigenen Wohnung einfach, beinahe schlicht. Das Wohnzimmer hatte eine hohe Decke und schnörkellose, aber bequeme Möbel. Es gab Kunstwerke – kleine Statuen, ein Brunnen in der Ecke und gerahmte, klar umrissene abstrakte Gemälde von Ku Chusar, einem der berühmtesten Künstler seiner Zeit. Im Hintergrund spielte unaufdringlich leise Instrumentalmusik. Alles war ordentlich, mit klaren Linien, eine Einheit aus Form und Funktion. Dies war ihr persönlicher Zufluchtsort.

				Auch ihre Kleidung war ordentlich, mit klaren Linien. Sie trug ein Hemd aus Schimmerseide, eine Hose und einfache Pantoffeln. Sie war sich durchaus darüber im Klaren, dass das Grün ihre atemberaubenden Augen und ihr rotes Haar noch betonten, doch darüber hinaus konnte sie sich in diesem Ensemble bewegen und sich entspannen, wie es ihr gefiel. Die Kleidung erfüllte einen doppelten Zweck und war daher effizient. Daala mochte Effizienz genauso sehr, wie sie Ordnung mochte.

				Als es an der Tür summte, entschied sie sich, ihren Gast persönlich zu empfangen. Ihr Koch hatte sein Werk vollbracht, das jetzt warmgehalten wurde. Sie hatte ihn nach Hause geschickt und ihre Droiden für die Nacht deaktiviert. Droiden waren nützliche Dinge und hatten das Apartment hübsch hergerichtet, doch für die bevorstehende Unterhaltung wollte sie richtige Privatsphäre – aus verschiedenen Gründen.

				Also öffnete sie dem leicht überraschten Admiral Nek Bwua’tu lächelnd die Tür.

				»Du gehst selbst an die Tür, Natasi?«, sagte er. Seine Stimme war warm vor amüsierter Zuneigung. »Als Nächstes erzählst du mir noch, dass du das Abendessen gekocht hast.«

				Das brachte sie zum Lachen. Sie winkte ihn herein und umarmte ihn, als er eintrat. »Niemals, Nek. Ich habe mich nicht durch die Ränge ganz bis nach oben gekämpft, um mir jetzt meine eigenen Mahlzeiten zuzubereiten.«

				»Ich für meinen Teil finde das gelegentlich ganz entspannend«, sagte Bwua’tu. »Aber ich könnte mir vorstellen, dass du mich nicht hierher eingeladen hast, damit ich dir mein allgemein beliebtes Rezept für Nerfsteak mit Bratensoße und pürierten Takuwurzeln verrate.«

				Daala lächelte ein wenig und ging zur Hausbar. »Ich fürchte nicht. Vielleicht ein andermal.«

				Nek seufzte. »Wenn wir beide im Ruhestand sind«, sagte er. Sie warf ihm über die Schulter ein Lächeln zu.

				»Vielleicht dann«, stimmte sie zu. Sie wies auf die Reihe von Flaschen. »Das Übliche?«

				Der Bothaner lächelte. »Bitte«, sagte er. Daala kümmerte sich darum, ihm seinen Drink zu machen, ehe sie ihm diesen brachte. Bwua’tu hob das Glas und stieß damit behutsam gegen ihres. »Auf abwesende Freunde!«, sprach er mit viel sanfterer Stimme, als die meisten je von ihm gehört hatten.

				Eigentlich hätte sie mit diesem Toast rechnen müssen, und doch fiel ihr Lächeln ein wenig in sich zusammen. »Auf abwesende Freunde!«, stimmte Daala mit ein. Ihre Stimme verriet dabei nichts von dem plötzlichen, flüchtigen Schmerz. Sie tranken, ehe sie auf das Sofa wies. Er setzte sich, hielt sein Glas in der Hand und musterte sie nachdenklich.

				»Dein Onkel bereitet mir jede Menge Ärger«, sagte Daala. Sie nahm auf dem Sofa neben ihm Platz wie ein Nexu, ganz locker und ungezwungen in ihrer eigenen Höhle, ihre Körpersprache offen.

				Bwua’tu lachte. »Onkel Eramuth«, sagte er. »Das kann ich mir vorstellen. Er ist sehr gut in dem, was er tut, musst du wissen. Wenn er dazu imstande ist, heißt das.«

				»Hm«, stimmte sie trocken zu, ehe sie nachhakte: »Was meinst du damit, wenn er dazu imstande ist?«

				»Nach Bothan-Maßstäben gemessen ist Onkel Eramuth recht betagt«, erklärte Bwua’tu. »Und er war schon immer ein wenig exzentrisch. Du hast ja gesehen, wie er sich kleidet.«

				Daala nickte. »In der Tat«, sagte sie. »Ich dachte stets, das wäre Teil seiner Strategie – um die Geschworenen mit seinen etwas altmodischen und sonderbaren Eigenarten für sich einzunehmen.«

				»Oh, ich würde nie behaupten, dass das nicht kalkuliert ist«, stimmte Nek zu. »Aber hin und wieder können die Grenzen zwischen kalkulierter Exzentrik und Nicht-ganz-klar-im-Kopf-Sein verschwimmen.«

				»Tatsächlich? Ich werde das im Hinterkopf behalten, vielen Dank.«

				»Trotzdem solltest du ihn nicht unterschätzen«, warnte Nek. »Ich weiß, dass das wie ein Widerspruch klingt, aber wie ich bereits sagte – er ist sehr, sehr gut in dem, was er tut. Dein todsicherer Prozess ist wahrscheinlich nicht ganz so todsicher, wie du denkst.«

				Daala seufzte. Sie hatte sich in einer zärtlichen Geste zu ihm hingelehnt, doch jetzt schien sich Kummer auf ihre feinen Züge zu senken, und sie wandte sich unmerklich von ihm ab. Sie kehrte das Gesicht dem Fenster zu, und während helle, vielfarbige Lichter über ihre Haut tanzten, sagte sie leise: »Du hast von abwesenden Freunden gesprochen, Nek. Gil war einer davon. Genau wie Cha Niathal. Ich habe jetzt selbst zu viele davon.«

				Ein Aufleuchten in seinen dunklen Augen verriet, dass er begriff. »Aha … Ich verstehe. Nun, das geht uns allen so, Natasi. Ich nehme an, das ist der Preis des Älterwerdens.«

				»Sprich für dich selbst«, sagte sie mit erzwungener Leichtigkeit.

				»Das tue ich. Du, meine Liebe, wirst niemals alt werden. Der Ehrgeiz hält dich jung.« Er hob in einem amüsierten Salut sein Glas.

				Sie lächelte halbherzig. »Da bin ich mir nicht so sicher. Ich fürchte, die letzten paar Wochen haben mich um einiges altern lassen.«

				»Die Sache mit den Jedi und den Mandos«, sagte Nek wissend.

				Sie wandte sich ihm zu, einem alten Freund und mehr als einem alten Freund, der dank irgendwelcher Götter, die es gab oder eben auch nicht, noch da war. Noch.

				»Ich habe keine Zweifel an irgendwelchen Entscheidungen, die ich in dieser Hinsicht bislang getroffen habe. Ich habe recht daran getan, wie ich mit Skywalker umgegangen bin. Und mit den verrückten Jedi. Ich bin nach wie vor mit dem im Reinen, was vorgeht. Aber … diese Aufstände.«

				Ihre Augen waren durchdringend, als sie fortfuhr. »Das sind Brände, Nek. Im Augenblick sind es noch kleine Brände, kaum mehr als Rauchfahnen auf Welten, von denen die meisten Leute noch nie gehört haben, und falls sie von ihnen gehört hätten, wären sie ihnen gleichgültig – zumindest war das immer so. Selbst Klatooine ist weit genug entfernt, dass das alltägliche Leben der meisten Leute in der Galaktischen Allianz davon nicht betroffen ist. Eigentlich würden sie sich gar nicht dafür interessieren, was vorgeht. Aber jetzt …«

				»Needmos kleines devaronianisches Mädchen bringt das Ganze geradewegs in die Wohnzimmer.«

				Daala nickte. »Das tut sie, und noch dazu äußerst geschickt. Javis Tyrr konnte ich zumindest in einem gewissen Maß manipulieren. Einiges von dem kontrollieren, was er tat, was er in Erfahrung brachte, und wann er davon erfuhr.«

				»Er hat mit dir gespielt«, merkte Nek an.

				»Jetzt tut er das nicht mehr«, sagte Daala schlicht.

				Nek musste lachen. »Wohl wahr. Wie hast du dem bellenden Köter am Ende eigentlich einen Maulkorb verpasst?«

				»Das war nicht ich, sondern der unbezahlbare Wynn Dorvan. Er hat sich mit Tyrrs Kamerafrau in Verbindung gesetzt, die bei dieser Sache seine Komplizin war. Sie hatte alle möglichen Videodokumentationen über das, womit er sich beschäftigt hat, und offenbar hat sich Wynn Zuckerbrots und Peitsche bedient, um sie zur Kooperation zu bewegen. Würde sie mit uns kooperieren, würde ihr Name unbefleckt bleiben. Wenn nicht, könne sie sich mit Tyrr dieselbe Zelle teilen.«

				»Elegant, einfach und wirkungsvoll. Vielleicht sollte ich mir Dorvan hin und wieder ausborgen.«

				»Höchstens an seinen freien Tagen.« Sie seufzte. »Also ja, ich bin froh darüber, dass Tyrr jetzt keine Plage mehr ist. Aber diese Madhi Vaandt … Sie ist außerhalb meiner Reichweite. Und die Geschichte ist zu groß. Ich kann die Berichterstattung nicht unterbinden.«

				Seine Ohren ruckten nach vorn, als er die subtile Betonung bemerkte, die sie auf das Wort Berichterstattung legte. »Was kannst du dann unterbinden?«

				Sie sah ihn ruhig an. »Die Aufstände selbst. Die kann ich stoppen. Ehrlich gestanden, hätte ich das von Anfang an machen sollen. Dann hätte Vaandt nichts, worüber sie berichten könnte, weil wir uns dann bereits um alles gekümmert gehabt hätten – ohne viel Tamtam, hinter den Kulissen, sodass die Bürger einfach mit ihrem täglichen Leben hätten weitermachen können. Dorvan hat großartige Arbeit dabei geleistet, Planeten auszumachen, wo die Gefahr besteht, dass es dort in Kürze Ärger geben könnte. Ich kann die Mandos da hinschicken, bevor es dazu kommt. Um für Ordnung zu sorgen.«

				»Natasi«, sagte Bwua’tu langsam, sorgsam jedes Wort abwägend, bevor er es aussprach. »Es besteht die Möglichkeit, dass es zu einigen dieser Aufstände kommen musste. Ich bezweifle, dass es dort draußen Leute gibt, die Rebellionen anstiften, bloß um dir den Tag zu ruinieren – selbst wenn das am Ende dabei herauskommt.«

				Nur wenige Personen hätten so mit Daala sprechen können, ohne ihren Zorn zu wecken. Dorvan war einer, Nek war der andere. Die Übrigen zählten nicht mehr zu den Lebenden.

				»Eines der wiederkehrenden Themen, die mir zu Ohren kommen, ist, wie lange die Institution der Sklaverei auf vielen dieser Welten Bestand gehabt hat. Ehrlich gesagt, wenn die Sklaverei auf diesen Welten so lange überdauert hat, kann das auch noch ein bisschen länger so bleiben. So lange, bis ich die Jedi zur Raison gebracht habe, so lange, bis es wieder ein wenig mehr Stabilität gibt. Ich bin keine Diktatorin. Nek, du weißt das. Aber ich kann nicht zulassen, dass ich die Kontrolle über diese Situation verliere. Ich darf nicht einmal den Eindruck erwecken, als würde ich die Kontrolle verlieren.«

				Bwua’tu kippte seinen Drink runter und stand auf, um sich noch einen zu machen. »Soll ich dir nachschenken?«, fragte er, als er zur Bar ging.

				»Ich habe noch, danke«, sagte sie. »Und du schindest Zeit.«

				Er prustete, als er sich eingoss. »Eigentlich erwäge ich bloß, was ich darauf am besten erwidern soll.« Er drehte sich um, sah sie an und ließ die Flüssigkeit langsam in seinem Glas kreisen. »Ich stimme dir darin zu, dass du eine Art Sieg brauchst«, sagte er. »Doch ich bin mir nicht sicher, dass der richtige Weg, um nach außen hin zu wirken, als würdest du die Kontrolle über die Situation wahren, darin besteht, die rechtmäßigen Formen des Protests gegen eine Planetenregierung zu unterdrücken. Ganz besonders nicht durch den Einsatz von Mandos.«

				»Sie sind nicht die GA«, sagte sie.

				»Noch bringt man ihnen viel Sympathie entgegen, und dass du sie wieder einspannst, wird dir nicht das einbringen, was du deinen eigenen Worten nach damit zu erreichen versuchst. Die gegenwärtige Pattsituation mit den Jedi ist das beste Beispiel dafür.«

				Daala seufzte und rieb sich die Augen. »Du klingst wie Dorvan.«

				»Nein, um wie Dorvan zu klingen, müsste ich monotoner sprechen.«

				Das entlockte ihr ein kleines aufrichtiges Lachen. Nek lächelte und nahm wieder neben ihr Platz, um ihr unterstützend einen Arm um die Schultern zu legen. Sie lehnte sich gegen ihn. Sie schwiegen einen langen Moment, und als Daala wieder sprach, war ihre Stimme kaum hörbar.

				»Ich kann nicht aufhören, an Cha Niathal zu denken.«

				»Sie selbst hat die Entscheidung getroffen, sich das Leben zu nehmen. Du bist nicht dafür verantwort…«

				Sie winkte ungeduldig ab, und er verstummte. »Nein, deswegen fühle ich mich nicht schuldig. Aber was sie gesagt hat – sie war der Ansicht, in Bezug auf Jacen keinen Fehler gemacht zu haben, dass es nicht möglich war vorherzusehen, was aus ihm werden würde, was er tun würde. Und dann ihr Abschiedsbrief: Dies geschah in Würde, ganz bewusst und meinem freien Willen folgend.«

				Daala schaute zu ihm auf. »Ich habe schon lange jede Furcht vor dem Tod verloren. Ich glaube nicht, dass man Berufssoldat sein und Angst davor haben kann zu sterben. Doch man hat mir die Verantwortung übertragen, für das Wohl und Wehe der Galaktischen Allianz Sorge zu tragen. Jede Entscheidung, die ich treffe, bestimmt nicht bloß mein eigenes Vermächtnis, sondern das Schicksal von Milliarden von Lebewesen. Ich muss so handeln wie Niathal – in Würde, bewusst und aus freiem Willen. Wenn ich jetzt keine Stärke zeige, wenn ich jetzt nicht durchgreife, wird Chaos ausbrechen, und das, was wir alle wollen, wird von den hereinbrechenden Wogen fortgespült werden.«

				In dem weichen Licht waren seine Augen gütig, als er sie ansah. »Wir tun alle, was wir tun müssen«, sagte er sanft.

				Wir tun alle, was wir tun müssen.

				Admiral Nek Bwua’tu hielt nicht viel von Ironie, wenn es um seine eigenen Worte ging, doch jetzt, um Viertel nach drei in der Früh, als er leise Daalas Apartment verließ, stellte er fest, dass er davon heimgesucht wurde.

				Er nickte dem Sicherheitsdroiden am Eingang zu Daalas glänzendem Wohngebäude zu. Normalerweise blieb er über Nacht und brach frühmorgens mit demselben kleinen Speeder wieder auf, mit dem er hergekommen war. Die Droiden waren auf Diskretion programmiert, und die Lebewesen, die zuweilen für die Sicherheit zuständig waren, wurden genau dafür bezahlt. Doch heute Nacht – heute Nacht wollte er zurück in sein Büro.

				Er musste mit Kenth Hamner sprechen.

				Das Viertel war das Zuhause vieler wohlhabender und einflussreicher Bürger von Coruscant, und zu dieser nächtlichen Stunde war die Gegend ruhig. Er holte eine kleine Blasterpistole aus der Innenseite des maßgeschneiderten Mantels hervor, den er trug, um sie in seiner rechten Vordertasche zu verstauen. Bwua’tu wäre nicht in die Höhen aufgestiegen, die er momentan genoss, wenn er nicht stets auf alle Eventualitäten vorbereitet gewesen wäre. Er trat in die Nacht hinaus, Augen und Nase wachsam, im Großen und Ganzen jedoch entspannt.

				Sein Weg führte ihn über einen der hübschen Fußgängerlaufstege, die ihren Teil dazu beitrugen zu verhindern, dass sich jene, die es sich leisten konnten, so hoch über den Straßen der Stadt zu leben, mit denen abgeben mussten, die das nicht konnten. Bunte Lichter von den verschiedenen Fahrzeugen, die über ihn hinwegschossen, tauchten den Pfad in gleißende Regenbogenfarben. Zu dieser Stunde waren nur sehr wenige Leute unterwegs, doch das würde sich in Kürze ändern.

				Daala tat die falschen Dinge aus den richtigen Beweggründen. Er empfand viel für sie, doch er hatte einen Krevi-Schwur geleistet, und seine Loyalität galt zuerst und vor allem der Galaktischen Allianz. Und wie eine wohlmeinende, aber fehlgeleitete Mutter verfremdete Daala ihren Auftrag gegenüber der GA und schadete ihr darüber hinaus mit Taten, die eigentlich genau das Gegenteil bewirken sollten.

				Er hatte sie heute Nacht aus mehreren Gründen aufgesucht. Erstens, weil er ihre Gesellschaft stets genoss. Zweitens, weil er ihr ein unterstützender Zuhörer sein wollte. Und drittens, weil er gehofft hatte, sie bezüglich der Jedi-Angelegenheit aushorchen zu können.

				Er war nicht einmal imstande gewesen, so weit zu kommen. Er hatte gewusst, dass sie sich keine anderen Standpunkte anhören würde, sobald sie anfing, ihre Meinung über Madhi Vaandt und die Aufstände zu äußern sowie über die Notwendigkeit, sie niederzuschlagen, bevor sie außer Kontrolle gerieten. Sie sah bloß die Unordnung und das Chaos, das solche Dinge verursachen würden. Sie konnte – oder wollte – nicht erkennen, was ein Vorgehen wie das, für das sie plädierte, anrichten würde.

				Er behielt das zügige Tempo bei, dachte angestrengt nach und kam zu einem Bereich des Laufstegs, der mit Transparistahl überdacht war. Es gab einige solcher Bereiche, wo Fußgänger Zuflucht vor schlechtem Wetter suchen konnten. Der Wind schlug um, und ihm stieg ein schwacher, menschlicher Geruch in die Nase. Er drehte seine Ohren hinter sich, und sein Fell kräuselte sich vor Unbehagen. Der Geruch wurde stärker.

				Bwua’tu blieb stehen. Seine Hand packte den Griff des kleinen Blasters, der in seiner Manteltasche verborgen war. Er drehte sich langsam um.

				Und sah niemanden.

				Zu spät blickte er nach oben. Einer sprang bereits lautlos nach unten. Er hörte mindestens einen weiteren, der von dort hochkletterte, wo er sich unter dem Laufsteg versteckt gehalten hatte. Schläger, Räuber, Raubtiere, die in der Hoffnung in den Schatten lauerten, dass die Schwachen zu ihrer Beute wurden.

				Auf der anderen Seite war Bwua’tu selbst ein Raubtier, in seinen besten Jahren, mit umfassendem Wissen über den Kampf Mann gegen Mann und einem Blaster in seiner Tasche. Er tauchte aus dem Weg – nicht mehr ganz rechtzeitig, um zu verhindern, dass er umgeworfen wurde, aber flink genug, um zu landen und wieder auf die Füße zu springen.

				Ja, sie waren zu zweit. Einer von ihnen trug Straßenkleidung. Der andere hatte eine lange, hellbraune Robe an und …

				Ein Zzssssch ertönte, und ein grünes Lichtschwert erwachte zum Leben. Bwua’tu starrte die Klinge verblüfft an.

				»Was hast du mit Admiral Bwua’tu gemacht?«

				Sie waren übergeschnappt. Alle beide. Zwei Jedi, die überzeugt davon waren, dass er ein Doppelgänger des »richtigen« Bwua’tu war. Ihm blieb keine Zeit zu reden, nicht im Angesicht geisteskranker Jedi-Ritter. Er zog seinen Blaster und feuerte rasch hintereinander, während er gleichzeitig nach dem Notsignalsender in seiner Westentasche griff und zum Geländer hinübersprang.

				Wesentlich beweglicher als Menschen, war ein Bothaner, der so fit war wie Bwua’tu, imstande, sich gefahrlos auf einen anderen Laufsteg runterfallen zu lassen und darauf zu klettern.

				Genauso, wie Jedi es eigentlich konnten.

				Der Jedi mit dem Lichtschwert schlug die Blasterschüsse beiseite, als wäre das Ganze ein Spiel. Der andere sprang Nek hinterher, als er zur Seite wegtauchte. Bwua’tu streckte den Arm aus und packte mit einer kräftigen Hand das Geländer des zweiten Laufstegs, während er mit der anderen wild feuerte. Seine geschärften Ohren vernahmen über sich einen Schmerzensschrei und einen dumpfen Aufschlag, als er sich, ächzend vor Anstrengung, mit einer Hand auf den Laufsteg hochzog und dann seinen anderen Arm, der nach wie vor den Blaster umklammert hielt, über das Geländer warf, um sich mit dem Ellbogen fest einzuhaken. Er wuchtete sich hoch und fiel über die Brüstung in Sicherheit.

				Er hörte Geräusche hinter sich – den dumpfen Laut aufkommender Füße und das unverkennbare Schwirren eines Lichtschwerts. Von reinem Instinkt geleitet, sprang Bwua’tu zur Seite und rollte sich nach rechts. Er konnte die Hitze spüren und das Zischen des Durastahls hören, als er schmolz, ehe er hart nach oben trat.

				Der Jedi sprang knurrend fort, doch Bwua’tus gestiefelte Füße erwischten ihn hinten in der Kniekehle, und er stürzte hin, als sein Knie nachgab. Der bothanische Admiral hob die Hand mit seinem Blaster.

				Eine Sekunde später starrte er auf das herab, was von seinem Arm noch übrig war: ein kauterisierter Stumpf.

				Der Jedi riss die Klinge zu einem weiteren Hieb herum. Bwua’tu drehte sich ungestüm beiseite und schlug mit dem verbliebenen Arm zu, um den Angriff abzuwehren.

				Dass er dazu noch imstande war, überraschte ihn selbst. Das noch immer aktivierte Lichtschwert schlidderte über den Boden des Laufstegs, und der Jedi sprang hinterher. Einen Moment später stürzte sich Bwua’tu auf ihn, nahm ihn mit seinem verbliebenen gesunden Arm in den Würgegriff und grub seine Zähne in die Schulter des Menschen.

				Der Mann schrie auf, packte das Lichtschwert und schlug über seine Schulter hinweg nach Bwua’tu, als würde er einen düsteren Akt der Selbstkasteiung vollführen. Sengend heißer Schmerz schoss über Bwua’tus Rücken, und er brüllte vor Qual. Er ließ die Kehle des Menschen los und konzentrierte sich stattdessen auf den Lichtschwertarm, um ihn am Boden festzunageln und fest gegen den Durastahl zu donnern.

				Der Mann ließ die Waffe los, doch Nek blieb keine Zeit, seinen Triumph auszukosten. Ein heftiger Schlag landete seitlich an seinem Kopf, und einen Moment lang wurde die Welt weiß. Er war sich vage bewusst, dass sein Gegner unter ihm hervorkroch, dass das Lichtschwert noch immer brannte.

				Die Zeit dehnte sich für Bwua’tu wie eine dünne, perfekte Linie ultimativer Klarheit. Und in diesem Augenblick wusste er zwei Dinge mit vollkommener Gewissheit. Er hatte dem Tod schon vorher ins Antlitz geschaut und wusste, dass der Tod diesen Kampf für sich entscheiden musste, wenn er nicht rasch und richtig handelte.

				Er wusste auch, dass die Männer, die ihn angegriffen hatten, keine Jedi waren. Wären sie es gewesen, wäre es ihm niemals möglich gewesen, ganz auf sich allein gestellt drei Minuten lang gegen sie zu bestehen.

				Was die Frage aufwarf: Wer waren sie und wer hatte sie geschickt? Doch dafür war jetzt keine Zeit.

				Bwua’tu streckte seine gesunde Hand aus, packte seinen eigenen abgetrennten Arm, schlang den lebenden Zeigefinger um den toten, drehte sich um und feuerte mit dem Blaster aus nächster Nähe in das Gesicht des falschen Jedi.

				Nek blieb bloß eine Sekunde der Befriedigung, um in die Fratze voller geschwärzter Knochen und geschmolzenen Fleisches emporzublicken, bevor die Leiche auf ihn fiel. Der grässliche Schmerz des Lichtschwerts, das noch immer im Todesgriff des Menschen leuchtete, versengte seinen Bauch. Nek Bwua’tu zuckte krampfhaft und versuchte, den Leichnam von sich zu stoßen. Dann wurde alles schwarz.

			

		

	
		
			
				36. Kapitel

				»Hohes Gericht, ich habe neue Beweise vorzulegen.«

				Tahiri versteifte sich. Neben ihr zuckte Eramuth’ Ohr. »Zu dieser späten Stunde?«, murmelte er und erhob sich dann. »Euer Ehren, die Verteidigung verlangt, über die Natur und die Herkunft dieser sogenannten neuen Beweise unterrichtet zu werden.«

				»Treten Sie vor!«, sagte Richterin Zudan und winkte die beiden nach vorn. Die zwei Männer gehorchten, und drei Köpfe beugten sich zueinander. Einige Sekunden lang folgte scharfes, zischendes Geflüster.

				Eramuth’ Ohr zuckte wie verrückt. Tahiri spürte, wie ihr Herz nach unten sackte.

				Er kam zurück, setzte sich neben sie und flüsterte ihr ins Ohr: »Es handelt sich um eine Aufnahme, die angeblich von Ihrer, ähm … Unterhaltung mit Gilad Pellaeon gemacht wurde.«

				»Was?«, schrie sie, sie konnte nicht anders, und er legte ihr sanft eine fellige Hand auf die Schulter, um sie zum Schweigen zu bringen.

				»Die Aufnahme hat allen Überprüfungen standgehalten, sie scheint echt zu sein. Ich werde versuchen, sie daran zu hindern, sie jetzt sofort abzuspielen, aber falls mir das nicht gelingt, werde ich sie von meinen eigenen Spezialisten untersuchen lassen. Und, vertrauen Sie mir, ich habe ziemlich spezielle Spezialisten.«

				Er lächelte und versuchte, ihr Mut zu machen. Doch das war sinnlos. Sie wusste, was sie gesagt hatte, was sie getan hatte, und die intensiven Bemühungen ihres Rechtsanwalts, an das Mitgefühl der Geschworenen zu appellieren, waren drauf und dran, in Stücke gerissen zu werden, und nichts, das irgendjemand sagen oder tun konnte, würde sie dazu bringen, ihre Meinung noch mal zu ändern, sobald sie diese Aufnahme gehört hatten.

				Dekkon fegte vorwärts, seine Robe flatterte hinter ihm, und seine Stimme war fast – aber nicht ganz – so melodisch wie die von Eramuth.

				»Verehrte Geschworene«, begann er. »Mir ist bewusst, dass die Verhandlung bereits recht weit fortgeschritten ist, aber das, was Sie gleich hören werden, sind Informationen, die für Ihr Urteil über Tahiri Veilas Schuld oder Unschuld von entscheidender Bedeutung sind. Es ist mir nicht möglich, meine Quellen preiszugeben, aber ich kann Ihnen versichern, dass ich dieses Beweismittel gründlich überprüft habe, bevor ich mich entschloss, es hier zu präsentieren. Das, was Sie gleich hören werden, ist authentisch.«

				Er hielt inne und schaute sich mit hochtrabender Miene um. »Sie werden gleich einen Mord hören, verehrte Geschworene. Den Mord an einem zweiundneunzig Jahre alten, unbewaffneten Mann durch die Hände dieser Frau!«

				Er zeigte auf Tahiri, streckte anklagend einen langen, blauen Finger nach ihr aus. Irgendwie gelang es ihr, das Gesicht unbewegt zu halten.

				»Die Verteidigung möchte, dass Sie glauben, Tahiri sei ein bedauernswertes, verwirrtes, fehlgeleitetes, liebeskrankes Mädchen gewesen, das von einem extrem mächtigen Sith-Lord auf die Dunkle Seite gelockt wurde – nur vorübergehend, wohlgemerkt. Mein geschätzter Kollege möchte, dass Sie glauben, dass sie lediglich Befehle befolgt hat, dass sie ebenso sehr ein Opfer ist wie Admiral Gilad Pellaeon selbst. Doch was Sie gleich hören werden, verehrte Geschworene, bringt die Wahrheit darüber ans Licht.«

				»Einspruch!« Eramuth war aufgestanden. »Euer Ehren, ich beantrage eine vierundzwanzigstündige Aussetzung des Verfahrens, um die Authentizität dieser sogenannten ›echten‹ Aufzeichnung zu überprüfen, bevor sie der Jury vorgespielt wird.«

				»Einspruch abgelehnt.«

				»Aber Euer Ehren! Falls sich herausstellt, dass die Aufnahme auf irgendeine Weise verfälscht oder manipuliert wurde, werden die Geschworenen bereits davon beeinflusst worden sein! Es ist schwer, etwas zu vergessen, sobald man es einmal gehört hat, selbst wenn sich später zeigt, dass es eine Fälschung war.«

				Dekkon funkelte ihn an. »Ich glaube kaum, dass die Geschworenen so einfältig sind, etwas zu glauben, von dem sich später herausstellt, dass es sich um eine Fälschung handelt, Rechtsberater Bwua’tu«, sagte Richterin Zudan. »Falls sich das Beweismittel als Fälschung erweist, wird die Jury die Aufnahme bei ihrer Urteilsfindung nicht berücksichtigen. Und jetzt setzen Sie sich, bevor ich Sie wegen Missachtung des Gerichts zurechtweise.«

				Eramuth blieb noch einen Augenblick länger stehen, ehe er Platz nahm. »Ich habe das größte Vertrauen in die Ehrbarkeit der Geschworenen«, sagte er. »Seien Sie versichert, dass ich diese Aufzeichnung gründlich analysieren lassen werde.«

				Tahiri hatte das Gefühl, dass das bloß eine Verschwendung von Zeit und Credits sein würde. Sie erinnerte sich mit schmerzvoller Deutlichkeit an jenen Tag, und sie nahm an, dass irgendjemand irgendwie jedes Wort dieser furchtbaren Augenblicke aufgenommen hatte.

				Die Aufzeichnung startete ganz banal, wie es bei schicksalhaften Dingen so häufig der Fall ist: mit dem einfachen Geräusch einer sich öffnenden und wieder schließenden Tür und einem leisen Rascheln, als habe jemand das Aufnahmegerät aus einem Kleidungsstück hervorgeholt.

				Und dann wieder die sich öffnende Tür.

				Eine Frauenstimme. Tahiris Stimme.

				»Tut mir leid, Sir, aber ich muss mit Ihnen reden.«

				Mehrere Köpfe drehten sich, um sie anzusehen. Sie bemühte sich, eine neutrale Miene zu wahren. Doch sie erkannte ihre eigene Stimme. Die Aufnahme war keine Fälschung.

				»Trotzdem kann man anklopfen.«

				Die Toten sprachen. Nahezu jeder im Saal erkannte die Stimme. Sie gehörte Admiral Gilad Pellaeon.

				Mit einem Mal vibrierte jeder Teil von Tahiris Körper, als eine Woge Adrenalin sie durchtoste. Sie wurde durch die Zeit zu diesem Augenblick zurückkatapultiert, der vielleicht der ausschlaggebendste ihres ganzen Lebens gewesen war. All die Eindrücke, Geräusche und Gerüche stürmten wieder auf sie ein, zusammen mit ihrer damaligen Gewissheit, dass sie tun musste, was sie gleich tun würde. Und neben dieser lebendigen, beinahe zellulären Erinnerung stand das Hier und Jetzt. Ein Gerichtssaal. Eine Richterin, die zwar nicht unbedingt nach Daalas Pfeife tanzte, politisch betrachtet aber mit ziemlicher Sicherheit auf ihrer Seite stand. Sul Dekkon, der sein Bestes tat, ein Grinsen zu unterdrücken. Und Eramuth, der arme, geckenhafte Eramuth, der für sie alle Register gezogen und so dicht davor gewesen war, auch seinen vermutlich letzten Fall zu gewinnen.

				»Sir, hier stehen Leben auf dem Spiel. Wenn Sie zulassen, dass sich die GA selbst zerreißt, verlieren alle.« Wieder ihre eigene Stimme, kühl, schonungslos, entschlossen. Leer, dachte Tahiri aufgewühlt. Auf eine Art und Weise leblos, die sich in Pellaeons Stimme mit Sicherheit nicht widerspiegelte, obwohl er zum Zeitpunkt seines Todes …

				… seiner Ermordung …

				… zweiundneunzig gewesen war und in wenigen Augenblicken nie wieder etwas sagen würde. Hatte Jacen sie tatsächlich so sehr ausgesaugt? Sie erkannte sich selbst kaum wieder.

				»Ich lasse überhaupt nichts zu, Leutnant«, sagte er. »Ich leiste einem Verbündeten tatkräftige Unterstützung.«

				»Wenn Jacen Solo tatsächlich abgesetzt wird, wird die GA wieder in ihre frühere Entschlusslosigkeit zurückfallen und dem Chaos damit Tür und Tor öffnen.«

				Es war beinahe lachhaft, diese Worte zu hören und sich dann dort umzuschauen, wo sie sich jetzt befand. Nach Jacen Solos Tod hatte die GA nichts Unentschlossenes an sich. Was auch immer Daala sonst getan hatte, ungeachtet der Gefahr, die sie für die Jedi, für Luke Skywalker oder für Tahiri selbst darstellte, hatte sie Ruhe und Ordnung in die Allianz zurückgebracht. Chaos. Das einzige Chaos, das momentan tobte, war in Tahiris Herz und wahrscheinlich im Kopf von Eramuth Bwua’tu.

				Er war erfahren genug, dass es ihm gelang, eine neutrale Miene zu wahren, doch sein linkes Ohr zuckte. Zweimal. Tahiris Herz sackte tiefer. Das, was als Nächstes kam, würde sie dem Untergang weihen, und sie glaubte nicht, dass selbst der brillanteste Strafverteidiger der Galaxis imstande wäre, sie noch zu retten, sobald die Geschworenen das Folgende mit eigenen Ohren gehört hatten.

				»Ich fürchte, da kann ich Ihnen nicht zustimmen, meine Liebe, aber andererseits ist das auch gar nicht nötig.« Die Stimme des Toten, der gefasst und zuversichtlich sprach. »Loyalität ist eine feine Sache, glauben Sie nicht, dass ich das nicht zu schätzen wüsste – aber Jacen Solo ist das Chaos, nicht das Mittel dagegen.« Damals war ihr das nicht aufgefallen, aber nun konnte Tahiri die Belustigung in seiner Stimme hören. Sie fragte sich, wie sie wohl auf ihn gewirkt haben mochte – vermutlich schrecklich jung und leichtgläubig und so vollkommen auf dem Holzweg. »Gibt es sonst noch etwas?«

				»Die Moffs werden sich umentscheiden, wenn Sie das von ihnen verlangen. Ich habe mitbekommen, wie viel Einfluss Sie haben. Moff Quille war entschlossen, Ihnen die Stirn zu bieten, aber Sie haben ihn einfach wieder an seinen Platz verwiesen. Ich kann Dinge in Lebewesen fühlen, die selbst Ihnen verborgen bleiben.«

				Quille. Jacen hatte ihn genauso in der Tasche gehabt wie sie, und kurz nach den Ereignissen, die diese Aufnahme wiedergab, hatte er das Kommando über die Blutflosse übernommen. Er war nicht mehr lebend von diesem Raumschiff heruntergekommen. Er war von den Mandos getötet worden, die auf das Schiff geströmt waren, um einen ebenso gewaltsamen Tod zu sterben wie der Mann, den er verraten hatte.

				»Ich sehe keinen Anlass, Admiralin Niathals Gesuch abzulehnen. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.«

				Auch Cha Niathal war inzwischen tot. Die Geister waren lebendig in diesem Schnipsel aus der Vergangenheit. Die aufgezeichnete Tahiri seufzte leise, ehe ein weiteres raschelndes Geräusch erklang.

				»Bitte, Admiral, tun Sie es einfach.« Ein Klicken. Die Sicherung der Waffe war jetzt ausgeschaltet. Im Saal hielten sich genügend Personen auf, die mit Blastern vertraut waren, dass ein leises Keuchen durch den Saal wogte, als sie das Geräusch erkannten. »Rufen Sie Ihre Flotte zurück und geben Sie Jacen Solo eine Chance! Er muss bei Fondor gewinnen.«

				»Gewinnen …«

				»Er muss ihnen die Möglichkeit nehmen, noch einmal zu einer Bedrohung für die GA zu werden. Das hat zum einen praktische Gründe, zum anderen zeigt es der übrigen Galaxis aber auch, wie viel für sie auf dem Spiel steht.«

				Tahiri widerstand dem Drang, ihr Gesicht in den Händen zu vergraben. Sie hatte vergessen, wie sich das alles angehört hatte. Damals hatte alles einen Sinn ergeben, aber jetzt …

				Die Mitglieder der Jury wandten sich zur Seite, um sie anzusehen, ohne sich die Mühe zu machen, ihre starrenden Blicke zu verbergen. Auf einigen Gesichtern lagen Abscheu und Verachtung. Andere waren verwirrt. Wieder andere wirkten verletzt, als wäre dies ein persönlicher Affront. Und Tahiri nahm an, dass sie damit recht hatten. Eramuth hatte die Geschworenen auf eine Reise mitgenommen, damit sie Tahiri besser kennenlernten. Damit sie Mitgefühl für sie empfanden, damit sie sahen, wie sie Schritt für Schritt skrupellos gebrochen worden war, um dann genauso brutal wieder aufgebaut zu werden. Doch diese leere Stimme, die diese Dinge von sich gab …

				»Nein. Ich werde eine Kapitulation nicht einfach ignorieren, und ich werde die anschließende Bombardierung ziviler Zentren keinesfalls unterstützen, und ich werde das Imperium keinem kleinkarierten Despoten überlassen.«

				Wie wäre es denkbar gewesen, dass irgendein Geschworenengericht, das diese Worte hörte, kein Mitgefühl und Bewunderung für denjenigen empfand, der sie äußerte? Wie wäre es denkbar gewesen, dass ebenjene dann zu dem Schluss gelangten, dass die Frau, die diesen Mann umgebracht hatte, nicht des Mordes oder des Hochverrats schuldig war?

				»Sie wissen, dass Sie sterben werden.«

				Jetzt wütendes Gemurmel, und Tahiri schloss die Augen. Sie wollte das alles nicht mehr mit ansehen müssen. Wollte nicht mit ansehen, wie die Jury, die im Verlauf der letzten paar Tage zunehmend mehr Verständnis für sie entwickelt hatte, diese Besorgnis innerhalb weniger Minuten ablegte. Wollte nicht sehen, wie Eramuth’ Ohr zuckte. Wollte das wachsende Grinsen der Zufriedenheit auf dem Gesicht des Staatsanwalts nicht sehen.

				Sie hatte nicht gelogen. Pellaeon blieben nur noch Sekunden bis zu seinem Tod – durch ihre Hand.

				Doch sie würde ebenfalls sterben. Sie fragte sich, ob Pellaeon das auf gewisse Weise begriffen hatte und ihm das über das Grab hinaus irgendeine Genugtuung bereitete. Er und Natasi Daala, seine alte Kameradin, würden als Letzte lachen.

				»Ich bin zweiundneunzig Jahre alt. Natürlich werde ich sterben, und das recht bald, aber mir ist es viel wichtiger, wie ich sterbe. Bitte … verlassen Sie meine Kabine!«

				Wie er sterben würde. Mit einem Mal musste Tahiri schmerzlich an Anakin denken und daran, wie er gestorben war. Er hatte den Ausschlag gegeben. Hatte sein strahlendes, wundervolles Leben für andere geopfert. Und sie würde sterben, weil sie exekutiert wurde, dafür, dass sie mit einem Blaster auf einen unbewaffneten, zweiundneunzig Jahre alten Mann gefeuert hatte.

				Jacen hatte sie mit dem Verlangen nach Liebe auf die Dunkle Seite gelockt, nach Zärtlichkeit, nach einem letzten Kuss. Was für eine bittere, grausame Ironie war es, dass diese Liebe, die Liebe eines guten und aufrichtigen jungen Mannes, das Werkzeug gewesen war, das sein eigener Bruder dazu benutzt hatte, um Tahiri zu jemandem zu machen, der zu so etwas fähig gewesen war.

				Mit einem Mal war Tahiri über alle Maßen froh darüber, dass Anakin Solo tot war – tot und an einem Ort, an dem er das hier nicht mit ansehen musste.

				Zumindest hoffte sie das.

				Sie wünschte von ganzem Herzen, dass sie einfach »seine Kabine verlassen« hätte.

				Die Aufzeichnung lief gnadenlos weiter.

				»Letzte Chance. Alles, was Sie tun müssen, ist, die Flotte zurückzurufen. Die Moffs werden sich Ihrer Entscheidung beugen.«

				Dem folgte ein langes, drückendes Schweigen. Dann Pellaeons Stimme.

				»Pellaeon an Flotte. Flotte, hier spricht Admiral Pellaeon. Ich befehle Ihnen, Ihre Schiffe rückhaltlos Admiralin Niathal zur Verfügung zu stellen und Jacen Solo zur Strecke zu bringen, zum Wohle des Imperiums …«

				Das Geräusch, das unvermeidliche Geräusch eines abgefeuerten Blasters, dann das Krachen eines Körpers, der gegen die Schottwand schlug. Diesmal war das Keuchen, das durch den Gerichtssaal lief, nicht leise. Es war laut, innig, begleitet von Händen, die vor Münder geschlagen wurden, und wütenden, unbändigen, starrenden Blicken. Dann verstummten die Laute des Entsetzens, als sich die Anwesenden mühten, den letzten Worten eines guten Mannes zu lauschen.

				»So sieht also Jacens neuer Sith-Orden aus.« Die kräftige Stimme war einem abgehackten Flüstern gewichen. Jedes Wort wurde unter Schmerzen hervorgestoßen. »Zivilisten auszulöschen … aus sicherer Entfernung, und … ein Kind dazu zu bringen, einen … alten Mann zu töten … Pass nur auf … dass du weit genug weg absteigst … von deiner Blutflosse …«

				»Ich kann Sie retten, Admiral. Noch ist es nicht zu spät. Das Herz ist ein widerstandsfähiger Muskel.«

				Tahiri konnte nicht anders. Jetzt legte sie ihr Gesicht in ihre Hände, doch als sie ihre Augen schloss, änderte sich nichts weiter, als dass der gegenwärtige Anblick des Gerichtssaals durch das Bild eines sterbenden alten Mannes ersetzt wurde.

				»Geh und … verrotte woanders … Villip!«

				Das Geräusch von Stiefeln, als würde jemand unbehaglich von einem Fuß auf den anderen treten.

				»Ist er tot?«, fragte einer der Moffs.

				»Noch nicht.« Quille, der verräterische Quille, sie hatte ihn nie gemocht, und er hatte bekommen, was er verdient hatte. Aber andererseits, würden viele jetzt anmerken, würde auch Tahiri in Kürze das bekommen, was sie verdiente. »Ich habe nicht die Absicht, ihn anzurühren, wir haben also eine vollkommen weiße Weste …«

				Ein Flüstern von Pellaeon. »Quille.«

				Und dann wurde Tahiri mit einem Mal klar, dass der Admiral wusste, dass seine Worte aufgenommen wurden. Wer hatte das Gerät bedient? Wer hatte der Staatsanwaltschaft diese Aufnahme zugespielt? Sie blickte rasch auf und sah, dass das Gesicht von Eramuth, der sich schwer auf seinen Stock stützte, ebenfalls alarmiert wirkte. Wenn sie herausfinden konnten, woher diese Aufnahme stammte, wer womöglich darauf aus war, ihr Böses zu wollen …

				Doch Eramuth würde gewiss darauf hoffen, dass zumindest ein Teil dieser Aufnahme verfälscht war, während Tahiri mit unerträglicher Gewissheit wusste, dass die Aufzeichnung nicht manipuliert worden war.

				Das Geräusch der sich schließenden Tür war zu vernehmen, und dann Stille.

				Dekkon marschierte mit großen Schritten hinüber und drückte einen Knopf.

				Es war vorbei.

				Es war alles vorbei.
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